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> a3 Empfangszimmer der zivei 
f Treppen tiefer al3 das Atelier, 
T alfo im erjten Stod befegenen 
> Nofinsfiihen Wohnung war ein 
N $ großer Naum, der durch die ver- 
On, bängten und auf den Lüßomplab 
56, ) eridhteten genfter nur bámmerne SD | ca tra 
id bes Licht erhielt. Über mannes-       

hoher Täfelung war er einfach weiß gejtrichen, 
und Dede und Wände jebten fich nicht recht- 
twinflig ab, fondern gingen im Bogen in- 
einander über. Dodurch erhielt das Zimmer 
etwas Gemölbeartiges, welcher Bejonderheit 
auch die Ausftattung enifprad. Schwere 
Nenaifjancemöbel, dunfel wie die Täfelung; 
Itarre Brofate; an und um den großen Kamin 
herum viel Schmiedeeifen; aus diefem Mate- 
tial auch der Stronleuchter, dejfen Gürtel wie 
eine Mauer mit Binnen ausjah; und die in 
ihrer Größe gleichmäßigen Bilder in breiten, 
ebenfalls dunklen Rahmen. Was aber aus 
diejen Rahmen herausjah, ergab den denf- 
bar jchärfiten Gegenja zu dem Ganzen. 
Schmale, fchlanfe Frauengeftalten in moder- 
nen, eleganten Toiletten, dijtinguierte, faft 
müde Züge, läffige Haltung. So ftanden 
fie, Kopien einer Reihe von Rofinsfi in Eng- 
land gemalter Originale, vor einfarbigen Hin- 
tergründen oder lehnten an Pfeilern. Kaum 
einmal ein Stücdchen Teppich, das einen 
fräftigeren Ton hineinbrachte. ES war ein 
Widerjpruc, aber er war gewollt und, wenn 
das Auge erjt feine Überrafchung verwunden 
hatte, wirkten alle diefe Bilder in ihrem 
Raffinement pacend und feithaltend. 

Cs ging aud den beiden fo, die der 
Diener eben hatte eintreten Yajjen, Ober- 
leutnant Biefeler und Frau. Er, einft gleich- 
altriger Negimentsfamerad Rofingfis, fie eine 
„sugendfreundin Ellis. Mitten auf dem 
Xege zu zivei Stühlen hatten fie haltgemacht 
und fahen fih um. Sie hatten die Emp- 
findung, plößlic) in einer andern Welt zu 
jein, verfpürten ein große8 Staunen und 
fühlten zugleich, daß da etwas exiftiere, mit 
dem fie bisher nicht gerechnet hatten. 

Biefeler war zum erjten Oktober nach Ber- 
lin fommandiert, hatte aber vorweg Urlaub 
genommen, um fid eine Wohnung zu fuchen 
und fie einzurihten. Das war nun fajt 
erledigt, und fofort hatte es ihn und feine 
Stau getrieben, bei Nofinsfis Befuch zu 
machen. Nicht, weil alte Beziehungen fort- 
bejtanden. Das Gegenteil war viel eher 
ver Fall. Mit dem Ausscheiden Nojinsfis 
aus dem Regiment war der Faden ziemlich jäh 
zerriffen, und au Elli hatte ihre Freund- 
haften nur gepflegt, wenn fie einmal wieder 
die Heimat bejucht hatte. Aber die beiden 
hatten in der Neichhauptftadt fonft feinerlei 
Verbindung, und, jung und Iebenzluftig, Bat= 
ten fie fic) gewöhnt, daS Berliner Treiben 
mit den jehnfüchtigen Augen meit entfernt 
wohnender Éleinftádter anzufehen, meinten 
e3 aljo eilig haben zu follen. Gar zu vers 
beißungsvoll erjchienen ihnen diefe zivei Zahre, 
und gar zu febr trieb es fie, mit babei zu 
fein. 

Sie brauchten nicht lange zu warten, fo 
gingen die Zlügel der Schiebetür auf, und 
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EM trat ein. Sofort redend, glitt jte mit 
lebhaften Bewegungen auf die beiden zu, 
und wie fie verjicherte, daß fie fich außer- 
ordentlich freue, war e8 ihrem Geficht abzu= 
Iefen, daß dem in der Tat jo war. 

Welhe Erfolge fid ihr Mann aud) er= 
tungen und welche Pofition er fid) geichaffen 
hatte, im Grunde ihres Herzens bedauerte 
fie .e3 noch immer, daß er den Abjchted ge- 
nommen. Bor Zahren hatte e8 deshalb einen 
heftigen Kampf gegeben, der nur durd) das 
Dazwifchentreten ihres Vaters, des Som- 
merzienrat3 Dettmann, zu ihren Ungunjten 
hatte entfchteden werden fönnen, und die dann 
folgende Münchner Periode Nofinstis — 
ehe er zu Lavery gegangen war — tar 
ihr fo ziemlich die unerfreulichite Beit ihres 
Lebens gewejen. So war fie geneigt, anzus 
nehmen, daß auch andre diefen Berufswechjel 
mit denjelben Augen anfähen, und deshalb 
hatte fie, in deren Wefen e3 ohnehin lag, 
eine Rolle zu Îpielen, fic) gewöhnt, möglichit 
viel von dem neuen Leben herzumachen. Bon 
ihren Befanntichaften, ihrem Anjehen und 
ihrem Wohlbefinden. 

Kaum war die Einleitung erledigt, und 
faum hatte ihr Frau Biefeler, eine Dunfel- 
blondine mit rvegelmäßigem und hübjchem 
Geficht, dem der randlofe Kneifer einen leicht 
pifanten Ausdruc verlieh, jagen fünnen, dab 
e8 fie und ihren Mann getrieben hätte, ihnen 
den allererften Befuch zu machen, jo jprad) 
fie auch Schon von ihrem Leben in England, 
und wie fajt immer waren es die Porträte 
ringsum, die den Anlaß gaben. 

Sie erzählte von der Lady Derby, auf 
deren Schloß fie vierzehn Tage gemwejen, als 
Nofinzfi fie gemalt hatte, von der Herzogin 
von Alderhoufe, begeijterte fich an englischen 
Komfort und wurde immer lebhafter und an= 
geregter. Das Ehepaar fonnte fich aljo nicht 
beffagen und freute fich der jeinem Beck 10 
entgegenfommenden Aufnahme. Das dauerte 
fo lange, bis Nofingki, der im Atelier gewvejen 
und von dort herabgerufen worden war, erz 
ihien. ES zudte auf feinem Geficht, als 
er, nod im Nebenzimmer, feine Frau das 
ion jo oft vernommene Thema behandeln 
hörte, und dann erlebte er es, daß e8 wurde, 
wie e8 immer gewejen, wenn er einmal je= 
mand begegnet, der ihm früher nähergejtan= 
den hatte. Nach einer unwillfürlichen Freude 
über das befannte Gejicht und über die Er- 
innerungen, die e3 erwerkte, das lähmende 

Gefühl, daß jeder Konner aufgehört hatte, 
und daß gejprochen wurde, nicht weil das 
Întereţje e verlangte, jondern um die Jorm 
aufrechtzuerhalten. 

Biefelers merkten den Wechjel noch jchnel- 
ler als vorher die Freundlichkeit des Emp- 
fanges, jahen fi) an und wußten, was fie 
meinten. Und eben war der Oberleutnant 
im Begriff, zu fagen, daß fie nicht länger 
ftören wollten, da forderte Elli feine Frau 
auf, ficd das Atelier anzujehen, und jeßte 
lachend hinzu, als auch er erklärte, e3 würde 
ihn intereffieren: „Ach, Îprecen Sie mit 
Fred nur weiter dom Negiment. Das ijt 
ihm gewiß lieber. Cr hört ja jonjt gar 
nicht3 mehr davon.“ Geit einer Weile dachte 
fie an etiwa8 ganz Beltimmtes, und dazu 
fonnte fie Biefeler nicht brauchen, viel weniger 
aber noch ihren Mann, der fich do auch 
hätte anjchließen müfjen. 

Site ging, nachdem fie mit ihrem Gajte 
den Fahrituhl verlaffen hatte und oben ein= 
getreten war, auch nicht weiter auf dejjen 
Ausrufe ein, jondern fchritt nach ein paar 
flüchtigen Worten in eine Ecfe, two mehrere 
verfehrt an die Wand gelehnte Skizzen jtan= 
den. Drei von ihnen fippte jie um, ehe 
fie die vorleßte heraushob und umbrepte. 
Mit den Worten: „Da, fennen Sie Die?" 
fehrte fie zurüc. 

E3 war eine auf das genaufte durch- 
geführte, in den Proportionen jedoch erheblich 
fleinere Nachbildung von Nofinsfis lettem 
Werke. Mber ohne Gily. Gabriele jtand 
allein da. Elli hatte das Bild gejtern entdeckt. 

Frau Biefeler ftußte, jeßte an: „Das ilt 
doc) ..." und fügte dann hinzu, da Die 
Wirtin nidte: „die Gabriele von Mattfeld.“ 

„Seßt Frau Holft.” 
„A ja, richtig,“ antwortete Frau Hiejeler 

und beugte fich noch mehr zu der von Elli 
mit beiden Händen erhoben gehaltenen £einz 
wand vor, „fie foll ja geheiratet haben.“ 

„Sa. Einen Negierungsrat hier in Berlin. 
Sie ift aber Schon wieder Witwe.” 

„oh!“ 
„Sa. Und jeßt reich.“ 
, AR!" Schnell richtete die andre jich auf. 
„Sa,“ Iprach Elli weiter und ließ das 

feichte Geftell finfen. „Manche Leute haben 
eben Glüd. Wer hätte da8 damal3 ahnen 
fönnen.” Gie lachte etwas. 

„Sa, ja,“ entgegnete Frau Hiefeler, der 
jebt erjt einfiel, was vor acht Jahren ges 
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Ihehen, und wie man in der Heinen Stadt 
darüber gejprochen und gemutmaßt hatte. 
Plösfich fah fie ihre Wirtin twieder an. 

„Was denn?“ fragte die. 
„Ob, nichts.“ 
„Do. Sie wollten etwas jagen.“ 
„sh meine nur, damals ging fie doch 

eg.“ 
„Natürlich ging fie meg.“ 
„Das îit fo fomijd) ...” 
„Daß fie fi von meinem Manne hat 

malen lajjen?“ 
„Oh! Das ... 

gar nicht Bejcheid.“ 
Ein paar Augenblicde fchtviegen beide, Jahen 

auch voneinander tweg, dann fuhr Elli fort, 
indem jie das Bild etwas hob: „Das üt 
nicht etwa das Driginal, das ift noch bein 
Rahmer. Aber fprechen Sie, bitte, unten 
nicht erjt davon.“ 

„hein, nein.“ 
„sch will es au) wieder Hinftellen.” Die 

Kopie auf ihren Bla zurücktragend, ftellte 
fie die drei andern Entwürfe darüber, dann 
näherte fie fich wieder, indem fie mweiterjprach: 
„3a, 88 ilt merfwürdig, wen man alles in 
der Großjtadt twiederfindet. “ 

„Uns doch auch.“ 
„ber, Tiebjte ... Sara. 
„sa, Claire.“ 
„Wie Fünnen Cie das vergleichen? Sc 

habe mich wirklich herzlich gefreut, daß Sie 
mich aufgejucht haben, und ich hoffe auch...” 

„Sa?“ fragte Frau Biefeler erivartungs- 
voll dazwijchen. 

„Wir werden recht häufig zufanmen jein.” 
„Wirklich?“ Sie griff nach den Händen 

ihrer Wirtin. 
„Hgweifeln Sie daran?” 
„Wir hatten doch Bedenken. Delonders 

mein Mann. Aber ich meine, wenn man's 
mit Herzlichfeit twiedergibt, ijt es doch mehr 
wert, al3 daß e8 großartig ift.“ 

„Natürlich.“ 
„Und wenn man einmal in Berlin tít, 

will man doch auch dabei fein. Aber" — 
ihre Finger öffneten ich, und fie 309 Die 
Hände zurüd — „erzählen Sie mir noch 
mehr. Man interejjiert fich natürlich dafür. “ 

„Wofür?“ 
„Sur Stau Holft, wenn ih den Namen 

vichtig verftanden habe. Spricht man über 
fie?“ 

„Sprechen?“ Elli hob die Schultern. 

Sa meine, ich weiß da 

Nicht wahr?” 

„Nein, nein. So in der großen Stadt... 
Aber man hört doch das eine oder dag 
andre.“ 

„Wir haben fie erjt vor ein paar Wochen 
wiedergejehen.“ 

„Ach jo.“ 
„a. Und was die Leute fagen ..." 

Sie hob wieder die Schultern. „Sie gilt 
für Hohmütig.“ 

„Das fann ich mir denfen.“ 
„Soll immer die Exjte fein wollen, aud) 

mit den Männern îpielen. 
„Natürlich. Willen Sie,” — wieder faßte 

ie nach den Händen der andern — „des- 
halb haben wir uns alle damals au jo 
gefreut, al8 ihr das pajțierte. Nicht eine, 
die auf ihrer Seite gewefen wäre. &8 war, 
als ob Sie für uns alle gefiegt hätten. 
Aber fie hat doch noch eine gute Bartie ge= 
macht?“ 

„Wenigftens reich. Denn fonjt ...“ 
„Biejo?“ 
„Run, wie fie immer mar, bürgerlich.“ 
„ch jo. Aber da macht fie wohl ein 

großes Haus?“ 
„Das weiß ich nicht.“ 
„E3 ift anzunehmen.” 
„sh weiß es twirffich nicht.“ 
„Nein, nein. Nur wenn fie fo üt ... 

Dann braucht fie doc) einen großen Kreis. 
Und jich nur einladen Yaffen, das geht doch 
nicht. “ 

Nochmals wurde es ftill, jede hing ihren 
Gedanken nach, und dann war e3 Elli, die 
die andre wieder anfah. Frau Biefeler bez 
merkte e8 und lächelte. Doch das änderte 
nichts mehr. Elfi war ftußig geworden, 
glaubte zu erraten, was ihren Gaft eben 
bejchäftigt hatte, und fchnell regte În Ver- 
achtung in ihr. Eine Bewegung nad) der 
Tür zu machend, fagte fie: „Wir müffen 
jeßt vunter, die Herren wundern fich fonft.“ 

Dom Ausgange aus warf fie no) einen 
Bl in das Atelier zurücd. Die ganze Beit 
über hatte e8 fie troß der fie fo bejchäftigen- 
den Angelegenheit gejtört, daß fein Bild auf 
den GStaffeleien Stand. Sept hatte fie auâ= 
gejprochen den Eindrud von Leere und Berz 
ddung. Faft meinte fie, fi) nicht mehr er- 
innern zu fönnen, daß e3 jemals fo gewejen. 
smmer hatte ihr Mann gearbeitet. Häufig 
genug jogar an zwei Aufträgen zugleich. Und 
fie wußte, daß auch jet Anfragen vorlagen. 
Naum fonnte fie eine ungeduldige Bemerkung 
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unterdrüden, weil die andre noch immer 

Iprad). 
Al die Damen unten wieder eintraten, 

war der Heine Hans da, das einzige Kind 

Kofinsfis, ein fünfjähriger Junge, der aló 

blond und blauäugig dem Water jehr uns 

ähnlich jah, aber auch der Mutter. Das 

verlängerte den Aufenthalt noch einmal. Und 

als fie endlich fchieden, erfundigte fich der 

Oberleutnant nad) dem Wege zum Viktoria 

Ruife-Plab. In defjen Nähe, in der Negen3- 

burgerftraße, follte ein “Deforateur wohnen, 

der ihm empfohlen mar. 
Der Diener hatte Biejeler fchon in den 

Mantel geholfen, eine Grau hielt bereit3 

ihren Schiem, da erflärte Nofinsk, daß er 

die Herrichaften führen würde. Gie waren 

beide über diefe jo unerwartete Liebenswür- 

digfeit erjtaunt, nahmen aber natürlicd) an, 

und unter jeßt verhältnismäßig lebhaften 

Abfchiede trennte man fi. Auch unten auf 

der Straße war ihr Begleiter wie ausges 

mwechjelt, pfauderte, erklärte und lachte. Gie 

wunderten jich erjt recht, freuten fid nun 

aber auch und hatten jchließlich die Empfin- 

dung, daß fich die Vertraulichkeit, auf Die 

fie fo gehofft hatten, doc) aud) nod) bei 

ihm meldete. 
Am Biktoria-Luife-Plab fuchte Rofinstis 

Blict die nächite Hausnummer. Nechterhand 

stand 2, Kinfs konnte er feine entdeden, weil 

eg zu weit war. Aus der Furzen Sorte 

fpondenz, die er mit Gabriele wegen bes 

Malens geführt, wußte er, daß fie 10 b 

wohnte. Das mußte alfo, wie er jchnell 

überfchaute, auf der andern Geite fein. Er 

wollte dorthin abbiegen, verjparte es fid 

aber für den Nücweg, und nur da3 konnte 

er fi nicht verfagen, daß er am andern 

Ende des Plate haltmachte und zurücah, 

indem er erflärte, er fei hier immer acht- 

108 vorübergegangen, habe jebt aber den 

Eindrud, al wirfe die ganze Anlage mit 

den fie einfafjenden Häufern architeftonijch 

recht gut. Dabei ließ er die Augen über 

die Bauten der Gegenfeite gleiten, und wie 

er fi) zugleich vorftellte, daß Gabriele Hinter 
diefen oder jenen Senftern wohne, ftieg die 

Sehnfucht nad) ihr in ihm auf. So plöß- 

[i und fo ftark, daß ihm da3 Herz web 

tat. Gleich darauf lächelte er aber, er und 

Eli waren am Abend zu NithauptS ges 

laden, um wegen de3 Koftümfeites zu ber 

taten. Vielleicht, daß auc) fie da fein würde. 

Daran dachte er auch), als er wenige Mi- 
nuten fpäter zurüdfehrte und nad) der Ceite 
hinüberging, an der fie wohnen mußte. Schnell 
erfannte er nun, daß er fi) geirrt und 
faljche Fenfterreihen gemuftert hatte, Denn 
10b lag weiter zurüd. Sn demjelben Augen- 
blick erjchraf er heftig. Aus einem eben 
diefer Ießten Häufer war zwijchen den Git- 
tern des Vorgartend eine Dame hervorge- 
treten, groß und blond, hatte auf ihn zu 
gejehen, auch eine Bewegung gemacht, als 
ob fie ihm entgegenfommen wollte, ivar 
dann aber nad) der andern Seite abgebogen. 
Und wie fie nun vor ihm herging, begriff 
er nicht mehr, daß er fich hatte täufchen 
fönnen. Saft erichien ihm die Verwechjlung 

als Beleidigung. 
An 10b ging er vorüber, ohne daß er 

mehr al die Nummer und den graubraunen 
Hausverpuß wahrgenommen hätte, aber an 

der Ede der Mopftraße jah er noch einz 

mal zurüd, und nun prägte fich ihm bas 

ganze Gebäude ein mit feinen Erfern, feinen 
vergoldeten Loggiabrüftungen, den verhältnis- 
mäßig breiten Zwifchenräumen zivifchen den 
Senftern und feinem abgefappten Dad). — 

Als er zu Haufe angelangt war, fuhr er 

mit dem Fahrftuhl gleich ins Atelier hin- 

auf, pajfierte Ankleide- und Wartezimmer 
und trat ein. Und dann lag er auf der 

Chaifelongue und hlies den Maud) der Higaz 

vette zur Dede. Bis e3 ihm zuptel wurde, 

fi) zur Seite zu drehen, um die Ajde in 

die auf einem chinefiichen KHoder ftehende 

Schale abzuitreifen. Er warf den Neit weg 

und lag mit unter dem Kopf gekreuzten 

Armen bewegungslos da. 
Seine Phantafie führte ihn weit. Weil 

fie ihm einmal von Trafoi gejprochen hatte, 

machte er mit Gabriele eine Hocgebirgs- 
tour. Die andern waren zurücgeblieben, 
zulet aud) der Führer, und fie beide hatten 

auf einem fchmalen Bande um eine Ede zu 

biegen. Ex ging voraus, erwartete fie auf 

der andern Seite und half ihr. Wie er 

ihre Hand noch hielt, fah fie ihn nad) der 

überjtandenen Gefahr an. Der Blid drang 

ihm dur) und dur. ES folgte ein zivei- 

te3 Bild. Gabriele in der Tracht der Mar- 

chefa. Er hielt Îi auf den Ichlängelnden 

und von Gebüfchen halb verdedten Garten- 

wegen neben ihr, und wie er dort den Blid 

ganz deutlich gejehen hatte, jo fühlte ev hier 

nicht minder deutlich, was ihnen ihre Nähe 
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bejagte. Cr fjműdte weiter aus. Die Worte 
ztviichen ihnen fielen taftend, die Augen fpra- 
hen mehr, e3 entftand eine Spannung. 

Auch bas verging, und nun tvogte es 
durcheinander, Vergangenes und als fom= 
mend Erhofftes. Auch jebt gefchah es in 
Bildern und in Nede und Gegenrede, und 
es folgte Wort auf Wort mit einer Treff- 
ficherheit, daß e3 ihn mehrfach durchjchauerte. 
Bis er fich fchließlich in denjenigen Zuftand 
zu berjeßen juchte, den fie ihm gegenüber 
jegt einnehmen mochte. Er hatte das ton 
oft getan, immer war e3 ihm fo gut wie 
mißlungen, und anders war e3 auch gegen- 
wärtig nicht. Daß fie twilfen mußte, er 
liebte fie, bedeutete ihm fogar nod meniger, 
al3 e3 das font getan hatte; und als er 
daran rührte, ob fie feine Neigung ertwiderte, 
regte fid) eine Art Unluft in ihm. Als 
hätte er nicht Zeit zu diefer Erörterung, 
oder al wäre e8 nicht wichtig. Kaum daf 
er Dachte: Was würde dadurch auch ge- 
ändert? ES ift doch eine befondere Liebe. 
Vielleicht möchte ich e8 gar nicht. Wer 
einem jo hod jteht, der foll nur empfangen, 
nicht geben. Geben erniedrigt nur. — 

Mehrere Stunden fpäter hatte feine Stim- 
mung bollfommen gewechjelt. Was er gehofft, 
war nicht eingetreten, ev hatte Gabriele nicht 
wiedergejehen und hatte auf eine vorfichtig 
geftellte Frage gehört, dab fie zwar einge- 
laben gemejen, aber abgefagt hätte. Aus 
dev DBendferftraße fommend, in welcher Jich 
die Nithauptiche Villa mit ihrem großen 
Öarten befand, ging er ftumm neben der 
gleichfalls Ätummen Elli den Sana! entlang. 
Leije raufchte dev Wind in den fehon gelich- 
teten Wipfeln der Bäume, hin und wieder 
gludite e3 im Waffen, und an dunfferer 
Stelle jpiegelte fi ein Stern. Ein paar 
Billen Tagen da, in deren einer die Eleine 
Kajüte noch erleuchtet war, und dicht neben 
ihnen auf dem Fahrdamm Fang der harte 
Hufichlag der Drofchkenpferde oder ertănte die 
Huppe eines vorbeifchießenden Automobils. 
Er fand es felbft toricht, dag er etwas, 
daS doch fo überaus leicht möglich war, und 
bon dem er nicht einmal wußte, ob nicht 
auc) fie e8 bedauert hatte, fo jchiwer nahm, 
und wollte den auf ihm liegenden Drud 
abjchütteln, aber e8 mißlang. Denn zugleich 
jagte er fich, daß e8 nicht gegeben hätte, was 
ihn diefer Einladung nicht hätte folgen lafjen. 
ad einer Weile feufzte er unmillfürlic. 

Elli, viel zu fehr an folche Schweigjam= 
feit gewöhnt und auch daran, dap er ge= 
legentlich vor fid) hin |prach oder Töne aug- 
ftieß und geftifulierte, hatte fich hisher ohne 
weiteres darein gefunden, fragte nun aber, 
indem fie den Kopf hob: „Was denn?“ 

„Wiejo?“ 
„Du hajt doch eben gefeufzt.“ 
309 
„a. Weißt du das nicht?“ 
„Nein.“ 
„Doch. " 
Damit hatten fie die Stelle erreicht, wo 

es dunkler wurde, weil fi) das rechte Ufer 
zu einer jchmalen dveiedigen Anlage zu ver- 
breitern begann, um dann in einem engen 
Sange an der Herfuleshrüce auszumünden. 
Noch waren fie in Dunkeln, da nahm Ro= 
finsfi das Gejpräch wieder auf, indem er 
jagte: „ES twaren übrigens mehrere nicht 
da, die auch aufgefordert waren.“ 

„So? Wer denn?“ 
„Brofefjor von Wrnhaus, wie ic) hörte.“ 
„Ach ja, richtig. ES wurde ja bedauert, 

weil er einer der Leiter fein foll.“ 
„a. Auch Frau Eben.“ 
„An die hab’ ich ein paarmal gedacht.“ 
„Auch Frau Holft Hatte dafein Sollen, 

joviel ich tmeiß.” 
Elli antwortete nicht. 
Unten im Wafjer fladerten im Wider- 

[ein die Lichter der Laternen, und Rofingfi 
wußte nun nicht, ob er das Berjtummen 
jeiner Frau als Abjicht oder Zufall auf- 
fallen jollte. Schließlich meinte er: "ch 
fann mir Frau Eben nad) dem Mancinifchen 
Bilde als Mazarins Nichte übrigens febr 
gut denfen. “ 

„alt bu ihr das vorgefchlagen?“ 
, Arnhaus. " 
„Ach jo. Neulich im Atelier.“ 
„Sa.“ 

„Und ih? Was foll ich wählen?“ 
„Du? d) habe noch nicht daran gedacht.“ 
Ei late fura. 
Sie pajțierten, [intő abbiegend, Brücke 

und Straße und begannen in der Richtung 
auf ihre Wohnung den Lüsomplah zu über- 
queren, al3 Elli fragte: „Wann lieferft du 
Stau Eben das Bild denn ab?“ 

Er erjchraf und fämpfte einen Augenblick, 
ehe er fragte: „Frau Eben?“ 

„a.“ 
„Hab’ ich dir das nicht gefagt?“
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„Was?“ 
„Daß die Damen fid anders entjchlofjen 

haben, und daß Frau Holit e8 befommen joll.“ 

Sofort madte Elli halt. 
„Was denn?" Widerwillig wandte er jic) 

zu ihr zurüd. 
„Sie?“ 
„Sa.“ 
Ohne zu antworten, lachte jie von neuem. 

„Was meinst du denn?“ 

„Alfo fo," entgegnete fie und begann 

wieder zu gehen. „Aber pfui, daß Hrau 

Chen fich dazu hergegeben hat!“ 
„Wozu?“ 
„Das hätt ich ihr niemals zugetvaut.” 

Immer noch fehweigend, legten fie auch 

das [ette Stüd ihres Weges zurüd und 

Stiegen ebenfo die Treppe hinauf. 

G8 war au oben im Wohnzimmer, in 

das fie gegangen waren, und in dem fie 

fich ihrer Sachen entfedigten, zuerit ein jtum= 

mes Beieinander. Nofinsfi wanderte, und 

Elli Stand mit gefenftem Kopf am Tijde, 

fab ítarc vor fid Hin und jpielte mit zivei 

Fingern an der im ragen ihres $tleides 

ftectenden Brofche. Jede Möglichfeit eines 

ohnehin jchon faum noch geglaubten Jrrtums 

war ihr nun ausgefchloffen, und e8 erfüllte 

fie, je länger fie jo ftand, ein immer jtär- 

fereg Triumphgefühl. Daß fie fi von An- 

fang an nicht geivrt, und daß Gabriele doc) 

fo war, wie ihre Abneigung fie gleich hatte 

haben wollen. Ihre Augen begannen zu 

glänzen, fie fchiefte einen fiegesjichern Blick 

zu ihrem Manne, dann verjanf fie twieder 
in ihre Öedanfen. 

Bis Rofinsfi mit fich einig war und das 

Schweigen läftig fand. Vor jeine Frau Bin= 

tretend, fagte er furz, während ihm Îdon 

die Duerfalte über der Nafenwurzel ja: 

„Sept Fprich!" 
Mit fofort twieder glänzenden Augen und 

fpöttifch Lăcpelnd fab fie ihm aber nur an. 

„Hörft du nicht? Du follit jegt jagen, 

was du meinit.“ 
„Damit du mir doch nicht glaubit.“ 
„Warum werde ich dir nicht glauben?“ 

„Warum? Weil du damals Thon getan 

haft, al3 ob fie aus Glas wäre. Und weil 

e3 jeßt wieder jo ift. Meinft du, ic) weiß 

es nicht?“ 
„And?“ 
„Und? Weiter nihts... Alfred!” Plöß- 

[id trat fie ganz dicht an ihn heran, jo 
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dicht, wie es überhaupt nur ging. „Das 

mußt du dich doch gefragt haben, warum 

fie fi) von dir hat malen Yafien? Glaubjt 

du, ich wäre zu dir gefommen oder eine 

andre Frau, der das paffiert war? Warum 

aljo fie?“ 
„Weil Frau Eben e3 fo wollte.“ 

„Narr!“ 

„Eli!“ Er machte eine Bewegung, al3 

wollte er nach ihr fallen. 

‚Was? Wenn du das jebt nicht einftehit, 

gibt e8 feine andre Bezeichnung. Nächen 

wollte fie fich an div und an mir. Damit 

du’3 wenigitens weißt. Bamit du jpäter 

nicht jagen fannft, daran hättet du nicht 

gedacht. Später, wenn du did blamiert 

fühlen wirft. Denn das wird auch nod 

fommen.“ Noch jah fie ihn an, der den 

Kopf gejenft hatte, dann hob fie die Scdul- 

tern und trat von ihm weg. „Meinetiwegen 

tu und laß, was du willft. Mich erheitert 

e8 nur. Wenn du nicht gleich jo viel Takt 

hattejt, zu fühlen, daß du gerade ihr nicht 

zeigen durfteft, wie unjre Ehe tit, brauchit 

du jebt, da fie es weiß, natürlich aud 

feine Rücficht zu nehmen. Es ift vielleicht 

fogar ganz gut, wenn du’S nicht mehr ver- 

fuchft. Um fo größer wird für Die Prin- 

zejlin eines Tag die Überrajchung fein. 

AB!" brach fie plößlich aus. „Was find die 

Menschen erbärmlich! Weil fie Generals- 

tochter it, und weil fie adlig war, daher 

überall das Getue mit ihr. Obgleich fie 

fie nicht leiden fünnen. Niemand. Wider 

lich.“ 
Burickfommend, griff fie nad) dem Dellz 

grauen Mantel, den fie angehabt, nad) 

Schleier, Hut und Handjehuhen und wollte 

alles zufanmen hinaustragen, war auch [don 

in der Nähe der Tür, al3 Nofinskt ihr mit 

ein paar langen Schritten den Weg vertrat 

und fagte: „Das ift nicht wahr.” 

„as?“ 

‚Was du al Grund angibjt, warum 

Frau Holit e8 getan haben foll.” 

„Nicht?“ 
„Rein. 8 war, weil Frau Eben fid 

fürchtete, allein zu fommen." 
„Hürchtete?“ 

na.” 
Sie fahen fi in die Augen, die eine 

eritaunt, der andre finjter, dann hatte Elli 

verjtanden, denn entgangen war e8 ihr nicht, 

dab Gijy fich für ihren Mann interejjierte. 
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Rofinstt bemerkte e3 und fagte: , Daher 
ijt überhaupt alles zu erflăren.“ 

Weiter jahen fie fich an, aber nun mar 
Ellis Überraschung fchon verflogen, und wie 
vorher lachte fie laut auf. „Gute Nacht. 
sh geh’ jeßt jchlafen.”“ Sie wandte fich 
zur Seite. 

„Was heißt das?“ 
„Sute Nacht.“ 
„sch toill wijjen, was das heißt!“ 
„Mann ein, heißt das. Gute Nacht.“ 
Eine Verwünfchung zwifchen den Zähnen 

zevdrücend, fehrte er fi) ab. — 
Am übernächiten Tage, an dem das Bild 

hatte fertig fein jollen, mußte der verlegene 
Nahmer Rojinzkfi geftehen, daß troß jchon er- 
tolgter Mahnung die Leiften immer noch nicht 
eingetroffen wären. Er vertröftete ihn auf den 
folgenden Tag, dann auf den nächjtfolgenden, 
10 daß Nofinsfi jchließlich in feiner Ungeduld 
faum noch wußte, was er tun Sollte. Von 
früh bis jpät außer Haufe, Iernte er e8 fen- 
nen, was es in Berlin heißt, Sehnfucht nad) 
jemand Haben, in unbeftimmter Hoffnung 
auf ein Zufanmentreffen durch die Straßen 
irren, immer wieder glauben, unter den Tau- 
jenden den Gefuchten zu erblicten, und immer 
ivieder fi) getäufcht jehen. Aber dann war 
es boc) fo weit, und an einem Freitag ftieg 
er hinter dem das Bild vorfichtig tragenden 
Gehilfen her die Treppe in Gabrieles Haufe 
hinauf. Alles, was ihn bedrückt hatte, war 
vergefjen; und tie ftol; er gelächelt hatte, 
aló er fie nach der mehrtägigen Paufe auf 
der Leinwand zum eritenmal tpiedergejehen 
und nun erjt recht davon überzeugt geiwejen 
war, ba; es ihm gelungen, jo lächelte er 
auch, als er jhon die Hand nach dem Slin= 
gelfnopf ausgeftrectt batte, und als er der 
öffnenden Jungfer vertraut zunickte. 

Der Gehilfe drängte fich durch die Tür 
zum Erferzimmer, in dem das Bild feinen 
Pla finden follte; er ftand jur Seite hinter 
ihm, war überzeugt, daß, wenn er vortrat, 
er Gabriele erblicken würde, fühlte, wie fein 
Herz Eopfte, und verfpürte in feiner über- 
großen Erwartung fogar ein Bangen. Aber 
als er den einen Schritt getan hatte, Jah er 
nicht fie, fondern die eben erít von der 
andern Seite eintretende Tante. Er wußte, 
daß die bei ihrer Nichte Iebte, hatte fie 
auch noch dunkel in der Erinnerung, aber 
dab fie überhaupt babeijein würde, daran 
hatte er nicht gedacht. Umd als er hörte, 

daß Gabriele ausgegangen und noch nicht 
zurüd jei, war er jo betroffen, daß er faum 
darauf achtete, was er fagte. Nachdem er 
jeine erjte Überrafchung überwunden, erfüllte 
ihn ein bitteres Gefühl, das zugleich ihm wie 
jeinem Werfe galt; und als er die formelle 
Haltung der Tante bemerkte, die fie troß 
einer Bitte Gabrieles, Iiebenswürdig zu fein, 
und au troß guten Willens unmillfürlich 
doch zeigte, verfinftetre fich fein Geficht, und 
er verfiel in einen falten, unangenehmen 
Sejellfchaftston. 

So jaßen fie fi) wartend gegenüber, der 
Gehilfe jtand neben dem angelehnten Bilde, 
und die zehn Minuten, die e8 nur dauerte, 
bis e3 wieder draußen Elingelte, wurden ihm 
zur Eiigfeit. 

Gabriele trat ein, etwas außer Atem, 
(ebhaft, Lächelnd und mit der Uhr in der 
Hand. Ihre erjten Worte waren, nachdem 
fie ihn begrüßt und fich entjchuldigt hatte, 
daß er es fich zuzujchreiben habe, wenn er 
hätte warten müjfen. Für zwölf hätte er fid 
angemeldet gehabt, eben exit fei e3 foviel. 
Sie fagte auch etwas von einer Stocfung 
der Straßenbahn, und in der Tat hatte fie 
an der Potsdamer Brücke warten müffen. 
Aber beides vermochte nichtS mehr zu ändern, 
und al3 das Bild hing, ftârte Mojinsti die 
progige Öoldtapete, die den Nahmen erichlug 
und viel zu unruhig wirkte, und ftörten ihn 
auch die anerfennenden Worte der Tante, 
aus denen er die Erzwungenheit heraushörte. 
Schließlih geriet er in einen Bujtand, în 
dem die Unzufriedenheit mit fich, aber auch 
mit den beiden ihn forttreiben wollte. Das 
dauerte eine Weile, dann erflärte er brüst, 
nicht länger bleiben zu fünnen, und erhob fid. 

Gabriele hatte es fchnell gemerkt, wie es 
um ihn ftand, hatte e8 ihm nachgefühlt und 
durd) Doppelte Liebenswürdigfeit gutzumachen 
gejudt. În dem Zeitraum weniger Sefun- 
den drängte e3 fich ihr zufanmten, twa8 aud) 
ihr die Gibungen bedeutet hatten, und es 
erichien ihr unmöglich, daß fie fich fo trenn= 
ten. Schon neben ihm an der Tür ftehend, 
jagte fie: „Ich begleite Sie noch hinaus,“ 
lächelte und Bob die Hand, um zu öffnen. 

Rofinsfi verbeugte fi) zum zweitenmal 
vor der zurückbleibenden Tante, dann folgte 
er und jchloß die Tür Hinter fid. 

„Sch bin fo froh, das Bild nun endlich 
zu beißen,“ begann fie. 

Er fchrwieg. | 

AR T var a“ 
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„Und daß ich gut dafür forgen terde, 

davon find Sie gewiß überzeugt.” 
Auch darauf antwortete er nicht. 
„Dder glauben Sie e3 nicht?“ 
„Oh gewiß!” 
„Aber?“ 
„Gnädige Frau, wifjen Sie, wie mir jebt 

it?" 
„Wie denn?“ 
„As ob ich erledigt wäre und gnăbigit 

entlafjien würde.” 
„Fühlen Sie wirffich nichts andres?” 
„Nein. Stinmmt’3 oder ftimmt’3 nicht?” 
„Es ftimmt natürkich nicht,“ antwortete 

fie, fab aber weg. 
Rod) einen Augenblick betrachtete er jie, 

ehe er mit heller, îpier Stimme jagte und 
die Vand au don auf die Klinte legte: 
, Adieu, gnädige Frau!” 

„Nicht doch,“ antwortete fie fchnell und 
machte eine Bewegung, al3 ob fie nad) jeinem 
Arme faffen wollte. 

m Wa3?" . 
Doc) fie prach, nicht weiter, fie blickte ihn 

nur an. 
o Standen fie beieinander, dann glitt ein 

flüchtiges Lächeln über fein noch immer fin- 
fteres Geficht, und, fid gleichzeitig wendend 
und den Hut fehon aufjegenb, jagte er: „Sie 
folfen nicht bitten. Das mögen andre tun. 
Aber e8 ift ja doch alles wieder, wie es 
damal8 war. ch werde e3 auch wieder zu 
büßen haben. Dielleicht, weil e8 überhaupt 
BVermefjenheit ift. Sei e8. Adieu, gnädige 
Stau!” 

x x * 

Am Abend follte im Leffingtheater Die 
Premiere von Sudermannd „Blumenboot“ 
ftattfinden. Gabriele hatte nicht gehen wollen, 
dann aber doch dem Drängen Gilyő nad 
gegeben, und nun waren joeben von ihrer 
Coufine die beiden Billette mit einigen Bei= 
fen de3 Inhalts überfandt worden, daß eins 
der Kinder erfranft wäre. Alfo handelte e3 
fi) darum, ob die Tante fie begleitete over 
nit. 

Das alte Fräulein hatte erjt ganz fürze 
ih das don al8 Buc) erjepienene Gtüd 
gelefen, hatte e8 entjchieden abgelehnt und 
erklärte jeßt: „Nein, nein! Ich mag nicht 
dafiten und bedauern oder mich jchämen, 
da; es folhe Menfchen gibt. Laß nur. 
Wenn ich mal Luft habe, geh’ ich ind Schau- 

fpielhaus. Auf meine alten Tage mich nod 
gerwöhnen, an jo etwas Befriedigung zu fin= 
den, fann ich nicht, will ich au gar nicht. 
Und du bijt ja aud) fonțt Schon allein ge= 
gangen. " 

„Das Alleingehen ift e8 natürlich nicht,“ 
antwortete Gabriele, lächelte etwas und fah 
geradeaus. 

„Nein, nein, ich meine nur. Uber mas 
mich nicht erhebt ... 39 mei nicht ... 
Sonft hat e3 doch feinen Sinn. Wer fieht 
fi) denn auf der Straße etwas Hähliches 
an? Alfo nimm es mir nicht übel.“ 

Gabriele blickte noch immer vor fid bin, 
Îcnellte die Karten zwijchen Daumen und 
Zeigefinger der Linfen und jehrwieg. Nicht, 
weil das alte Fräulein mit einem gewiljen 
Eifer gejproden hatte, den hatte jie gar 
nicht bemerkt, auch nicht, weil fie vor Wochen 
und vorhin wieder bei der Leftüre jo ähn- 
fiche Eindrüde gehabt hatte, fondern weil fie 
an etwas andres dachte. Auf das alte Fräus 
fein zufommend, fagte fie endlih: „Es it 
nur jchade um das unbenugte Billett." Da 
fie feine Antwort erhielt, denn die Averfion 
gegen das Stüc überwog jogar die Spar- 
famfeit der Tante, fuhr fie fort: „Vielleicht 
fönnte man’3 wen fdiden." Und als aud 
das nichts änderte: „Nur — wem? Außer- 
dem ift es fchon fünf dură.“ 

„Eben.“ 
„Höchitens einem Herrn. 

nicht lange Toilette zu machen. 
ift wohl niemand da.“ 

Wieder fchrvieg die Tante, und Gabriele 
wußte nun, daß fie den Namen dejjen, an 
den fie gedacht hatte, jelbjt nennen mußte, 
wenn fie es wirffich wollte. Aber ob fie 
e3 wollte? Gie fenfte den Kopf, dann fagte 
fie kurz: , Acnhaus." 

„Wem?“ Die Tante wandte fich ihr über 
der Vorftellung, daß ihre Nichte jogar mit 
einem, der fih um fie bewarb, in diejes 
Stück gehen wollte, erfchrocen zu, indem fie 
vorivurfâvoll fagte: „Aber, Gabriele!“ 

„Warum denn nicht? Er ift idon, wer 
weiß wie fange, nicht mehr bei uns gewvejen. 
Sch habe ihn auch fonft nicht gejehen. CS 

üt doch fo, dab aus foldjen Verzögerungen 
manchmal Unbehaglichfeiten entjtehen.“ 

„Deshalb?“ 
„Nun, nicht gerade nur deshalb. Schlie- 

[ic fände fi ja aud eine andre Gelegen- 
heit. Nur...” Kurz hielt fie inne, ehe 

Der braucht 
Aber es 
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fie binzufegte: „Aber wenn du meinft, daß 
es nicht pajfend it?" 

„Richt pafjend?.... Freuen würde er fich 
idon." In der jchiefen Lage, in die fie fich 
plößlih verjet fühlte, murmelte die Tante 
no etivas, da unverftändlich blich. 

„sh habe e8 bisher freilich noch mie gez 
tan,“ jprach ihre Nichte weiter. „Und er 
wird auch wohl forwiefo dafein.“ 

„Das fannt du doch nicht mwiljen.” * 

„Do. Er ijt ja bei allen Premieren. 
Alfo Iprechen würde ich ihn doch.“ 

„Wenn er dich fieht und zu dir fommt.“ 
„Man begegnet fich auch im Gange oder 

im Foyer. Außerdem, wir find fchon fo oft 
zufammen gejehen worden. Ja. Aber ich 
werde ihn fragen, warum er fid fo lange 
nicht hat jehen lafjen. Und wenn er morgen 
abend nichts Befjeres vorhat, werde ich ihn 
auffordern. So ijt e8 doch unauffälliger. 

Das legte hatte fie leichter gejprochen, 
hatte auch dazu gelächelt, und zugleich war 
fie entjchloffen, nun auf diefe Weife un- 
gejchehen zu machen, was noch immer zivi= 
iden ihr und ihm ftand. — 

AS fie zwei Stunden fpäter in ihre Loge 
trat, verlöfchten die Lichter gerade. Sid 
mit einem „Verzeihung!“ durchdrängend, er- 
reichte fie die beiden leeren Stühle der eriten 
Reihe, und noch hatte fie fid) nicht nieder- 
gelafjen, da tollte der Vorhang fehon in die 
Höhe. Das unterdrücte, was fonft an Cr 
martung in ihr jaß, zumal da fie zunächit 
enttäufcht war. Der Anfang hatte ihr anders 
vorgefchtwebt, als ihn ihr das Bühnenbild 
bot. Auch vermochte fich ihr Ohr nicht fo 
Ihnell anzupafjen. Bis dann mit der Diffe- 
tenz don Schwiegervater und Schtwiegerjohn 
die erjte Spannung Fam und fie aufmerk- 
jamer folgte, aber gleichzeitig aud dadurch 
abgelenkt twurde, daß fie immer fchon wußte, 
was die nächjte Minute brachte. Doch auch) 
daS ging vorüber, weil fie vorhin, als fie 
ih das Buch nod einmal vorgenommen 
hatte, fchon im erften Akt durch Gijys Brief 
gejtört worden war. Und als die Lichter 
wieder aufflammten und von allen Seiten 
der Beifall ertönte, war e3 ihr immerhin 
wie ein Erwachen. 

Das Haus war ausbverfauft, fie fab e3 
nun, und der Stuhl neben ihr der einzig 
leere in dem ganzen Naume. Im Barfett 
unter ihr war es wie ein Wogen, und um 
fie herum im Range fummte und flüfterte 
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es. Sie fannte diefe Stimmung, die die 
Erwartung gleichfam fühlbar die Luft durd)= 
zittern ließ, und fah auch fchon eine Anzahl 
Gefichter, denen fie immer wieder begegnet 
war: bei andern Premieren, bei Eröffnung 
von Augftellungen, in großen Konzerten und 
auf den zwei, drei Gefellfchaftshällen, die 
das Öffentliche Berlin überhaupt nur hat. 
Bon ihren Belannten faßen Mannfteing auf 
der Gegenfeite in der Fremdenloge, in einer 
foldjen des Parfetts Nithaupts und gar 
nicht weit von ihr, in einer hinteren Neibe, 
in der Tat Arnhaus. Der blickte herüber 
und grüßte mit einer Bewegung, der fie e3 
anmerfte, er wäre im Zweifel, ob fie feinen 
Gruß mahrnähme. Während fie langjam 
nickte, griff fie nach dem Zettel und dachte: 
Dann ift e3 ja gut, daß er da ift. 

Ohne fid vecht die Bejegung eingeprägt 
zu haben, legte fie den Zettel twieder iveg 
und nahm das Glas. Sept entoect:e fie 
Kaldenhovens und noch andre. Und als es 
idon zum nächften Akte Flingelte, dachte fie 
an Rojinzfi, und daß fie ihn nicht gejehen, 
jeßte aber gleich Hinzu: Wie albern! So 
weich” ihm abfichtlich aus, und jet will id, 
daß er hier ift. Gerade, als ob ich nur 
nicht [huld daran fein wollte, daß wir ung 
twiederfehen, fonft aber foll e3 gefchehen. 

E3 fam eine Stelle, die beim Lejen nicht 
auf fie gewirkt hatte, die e3 aber jeßt tat 
und aud, Beifall auf offner Szene erhielt: 
die Werbung des gräflichen Offizier um 
die Heldin Thea. Sie machte fid nicht 
far, warum ihr die Szene gefiel, aber fie 
hatte ziemlich deutlich die Empfindung, als 
läge in dem Aneinanderprallen der beiden fo 
unverbindbaren Gefinnungen ein Appell an 
fie. ©o etwa, als müßte fi) ihr Pflicht 
betwußtfein getroffen fühlen. 

Wieder fiel der Vorhang, und wie e8 
Îi um fie herum zu leeren begann und 
fid) Der eiferne Vorhang fchloß, ftand eg 
ihr feft, daß ein Schritt weiter getan werden 
müßte. 

Sie erhob fi, machte an der Logentür 
aber [don wieder halt. In dreis und vier- 
faher Kette zogen im Gange die Iebhaft 
Iprechenden und lebhaft geftifulierenden Men- 
igen an ihr vorüber. Unter die Damen 
in großer Toilette, mit wogenden Hüten und 
Brillanten und die Herren im Smofing 
oder Brat mijdten fic) andre in grauen 
Anzügen, in blauen Straßenblufen und in
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Reformfleidern au$ Lodenftoff. Und immer 
wieder lag auf den lächelnden Gefichtern ein 
Ausdrud, als wäre eben eine boshafte Be- 
merfung gemacht worden oder ald würde eine 
erwartet. Sie fannte auc) Das; e3 wider- 
itand ihr, in das Gedränge unterzutauchen. 

Gleich darauf begannen ihre Augen Arn- 
haus zu fuchen. Über ein Hleines evblicte 
fie ihn auch, nicte, wie fie bemerkte, daß er 
fie fah, und gab ihm ein Zeichen. „So lange 
haben wir uns nicht mehr gejehen. Hoffents 
(ih it ez Ihnen während der Zeit gut er- 
gangen.“ 

Das war nicht gerade die beite Bemer- 
fung; der Profeffor hatte diefe Empfindung, 
aber e3 konnte feinem Zweifel unterliegen, 
in welchem Sinne fie ihn zu fid herange- 
winft hatte. So antwortete er: „Dante, 
ja,“ und lächelte, fenfte aber die Liber. 

„Sa,“ Sprach Gabriele weiter und ließ 
den Blit auf feinem Geficht ruhen. „Da 
freut man fi” dann doppelt.“ 

„Sehr fiebenswürdig.“ Er fah wieder auf. 
„Sind Sie allein?“ 
„WUllein?“ fragte er erjtaunt. „Natür- 

dc.“ 
„Dann ..." Sie fagte ihm, was mit 

Gify war. „Wenn Gie deren Plab ein- 
nehmen wollen?“ 

„Dh!“ antwortete er, und in feinen Augen 
leuchtete es auf. 

„Sa. Sch hatte fogar daran gedacht, Ihnen 
das freie Billett anzubieten. Aber nun ijt 
e3 ja auch) fo gut. Ich freue mich wirklich.“ 

Mehr gejchah nicht. Gabriele mar zus 
frieden und voll Ewmft, und der Profefjor 
fühlte jene3 Behagen, das nad) günjtigem 
Auslöfen einer langen Spannung einzutreten 
pflegt. Darüber zogen das Zivijchenfpiel und 
die beiden lebten Afte vorbei, und nad) 
Schluß war es jelbjtverjtändfich, daß fie zur 
fanımen zur Garderobe traten und zufanmten 
da3 Haus verließen. Da fie Îi zurüdge- 
halten hatten, war eine Drojchfe nicht mehr 
zu befommen, und jede Efeftrijche, die heran- 
glitt, wurde fdon geftűürmit, nod ehe fie 
hielt. Gabriele jchlug aljo vor, ein Gtüd 
zu gehen, und noch einmal, als fie auch am 
Königsplag feinen Wagen fanden. 

Schon waren fie hier nach linf3 abgebogen, 
al3 ihr einftel, daß fie, fo weiterwandernd, 
am NeichStage und derjenigen Stelle vor= 
überfommen würden, wo jie damals in jo 
unbehaglicher Stimmung beieinander gejtanz 

den hatten. Das wollte fie nicht. Auf die 
faum fichtbare Siegesfäule zeigend und auch 
gleich die Nichtung ändernd, meinte fie: „So 
Ichneiden wir ein Stück ab.“ 

63 war ein feuchter Abend. Ein Nebel 
hatte die Straßen jchlüpfrig gemacht, die 
Lichter der Laternen waren don Slränzen 
umgeben, und in der Luft hing e3 dunftig 
und ließ die Bäume, von deren Äliten es 
leije tropfte, faft geheimmisvoll zerfließen. 
Dabei war e3 hier menjchenleer, auch dunf- 
fer, und hinter ihnen verhallte trabender Huf- 
flag und das Nattern der Straßenbahn. 
Bisher hatten fie von dem Stüc und feinem 
Erfolge gejprochen, jeßt war ihnen das uns 
wichtig geworden. Aber nur für Arnhaus 
hatten die trübe, fie einhüllende Atmojphäre 
und das Alleinfein ihre bejtimmte Bebeuz 
tung, bei Gabriele handelte e3 id) um etwas 
andres. Sie hatte aus bejter Abficht diefen 
Weg vorgejchlagen. Daß ihr über dem einen 
auch twieder lebendig geworden ivar, was fid 
jonft noch an jenen VBormittage zugetragen 
hatte, war ohne ihr Zutun gejchehen. Und 
wenn fie fehivieg, dann ein paar Worte 
forach, gleich darauf fogar einen Anlauf zu 
ausgedehnterer Unterhaltung nahm und doch) 
wieder veritunmte, jo bedeutete das, daß fie 
fich von ihren Gedanken freimachen wollte. 
683 war aber fein rechter Ernjt dabei, und 
al3 ihr einfiel, daß fie ihren Begleiter zu 
morgen abend einladen wollte, meinte fie, 
es hätte Zeit biS nachher. 

Die Charlottenburger Chaufjee war paj> 
fiert, fie gingen zwifchen der zweiten Hälfte 
der Figuren der Siegesallee hin, und nad 
längerer PBaufe fpracdh Arnhaus wieder. Noch 
über die Situation hinaus hatte e8 ihn bez 
einflußt, wie Gabriele bald angejebt, bald 
abgebrochen hatte. Er hatte die Empfindung 
gehabt, al8 fämpfe fie mit einem Entjchluß, 
und hatte geglaubt, fie würde vielleicht ein 
offnes Wort über ihre lette Begegnung 
fagen. Darauf hatte er gewartet, und jeine 
Hoffnungen waren jogar noch Höher geitie> 
gen. Sebt, in feiner Enttäufchung, mußte 
das Stüc abermals herhalten. Er erklärte, 
nicht zu begreifen, warum GSudermann fein 
größeres Vertrauen zur Phantafie des Publi- 
fum gehabt hätte. Der Schluß des Zivi- 
ichenfpiel3 hätte eher eintreten müjjen, ohne 
der Heldin ihr jtummes Spiel zuzumuten. 
Auch meinte er, e3 fei merkwürdig gemwejen, 
wie fich die Zuhörer in den Paufen angez 
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jehen hätten, În, als ob jeder dem andern 
das DVorrecht des Urteil8 hätte einräumen 
wollen. Und ferner, daß es immer nod) 
Mode fei, den Autor zu unterfchägen. Aber 
was er fagte, Hang monoton, feine Gedanfen 
waren nicht dabei, und jchließlich jtußte er, 
weil die jchtweigfame Gabriele eben zujam- 
mengefahren tvar, als ob fie fröftelte. „Was 
denn?” fragte er und beugte fid) etwas bor. 

„ichts, nichts!“ 
Das ang abweijend. Wieder verjtunmte er. 
Er inte fi) auch nicht, e3 war eine Ab- 

lehnung gemwejen. Ganz plößlich hatte es fie 
tie Schreef durchzuct und war es ihr durch- 
aus unbegreiflich erjchienen, daß fie fo mit 
ihm gehen fonnte. Am Roland fagte fie, 
nad) der DBellevueftraße deutend‘ „Noch bis 
zum Plah. Dort nehme ich eine Droschke.“ 

AS fie den Potsdamer Plaß erreichten, 
als daS Leben wieder laut und lauter denn 
zubor um fie herum brandete, al8 das Licht 
feinen ungleichen Kampf mehr gegen Nebel 
und Nacht führte, hatte Gabriele einen zwei- 
ten Augenblid gejteigerten Erfennens. Gie 
jah Arnhaus von der Seite an und wußte 
eö ganz genau, daß ie jich geirrt hatte, wenn 
jie auf eine befriedigende Ehe mit ihm ge 
hofft. Die Gründe, weshalb fie das getan, 
waren ihr jofort zur Hand. Weil er adlig 
war, weil je bei jeiner Nachgiebigfeit gut 
mit ihm ausgefommen fein würde, teil fie 
ihn als Nunftgelehrten für berufen gehalten 
hatte, fie ganz in den Sntereffen heimifch zu 
machen, die ihren Berfehrsfreis jo febr in 
Anfpruch nahmen. Aber das genügt nicht, 
dachte fie jeßt, genügt nicht für Leben. Wie 
habe ich das glauben fünnen! Es ift, als 
ob fid plößlich eine große Leere vor mir 
auftäte. 

So durhdrungen war fie von diefer Ein- 
fit, fo fi) bewußt, eben eine endgültige 
Entjcheidung getroffen zu haben, daß es ihr 
mit einem Male heller geworden zu fein 
idien und fie fid in ihrer ganzen Größe 
aufrichtete. Und wie fie an den Menfchen 
vorbei und über fie hinweg die Potsdamer 
Straße entlang jah, fühlte fie fich nicht nur 
jern von allem, was um fie herum vorging, 
fie fühlte fich auch in einer Höhe, auf der 
man mit jouveräner Selbjtverjtändlichkeit han- 
delt, nicht wie e8 Elug, fondern tie e8 vich- 
tig it. 

An bem legten Wagen der hier haltenden 
langen Drofchfenreihe ftehenbleibend, fab fie 

den Profeffor an. „Sa. Alfo bis hierher,“ 
jagte fie. 

„Jamwohl.“ Er wartete, aber e3 folgte 
nicht. 

Gabriele überlegte, ob fie e8 bei einem 
einfachen Abjchied beivenden Yafjen oder ob 
mehr gejchehen follte. Sie meinte das eritere, 
doch dann dachte fie daran, daß e8 unmög- 
lich noch einen andern geben fünnte, dem fie 
auszumeichen hätte, und nun erjchien e8 ihr 
Plicht, ihn aufzuklären. 

Sn dem Augenblick flog ein rohes Wort 
zu îbnen hin. Arnhaus wandte fid) haftig 
um, ihr aber war e8 am Dhre verklungen. 

ALS er fie wieder anfah, empört und ver- 
legen zugleich, jagte fie: „Verzeihen Sie, daß 
ich jo lange gejchiviegen habe.“ 

„Aber ...“ 
„Doch. Und fall$ wir uns wieder ber 

gegnen, und ich bin anders ...” 
„nders?" 
„a. Dann bewahren Sie mir troßdem 

eine freundliche Gefinnung. Umgefehrt wird 
es fier der Fall fein. Sch hätte Ihnen 
vielleicht noch einzugeftehen, daß ich eine 
Chuld auf mich geladen habe. Aber ich 
bitte Sie, e8 mir zu erlaffen. Auch von 
uns jelbít mijjen wir nicht, wie twir morgen 
jein werden. Leben Sie wohl.“ Sich von 
ibm mwendend, der in einer erjten Beftürzung 
den Kopf gejenkt hatte, nannte fie dem Sut= 
jcher die Adrefje und ftieg ein, ohne zurüd- 
zujehen. 

Arnhaus aber ging mechanijch weiter; da 
er aud) im Weiten wohnte, in derfjelben 
Nichtung, in der Gabriele gefahren ivar. 
Nach einer Weile fiel ihm ein, daß er nod 
nicht gegefjen hatte. Er machte fehrt, nicht 
weil er wirklich Appetit verjpürte, fondern 
einfach als Reaktion auf diefen Gedanken. 
Und wie er zurüdichritt, nahm feine Beftür- 
zung zu. Bugleih wurde ihm Gabrieles 
Verhalten immer unverftändlicher. 

Ebenfo unbewußt betrat er auch, weil er 
dort öfters verfehrte, das Frederichiche Lofal 
und wollte fich, nachdem er die Zimmer 
durchichritten hatte, in einer Ede der Glas- 
veranda niederlafjen, al8 er fich angerufen 
hörte. Von derjenigen, von ber er es ob 
ihrer Gejprächigfeit in diefem Augenblic am 
wenigften gewünfcht hätte, von feiner Coufine, 
Frau Kaldenhoven, die mit ihrem Manne, 
einem befannten Ingenieur, und andern zus 
janmen hier das Abendbrot nachholte. Er
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wollte die Ausrede gebrauchen, daß er jemand 
fuchte, Tieß e8 aber, weil er meinte, e3 fünnte 
vielleicht befjer fein, abgelenkt zu werden, al3 
allein vor fid hinzubrüten. 

Der Zufall wollte e3 auch noch, daß er 
neben Frau Kaldenhoven zu fiten fam. ©o- 
fort auf ihn Beichlag legend, wünfchte fie 
von ihm, was für die Damen des Fleinen 
Kreifes noch immer das Wichtigfte war: ein 
Urteil über da3 Stüc zu hören. Andre fielen 
ein, und e8 gab nod einmal eine Debatte. 
Und wie er hierbei nur zu wiederholen 
brauchte, was er zu Gabriele fchon gejagt, 
fo brauchte er e3 auh nur, alS fie lächelnd 
davon Sprach, daß fie ihn im Theater neben 
ihr gejehen hatte. „Oh,“ meinte fie dann, 
„da werd’ ich morgen gleich mal zu Gily 
Ichiefen! E3 paffiert ja bei Kindern fchnell 
was. Aber man fann doch nicht willen..." 
und fuhr fort: „Übrigens ift es jchade, 
da Frau Holft nicht gewußt Hat, daß wir 
hier find. Vielleicht wär’ fie auch gefom- 
men.“ 

„Wahrjcheinlich," antwortete Arnhaus laz 
fonifch und fah in fein las. 

„Natürlich wär’ fie gefommen. So nacd)- 
her drüber fprechen, daS will man 500. 
Übrigens" — fie dämpfte die Stimme und 
neigte fich etwas zu ihm — „man achtet 
doc febr auf fie. Mir it es fogat von 
meinem Plate aus aufgefallen.“ 

Der Profefjor jehmwieg. 
„And fie fab auch wieder brillant aus. 

Das muß man ihr laffen. Sch bin bloß 
gefpannt, wie lange ihr Haar noch jo blond 
bleiben wird. Aber, Hans, wann wird es 
denn endlich werden?“ 

„Ach!“ Arnhaus machte eine untillige 
Bewegung. 

„Was denn?“ 
„Nichts.“ 
„Doh. Was macht du denn auch für 

ein Gefiht? Gerade, al8 ob du es nicht 
gen hörteft, wenn man jagt, daß fie gut 
ausfieht. Das Gegenteil muß doch der Fall 
fein. Dder habt ihr euch etwa gezanft? Go 
was mußt du nicht gleich Frummmnehmen. 
unge Frauen haben ihre Qaunen. Außer- 
dem, was fich Tiebt, das nmedt fid. Aber 
fag” do, was hat’8 denn gegeben?“ 

„Rita,“ fagte Arnhaus wieder und [hob 
den Teller, obgleich er erjt ein paar Biljen 
gegefjen hatte, von fih. „Wie warm es 
hier it!“ 

„Warm? Frau Kaldenhoven Plite ich 
um, al3 müßte zu fehen fein, was ihr Vet- 
ter behauptet hatte. „Gewiß, ja, es ilt 
warm. Dder vielmehr, eigentlich merfe ich 
nichts. Aber jag’ doch. Soll ich etiva interz 
venieren? Manchmal, wenn man da nicht 
vorbeugt ... Sch täte e3 natürlich jehr gern.“ 

Das fann ich mir denfen, ging ed Arn= 
haus durch den Kopf. 

„Soll ic) morgen zu ihr gehen? Schliek- 
lich, wenn e8 nichtS würde, nachdem e3 [don 
fo lange gedauert hat. Denk doch, alle, die 
eg willen. Wie molltet ihr’3 denn aud 
machen? Wieder begegnen müßt ihr euc) 
doch. Und wir, wir fönnten doc, auch nicht 
mit ihr brechen. Uns hat fie doch nichts 
getan. Außerdem, wenn man nicht einmal 
weiß, ob du fchuld bift. Buerit jaßejt du 
doch auch nicht neben ihr.“ 

Da z0g der Profejfor, der überzeugt war, 
daß e3 eine andre Nettung nicht mehr gäbe, 
das Portemonnaie und blickte fi nach dem 
Kellner um. 

, Billt du Schon gehen?” 
„a.“ 

„Warum denn?” 
„Weil ic) morgen früher aufitehen muß.“ 
„Alfo ift doch was vorgefallen?“ 
Er fchwieg. 
„Hans.“ Sie rückte näher an ihn heran. 

„Schlimm?“ 
Wieder fagte er nicht. 
„Du, da8 mußt du mir fagen. Wenn 

du gehit, ohne e8 getan zu haben, bin ich 
böfe. Soll ich mich etiva die ganze Nacht 
über forgen? Hans, bitte, nur ein Wort!” 
Sie. legte die Hand auf feinen Arm und 
juchte ihn zu fich heranzuziehen. 

Sm Moment twoiderjtand er noch, aber 
dann hatte fich das Gefühl, ihm ‚jet unrecht 
getan, verjtärkt, zugleich dachte er daran, daß 
es doc) befannt werden würde, und in einer 
Urt Troß jah er fie furz an. 

„D Gott!" fagte fie. 
„a.“ 
„Uber doch nicht aus?” 
Er nicte ein wenig, während e8 gleich= 

zeitig heiß in ihm aufitieg und er fühlte, 
daß er weich werden wollte. 

„Das täte mir leid, furchtbar leid.“ Weil 
e8 fie rührte, wie er jo dajaß und ins Weite 
fah, beugte fie fic) noch mehr vor und flüs 
fterte: „Hans, vielleicht ift e aber auch gut. 
Denn manchmal, du fannjt e8 mir glauben, 
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hab’ ich die Empfindung gehabt, fie fei nicht 
die pafjende Frau für dich. Gie ijt eg auch 
nicht. Gie ift viel zu eigenmächtig.“ 

Da hatte der Profefjor genug, er erhob 
fid) mit einem gemurmelten: „Wo nur der 
Stellmer tet!” und entfernte fi) fuchend. 
Und als er bezahlt und fid) angezogen hatte, 
begnügte er fid) mit einer allgemeinen Ver- 
beugung aus der Ferne. — 
A am folgenden Vormittag Frau Salz 

denhoven daran dachte, mas Arnhaus ihr 
über die Krankheit von Gijys Töchterchen 
gejagt, entjchloß fie fich, nicht telephonijch an- 
zufragen oder hinzufchiefen, fondern felbít zu 
gehen. Und als fie angefleidet war, fiel ihr 
ein, auf diefem Gange auch gleichzeitig bei 
Gabriele vorzufprehen. Sie meinte, die 
fönnte vielleicht das Bedürfnis haben, mit 
ihr zu reden. As Vorwand ihres Nom- 
men3 aber wollte fie anführen, daß fie Ro- 
finsfis Bild noch nicht gefehen hätte, von 
dem fie fich übrigens auch hatte malen Laffen. 

Kaldenhovens wohnten in der Manfen- 
itraße, ganz dicht am Lübomplag. Infolge- 
deffen hatte man fich fchon öfters mit NRo- 
finsfi und noch häufiger mit Elli getroffen, 
und jo war e3 auch jeßt. Eben war Frau 
Kaldenhoven vor die Tür getreten, fo er- 
blickte fie ihn, wie er ziemlich nel! um die 
Ede bog. Sie fab auch noch, daß er den 
Kopf jenkte, fonnte aber freilich nicht mijjen, 

- daß e3 ihretwwegen gejchah, um ihr aus- 
weichen zu dürfen. Denn auch Mofinsti 
fannte ihre Redeluft zur Genüge, und wenn 
ihm jet nach etwas nicht der Sinn ftand, 
jo war es das. Elli Hatte ihm Borwürfe 
darüber gemacht, daß er noch immer nicht 
arbeitete, e8 war zu einer erregten Szene 
gefommen, und diefe Erregung hatte ihn ins 
Srteie getrieben. 

Ssnöefjen jeine Abficht erreichte er doc 
nicht. Frau Saldenhoven rief ihn über die 
Straße weg an. Untillig, fi aber doch 
zu einem Lächeln zwingend, tat er überrafcht 
und näherte fich ihr, die ihm entgegenfam. 

„Eben noch hab’ ich an Sie gedacht,“ 
begrüßte fie ihn. „Wo wollen Sie denn 
in?“ 
„Ah, hier! Ich habe eine Verabredung,“ 

antivortete er, machte eine unbejtimmte Be- 
wegung und hatte jich fon vorgenommen, 
fi an der Kurfürftenftraße zu verabjchieden. 

„Wiffen Sie, wohin ich gehe? Zu Frau 
Holt. Und warum? Naten Sie!“ 

„gu rau Holjt?“ wiederholte er langfam 
und jah fie an. 

„a. Nun? Mir ihr und Gifys Bild 
anjehen. “ 

nb!" Ein Ölänzen trat auf jein Geficht. 
Sie glaubte, das fei fein Danf für ihr 

Snterefie, und fuhr fort: „Man muß dobd 
den Meifter in feinen Werfen betvundern. 
E35 foll fehr gut fein. Nun, natürlich. Wie 
fönnte e8 anders! Aber warum waren Sie 
gejtern nicht bei Sudermann?“ Da er fie 
nicht verftand, erklärte fie ihm, mas fie 
meinte, und nannte ihm dann auch diejenigen 
ihrer Befannten, die da gewvefen waren. 

Wieder fragte er: „Frau Holft?“, wieder 
machte er eine überrajchte Bewegung, und 
wieder glitt das Ölänzen über fein Geficht. 

Sie wollte ihn fragen, was er denn hätte; 
aber im Augenblid war ihr etivas andres 
eingefallen, daS exit gejagt werden mollte, 
daran fFnüpfte fi) mehr; und nun fam fie 
in Sluß und Lie e3 fid) genügen, daf jemand 
neben ihr ging, der ihr zuhörte. Nur daß 
Nofinski es nicht mehr tat. Seit der Ab- 
lieferung des Bildes waren noch) anderthalb 
Wochen verftrichen; er war mehrfach Ein- 
ladungen gefolgt, bei denen er Gabriele hätte 
treffen Fönnen; was ihm zuerjt nur al8 Bu= 
fall erjchienen war, hatte er angefangen als 
Abficht anzufehen, und nun hatte er ver- 
nommen, daB fie doch ausgegangen war. 

Sie hatten den Nollendorfplat fchon hinter 
fi), al3 er dadurch aufmerffam wurde, daß 
jeine Vegleiterin fchivieg. Nachträglich war 
e3 ihm, als ob fie ihn etivas gefragt hätte. 
Sid) Iosreißend von dem, was ihn bejchäf- 
tigte, fragte er: „Wie?“ 

„3a, wa3 jagen Sie dazu? Sie werden 
e3 ja auch gewußt haben.“ 

„Was, gnädige Frau?“ 
„Uber, lieber Meifter!” 
„ Berzeibung, “ antivortete er und Itrich fich 

über die Augen. 
Sie lahte. „Za, ja, die Herren Künftler. 

Aber, daß ziwilchen Frau Holft und meinem 
Better Arnhaus was fpielte.” 

„Heren bon Arnhaus?“ Ein Schred durd- 
fuhr ihn. Gehört Hatte ev e3 nicht, aber 
gemerkt hatte ev in jener Sikung, der Arn- 
haus beigewohnt, daß der fi) um Gabriele 
bemühte, und die Begegnung vor dem Kaifer- 
Stiedrih-Mufeum hatte auch mitgejproden. 
Nur mit Mühe fonnte er endlich fragen: 
„Hat fie fich verlobt?“
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, Aber, (eber Meeijter!" 
„Berzeihen Sie, ih ... mir ..." 

taftete an fid) herum. 
„Aus ist, was fich zwei Jahre lang hin- 

gezogen hatte. Bu Ende.“ 
Nofinsfi blieb ftehen. 
„Wie mir das peinlich ift, und wie mir 

das Teid tut... Uber,” unterbrach fie fid, 
die eitergegangen war, und wandte jich 
um, „was ift Ihnen denn? Was jehen Sie 
mich denn jo an?" 

Er antwortete nicht. 
„Na,“ fuhr fie fort und lachte wieder, 

„Schließlich Shnen braucht e8 doch nicht nahe= 
zugehen.“ 

„Nein doch, ich..." ES fiel ihm nichts 
andres ein. „Sch habe ja meine Verabredung 
ganz vergefjen. Aber ich begleite fie nod. 
Bis zu Frau Holit3 Haufe begleite ich Sie. 
399" — er jdludte — „natürlich. Er tut 
mir led. Heren von Arnhaus mein’ ich. 
Aber ... Berzeihen Sie," — tief Atem 
bolend, richtete er fich auf — „ich bin heute 
wirklich ganz fonfus. Seien Sie mir nicht 
böje.“ Damit ergriff er im Gehen ihre 
Linfe und füßte fie, und füßte fie noch einz 
mal, als ihm einfiel, daß er Ddiefem Buz 
fammentrefțen hatte ausweichen tollen. 

Frau KHaldenhoven lächelte. Sie war über- 
rafcht geivefen, auch etivas geniert, da zivei 
ihnen Entgegenfommende fie wegen der ihr 
dargebrachten Huldigungen erjtaunt angejehen 
und fich dann zueinander gewandt hatten; 
aber fie fühlte fich auch gejchmeichelt. Ju 
Anbetracht ihrer Jahre wie auch in Gedanten 
an den IUnterfchted zmwilchen dent jchlanfen 
und eleganten Nofinsfi und ihrem recht be= 
häbigen und bequemen Mann. Das trug 
fie über ein weitergehende Erftaunen und 
Überlegen hinweg, und als fie vor Gabrieles 
Haufe angelangt waren, lag nicht gerade 
Stofetterie in dem Blict, mit dem fie fid 
verabjchtedete, aber immerhin eine gemilje 
Zärtlichkeit. Und innen im Hausflur wandte 

fie fich noch einmal um, nicte ihm zu und 
lächelte befriedigt, al3 fie durch die Scheiben 
geivahrte, daß er noch daftand. 

Nofinsfi hatte ihr aber nicht nachgeblickt, 
überschritt nun die Straße und wollte weiter, 
al3 er getwahr wurde, daß fich neben ihm 
ein Cafs befand. Sofort ging es ihm dur) 
den Kopf, hier auf Frau Kaldenhoveng Rüde 
febr zu warten. Er trat in den mit Stühlen 
und runden Tischen bejegten Vorgarten, ging 

Er 

weiter und lie fic gang în der Ede unter 
der Verdachung nieder. 

Und dann faß er und ließ auf fich ein- 
dringen, was zu ihm wollte, bemerkte, wie 
Frau Kaldenhoven, die nicht angenommen 
worden war, imviederfam, und ließ fie den 
Bla jchräg überjchreiten, jah, was font 
draußen vorging, und fah e8 auch nicht und 
Îprang erit jehr viel jpäter plößlich mit einem 
Entihhuß auf. Herr Rithaupt hatte ihn 
als Teilhaber des von ihm gepachteten und 
nicht allzu weit von Berlin entfernten Ne- 
bier3 angenommen, je hatten die Hühner= 
jagd zufammen eröffnet, jeitdent iwar jeder 
allein nach jeinem Belieben hinausgefahren, 
Mofinsti, ein jo Leidenjchaftlicher Jäger er 
war, überhaupt nur zweimal. Seht wollte 
er da3 wieder tun. Weil er allein fein mußte, 
ganz allein, und weil e8 gar zu viel war, 
was er getvonnen zu haben glaubte. — 

Wenige Stunden darauf war er Icon am 
Biele. Mit dem telegraphijch verjtändigten 
Sagdwärter war jchnell das Notwendige be= 
Iprochen, fie brachen auf, und wie er am 
Abend mitten im Felde in einem Loche hinter 
verdorrtem Geftrüpp nach dem Walde Hin= 
überblickte, und wie er am andern Morgen 
in der Frühe, unter Birken verjtedt, das 
zurücktretende Nehwild heranfommen jah, tie 
cs um ihn herum Nacht und Tag wurde, 
nichts zu hören war al8 das Sinaden im 
Holze, ein fernes Bellen und hoch in der 
Luft der heifere Schrei ziehender Gänfe, gab 
es jo fehr nur das eine für ihn, daß er 
darüber den Schuß verjäumte. 

Das eine, den Beweis, daß er Îi nicht 
irrte. Hundert Möglichkeiten fielen ihm ein, 
die es ihm gewiß machen follten, feine ge= 
nügte ganz. Doch das bedeutete nichts. Im 
Gegenteil, nad) jedem verworfenen Plan 
fühlte er fich nur ftärfer und entjchlofjener. 

Schon mit dem Mittagszuge fuhr er wieder 
zurüc. 

x x * 

Gabriele hatte Befuh. Biefelers. Sie 
war etwas erftaunt gewejen, als fie die 
Namen auf den Slarten gelejen, und nur das 
„geb. Willuhn”, die Negimentsnummer und 
die mit Tinte dazu gefchriebene Garnijon 
hatten fie fi überhaupt erinnern lafjen. 
Und nun waren die üblichen zehn Minuten 
boriiber, und fie erhob ficd mit den beiden 
zujammen. 
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Während der ganzen Zeit hatte Frau Zie- 
feler bas Original vor ich gehabt, deiien 
teilwetje Kopie fie fdon fannte, ohne daß fie 
ein Wort gejagt bhátte, jett aber trat fie 
darauf zu, erging fich in Lobeserhebungen, 
die zugleich Komplimente waren, und tat 
dann außerordentlich erftaunt, als fie hörte, 
wer e5 gemalt hätte. CS war ziwifchen dem 
Ehepaar ausgemacht getvefen, daß von dem 
Bejuche bei Rofinskis nicht3 gefprochen würde. 
Die junge Frau hatte e3 jo gewollt. Da 
ihr Mann aber von Gabriele einen ganz 
andern Eindrud gewonnen, ald er ihn fic) 
nach den Erzählungen gebildet hatte, fo ge= 
nierte ihn das Verjtecjpielen und feine Un- 
wahrheit, und er evwähnte e3 jet doch. 
Und das war gut, benn hätte er e8 nicht 
getan, würde feine Frau fich im nächiten 
Augenblic wahrjcheinlich verraten haben. 

Weil jie es für unflug gehalten und auch 
darüber erjchroden war, daß es heraus- 
gefommen, hatte fie fich abgewandt, ihr Blict 
war durch die Scheiben hinab auf Straße 
und Plab gefallen, und überrascht ftieh fie 
aus: „Aber ba fit ja Herr von Nofinsti! 
Drüben im Café. Nein, ift das fomifch! 
Seßt, da wir gerade von ihm sprechen.“ 
Noch mehr in den die ganze Zimmerbreite 
einnehmenden Exfer tretend, jah jie hinüber. 

Gabriele hielt im Sprechen inne, machte 
eine Bewegung, als ob fie der andern folgen 
wolle, jah den Oberleutnant wieder an, der 
lächelnd das Sprichwort vom Wolf zitierte, 
und trat auf ein Kleines Bild zu, um eg 
Iheinbar geradezurücken. 

E3 war exit einige Tage Der, daf ihr die 
Sante bermeldet hatte, Nofinsfi wäre da 
geivejen, hätte gebeten, fi fein Werk an- 
jeden zu dürfen, weil ihm in der Siwifchen= 
zeit wegen der Nichtigkeit einer Stelle Be- 
denken gefommen wären, und hätte auch von 
einer Öffentlichen Ausftellung gejprochen. Sie 
hatte jofort erraten, was dem zugrunde ge= 
legen, und ebenfo war fie Îi jebt far, was 
feine Anmwefenheit drüben bedeutete. Doc 
Ion hatte fie fich wieder gefaßt, ihre Augen 
begegneten einem, tie fie meinte, Jondieren= 
den Blide Frau Biefelers ruhig, und nach 
noch ein paar Worten begleitete fie dag Ehe- 
paar zur Tür. 

AS fie allein war, ging fie Ihnell zurück, 
hielt jich aber vorjichtig cin Stüd vom Fen- 
ter entfernt und jah hinüber. Rojinâfi jaß, 
ohne fid zu rühren, vorn am fteinernen 

Daune.  Borbin in ihrer Beitürzung hatte 
fie gemeint, e8 jet nicht nur undorfichtig von 
ihm, fondern aud) rücjichtslos gegen fie; 
jeßt, wie fie ihn fo beivegungsfos jah, regte 
fid) ein weicheres Gefühl in ihr. Gfeich 
darauf wunderte fie fi), daß er nicht wenig- 
itens grüßte, denn ihre Gäfte mußten doch 
Ihon unten fein. Sie blickte durch das linfe 
Seitenfenfter und jah fie in der Tat fon 
ein Stüc entfernt. Alfo Bat er fie nicht 
gejepen oder nicht erfannt, dachte fie und 
meinte, e8 wäre gut. Aber darin täufchte 
fie jich. Auf beiden Seiten hatte man nur 
jo getan. Das Ehepaar, weil eg Frau ie 
jeler nicht angenehm war, daß Nojinsfi er= 
viet und es zu Haufe erzählte, und der im 
Bemwußtfein feiner Situation. — 

AS Gabriele am Nachmittag ausgehen 
wollte, auf ihre Loggia hinaustrat und die 
Hand ausitreckte, um zu fehen, ob das Graue 
in der Luft feiner Negen oder nur Nebel 
jei, wich fie erfchrocfen gleich wieder zurüc, 
denn auch jeßt faß er drüben. Ebenjo war 
e5 dvierundzwanzig Stunden fpäter und aud 
am dritten Tage. Da mußte fie, daß fie 
nicht mehr um einen Entjchluf herumfont= 
men würde. Zur Öefangenen fonnte fie fich 
nicht machen Iaffen. 

Den Kopf gejenft und die Brauen zu= 
jammengezogen, wanderte fie im Erferzimmer 
auf und ab, fuchte fich gegen ihn zu ber= 
härten und dachte abjichtlich an Schirlerftreiche 
und Slompromittiertiwerden. Das tat fie 
noch, als ihr ein großer Brief gebracht wurde, 
den, wie das Mädchen fagte, der Mannftein- 
Ihe Diener abgegeben hätte. Aufreißend 309 
fie eine glatte weiße Karte heraus, auf der 
Frau Mannjtein anzeigte, daß fie während 
des Winters jeden Mittivoch von vier bis 
fieben Uhr empfinge. Ein paar Augenblice 
überlegte fie, dann machte fie, ohne noch ein- 
mal hinüberzufehen, fehrt, fuchte das alte 
Sräulein auf und überreichte ihm fchiveigend 
die Sarte. 

„(Sept e3 Îcdon twieder -l08?“ fragte bie 
Zante lächelnd, nachdem fie gelefen hatte, 
und jah auf. Wie fie ihrer Nichte noch 
immer nicht erhelltes Geficht bemerkte, fiel 
ihr ein Gejpräch ein, das fie vor einiger Zeit 
gehabt hatten, und fie fuhr fort: „Du willft 
nicht gehen?“ 

„Wiejo?“ 
„Nun. Du willjt den Verkehr doch abz 

brechen. “
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„Ub fo!“ fagte Gabriele. — 
Manniteins waren gleichțam der äußerite 

Sslügel ihrer Belanntfchaft. Sie hatte fich 
nur Gify zuliebe zu Ddiefem Ummgange bez 
ftinmen lafjen. Herr Mannftein war Bant- 
direftor, und feine Bank finanzierte die ez 
jellichaft, deren Mitleiter Eben war. Sm 
übrigen war er bald in London, bald in 
Paris oder Neuyorf, und feine Frau tie 
deren im Haufe lebende Schweiter jtamm- 
ten aus Wien. Warum dieje, obgleich eine 
Schönheit und augenfcheinlich vermögend, un= 
verheiratet geblieben, wußte man nicht, muns 
felte aber allerlei. Überhaupt lag es mie 
ein Geheimnis über diefer Gruppe. Man 
war nicht orientiert, aber man fühlte es. 
Auch Gabriele. Und dazu fam noch bei ihr, 
daß ihr das in Anfchauungen wie Manieren 
vorherrichende Wienertum nicht behagte. Hier- 
an denfend, fchwanfte fie. Aber dann wollte 
fie, was als Wichtigeres zuerit zu erledigen 
war, nicht verfchteben und meinte: „Schließ- 
fi) gehe ic) doch noch einmal am Mittwoch). 
Sch treff fie den ganzen Winter über ander> 
wärts. E3 ift unauffälliger.“ 

„Sewiß. Außerdem bijt du jo lange nicht 
aus geiwejen.“ 

„Du weißt doch, warum,“ fiel Gabriele ein 
und wandte fich ab. 
MN 
„Kun ... Arnhaus.“ 
„Ach jo!“ fagte die Tante, die ji wegen 

der zu Grabe getragenen Hoffnung nur Îciver 
getröftet hatte, und war etiwas betreten. Dann 
Ichloß fie: „Daß e3 auch fonjt ganz gut ift.“ 

Damit war die Angelegenheit erledigt, und 
es blieb nur die Frage, ob au dtojinsti 
auf dem Sour fein würde. Sie nahm e3 
an, und al3 der Mittwoch herangefommen 
war und fie ihn am Nachmittag zum erjtenz 
mal nicht drüben erblidte, war fie ihrer 
Sade ficher. 

Aus dem Erferzimmer zurücfehrend, jagte 
fie, indem fie die Ginger fpreizte, um da 
Leder der langen Handjchuhe gejchmeidig zu 
machen, und fi) dann die Chindhillaboa um= 
fegte, die fie fchon über dem Arm getragen 
hatte: „So, ich gehe jebt.“ 

Wie Gify, wohnten auch Mannfteind am 
Kurfürtendamm, aber in feinem neueren Teil 
und jehr viel prunfender. Denn wenn es 
bei jener aud) eine Marmortreppe war, die 
zu Hochparterre und Fahrftuhl führte, jo war 
e3 doch eben gleich die Treppe. An dem 

Mannfteinschen Haufe dagegen betrat man 
zuerjt ein Vejtibül, nicht viel Heiner al8 ein 
Saal, mit einem bDiden Smyrnateppid) in 
der Mitte und mit bemalter Dede, Balmen- 
fübeln und glasgejchliffenen Wandleuchtern. 
Auch war der Portier uniformiert und tam 
dienitbereit au8 feiner Slauje, nicht daß er 
nur durch die Scheiben geblictt hätte. 

Un der Menge der im Entree aufgehäng- 
ten leider erfannte Gabriele, daß diejer erjte 
Sour, tie fie e8 übrigens erwartet hatte, 
infolge des Neizes feiner Neuheit nach der 
langen Sommerpaufe jehr jtarf bejucht war. 
Sie ließ fi) von dem würdevoll ftummen 
Diener in dunklem Frad mit goldenen Sinöpfen 
den Mantel abnehmen und die Tür öffnen 

und trat ein. Das erjte Zimmer, der Mufif- 
faal, Louis seize mit graublauem Teppich 
und Goldleiften an den holzverfleideten Wän- 
den, war des feierlichen Auftretens wegen 
leer, aber nebenan im Salon und den da= 
hinterliegenden Räumen war e3 voll. 

Ein paar Sefunden machte fie unter den 
Portieren halt, fühlte ji troß ihrer inner= 
ihen Spannung in einem gewiljen Gegen= 
fat zu diefer umherfißenden und umber= 
jtehenden und mehr wirt al3 laut durchein= 
ander Äprechenden Menge, erblictte befannte 
und unbefannte Gefichter, nicte Gify flüchtig 
zu, die nur zwei Schritt entfernt nach den 
Fenftern zn faß, und hatte auch jchon in der 
rechten Ede Nofinsft gefehen. Dann tar 
die Hausfrau bei ihr, eine fchlanfe, aber doch 
volle Brünette, äußerjt elegant in ihren: 
jchiwarzen Cr&pe-de-Chine-Stleide, mit nackten 
Unterarmen und tiefem, Îpib zulaufendem 
Ausschnitt, und verficherte ihr lebhaft, tie 
febr fie fid freue, daß auch fie gefommen 
fei. Gabriele antwortete und lächelte und 
ließ fic) bon ihr, die behauptete, jie bei jich 
haben zu müjjen, fortziehen. 

E3 waren fünf oder jechs Bekannte, bei 
denen fie Pla nahm. Sie hatte zu bez 
grüßen und wurde begrüßt, befam ein paar 
Komplimente über ihr Ausfehen zu hören, 
und Gify rücte heran und erzählte ihr als 
Neuftes, daß Eben nach einer Verzögerung 
nun beitimmt in vierzehn Tagen zurücfehre. 

Kaum eine Minute fpäter Itand Nofinski 
vor ihr und verbeugte fih. Sie nidte flüch- 
tig, jah aber an ihm vorbei und Îprad) zu 
Gijy weiter. Dann erjt warf fie hin, ohne 
ihn indefjen aud) jeßt anzublicken: „Wie geht 
8 Xhnen?“ und fuhr fort, al3 er mit einem 
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„Dante! geantwortet hatte: „Alfo gut. Das 
hört man gern.“ Scheinbar zertreut [ür 
chend wandte fie fich wieder an ihre Cou- 
fine, und al3 fie bemerkte, da% die, irritiert 
durch feine Antvejenheit, zu ibm aufichaute 
und Îpreden ivollte, fam fie dem zuvor, 
indem fie febhaft jagte: , Ach, das will ich 
div doch gleich mitteilen, damit ich es nicht 
vergejje! Tante läßt dich bitten, fie zu be= 
juchen. Sie hat dir etwas zu erzählen, das 
did) intereffieren wird.“ Das verfing. Gijy 
ließ, was fie hatte tun wollen, und Ro- 
finsfi zog fid) langjam und bejchämt zurüc, 
nachdem ev unentfchloffen erjt noch ein wenig 
gewartet hatte. 

Öabrieles Nedfeligfeit [ek nun nad, und 
über ein Eleines wurde fie zerftreut. Scließ- 
Lich fragte Giiy verwundert, was denn mit 
ihr wäre, war aber jchon abgelenkt, da Frau 
Ribhaupt heranfam, um im halb Ichmollen= 
den Tone die Abjage zu dem inzwifchen ge= 
qebenen Stojtiimiejt nachträglich zu bedauern. 
Gabriele entjchuldigte fich nochmals mit einer 
Erfältung und auch, daß fie die andre noch 
nicht befucht hätte, und als es ihr zuviel 
wurde, Taffe und Tellerchen, die Leer ge= 
worden waren, zu halten, erhob fie fi und 
ging auf ein an der Wand ftehendes Liebe 
chen zu. 

AS fie fi umdrehte, ftand Nofinski, den 
fie jolange nicht mehr geiehen hatte, wieder 
vor ihr und begann fofort: „Snädige Frau, 
wenn ich mich wenigjtens hätte daran ge= 
wöhnen fönnen, daß e3 tieder jo werden 
folt, wie e8 jahrelang war. Cs ift doch auch 
das jchlimmer geworden. Zuerft, nachdem 
ich Sie twiedergefehen, hätte ich nichts zu 
tun dermocht, das Ihnen auch nur im ent- 
jerntejten nicht vecht gewejen wäre, jebt baz 
gegen ... (Sr bob die Schultern. Und wie 
Nie, die beides nicht erwartet hatte — nicht, 
daß er jo fechnell wiederfommen, und nod) 
weniger, daß ev e3 wagen würde, jo direkt 
zu Iprechen —, umpillfürfich zauderte, fuhr er 
in demfelben unterdrücken Tone fort: „Die 
Voritellung, vor Ihrem Haufe als Nitter 
Toggenburg zu fipen und zu warten, daß 
Sie herunterfämen. Gerade Sie. Wenn 
bas Leben einen ganz großen Vi machen 
wollte, hätte e3 fich nichts Befjeres ausjuchen 
tonnen. “ 

Ta trat fie von ihm weg, fühlte, wie ihr 
Gefiht fpannte, und war, als fie wieder laß, 
nun erjt recht jtumm. Sie fonnte eg auch, 
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da Gijy und Frau Rithaupt inzivilchen einen 
Stoff gefunden hatten, der fie ganz in Yn= 
jpruch nahm. 

Sp mit fich befchäftigt und von dem 
Stimmengewirr ringsum eher fortgetragen 
aló gejtört, hatte fie nicht darauf geachtet, 
daß wieder ein Gajt erfchienen war. Weil 
nicht vorgejtellt wurde, bemerkte fie e8 auch 
nachher nicht, und flat deshalb auf, als 
fie jich begrüßt hörte. Der vor ihr Itand, 
war der Legationsrat von Uelzen. 

Er hatte damal3 nach der Begegnung vor 
ihrem Haufe doch gemeint, ihr den erbetenen 
Befuch abftatten zu follen, und war ganz 
gegen jein Erwarten auch angenommen tvor- 
den. Gabriele Hatte die begangene Unlicbens- 
würdigfeit gutmachen wollen. Das hatte 
jeine Hoffnungen belebt, und wenn jie jich 
auch jeitden nicht mehr gejehen hatten — 
der Abend des toftümfeftes, zu dem er nd 
durch) Frau Kaldenhoven eine Einladung ver- 
Ichafft hatte, war auch für ihn eine große 
Enttäufchung gewefen —, fo hatte er Doc) 
weiter dorgejorgt, und e3 war ihm infofern 
auch leicht getvorden, al3 er Frau Mannftein 
hatte zu Sil führen dürfen. 

Wie Gabriele jegt zu ihm aufblickte und 
ihm die Hand reichte, evriet fie ungefähr, 
jagte aber troßdem ein paar freundliche Worte 
und tat auch noch, als ob fie zuhöre, als 
er mit einer Kleinen Verbeugung zu den 
beiden andern Damen fprach. 

Das gejdab noch, als die Frage auf- 
geiworfen und behandelt wurde, ob ein in der 
nächiten Woche ftattfindender Ball eines Ber- 
Iiner Wibblattes, den das zur Feier feines 
zwanzigjährigen Bejtehens veranftaltete, be- 
jucht werden follte. ES wurden Einzelheiten 
über die Vorbereitungen erwähnt, auch Schon 
im voraus belacht, und e8 wurde über die 
Zoiletten gejprochen, für die Weiß als Farbe 
der Unfchuld vorgefchriehen war. Weil es 
den Redakteuren bisher gelungen war, die 
Britiche zu Schwingen, ohne mit dem Straf- 
tihter in Konflikt zu fommen. 

Frau Mannjtein plädierte für Bejud und 
wandte ji) auch an die vier. Uelzen, mit 
einem Blit auf Gabriele, und Frau Mit 
haupt waren fofort dabei, und die beiden 
Coufinen fahen fid an. 

„Hätteft du Luft?“ fragte Gify. 
n AB!" meinte Gabriele und winfte mit 

der Hand. 
„Paul fommt dann auch bald.“ 

50 
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„Gerade deshalb,“ fiel die Wirtin in ihrer 

wienerifchen Mundart ein. „Der Herr ez 

mahl wird fich Ion auch nichts haben ab= 
gehen lafjen.“ 

Das war weder Ton noch Inhalt, ber 

ihnen zufagte, fie jhtviegen; und dann horchte 

Gabriele auf, als fie hörte, wie Frau Manns 

stein rief: „Nofinski, fchauen’s, Sie find nicht 

fo wie die beiden Damen!“ 

Sie hatte nicht gewußt, daß er in ihrer 

Nähe war. Nun erblickte fie ihm wieder, 

al3 er zur Hausfrau trat. Sie hörte, tie 
er fi erfundigte, um was es fid handelte, 

und tie er dann anttoortete: „Öewiß, wir 

werden fommen.“ 

„Das ift brav,“ Tobte Frau Mannftein, 

wandte fich nochmals zu ihr und Gijy, und 

auch die beiden andern baten. Gchließlich 

meinte Gily, daß fie es tun twürde, wenn 

auch Gabriele mitfäme. Die jah in ihren 

Schoß. E3 war nicht Die Sade an fid, 

was fie befchäftigte, fie hatte feine Luft, aber 

fie dachte daran, daß Nofinsfi annehmen 

würde; fie Ichnte feinetwegen ab, und jehr 

viel mehr, al8 jie e8 noch bet ihrer Herfahrt 

gewejen, war fie jeßt entjchloffen, ich durch 

irgendwelche Nücficht auf ihn nicht mehr be- 

jtimmen zu lafjen. Sebt, da er jo geiprochen, 

da er das gewagt, da er, was zwijchen ihnen 

gespielt, in Diejer Weife brutalijiert hatte! 

Den Kopf hebend, fagte fie fällig: „Ich werde 

es mir überlegen. Wenn nichts andres da= 

ziifchentritt, und wenn ich in Stimmung 

bin, fomme ich vielleicht. ” 

Ganz höflich Hang dag nicht, man nabnı 

e3 aber doch al3 Zuftimmung, zumal da jie 

au nichts dagegen hatte, al3 der Legations= 

rat ich erbot, die Billette zu bejorgen. Und 

dann plauderte fie mit dem weiter, während 

Kofinski, den Frau Mannjtein feithielt, faum 

einen Meter von ihr entfernt jtand. Das in= 

fommodierte fie, aber fie ziwang jich. Heizen 

fonnte ich nicht einmal über mangelnde Áuj- 

merfjamfeit beklagen. — 
Wenig fpäter erjchien der Hausherr, der 

auswärts aß, wenn jeine Frau Gäjte emp= 

fing, und begrüßte diefe. Manche mit einer 

gewiffen Vorficht, da er fich ihrer nicht recht 

erinnerte, oder richtiger, weil fie nichts be= 

faßen, weswegen er fie jich einprägen zu 

müfjen geglaubt hatte. Denn bei Uelzen, mit 

dem ex bisher nur einmal zufammen gewefen, 

eben auf dem Koftümfeft, wußte ev jofort 

Beicheid und war halb zeremoniell und halb 

vertraulich. Zu Gify meinte ex, obgläch er 
jetpft nicht groß war: „Na, Feine rau und 
Strohtvitwe, geht'S denn noch?“ Und Frau 
Kishaupt erhielt eine Bemerkung über ihre 
Sumvaugen. Nur Gabriele gegenüber mar 
nigts von Vertraulichkeit oder Batronzitim- 
mung zu merfen. Er fah fie jogat bewvunz 
dernd furz an. Dann aber trieb e3 ihn, 
die Neuigfeit loszuwerden, die er aus Berz 
(ins inoffizieller Nedaktion, der Börje mits 

brachte. Derjenige Kollege Nojinsfts, der 

gegenwärtig in diefen Sreifen jein einziger 

nennenswerter Konkurrent war, ließ fid ehet 

den. An und für fi) war eine folche Mit- 
teilung hier nichts allzu Seltenes, ater fie 
erregte doch Aufjehen, da Mannjtein auch 

allerlei Einzelheiten wußte und ein paar 

Wite dazu machte. Alle, die in der Nähe 

Tagen, fahen zu ihm hin, man hörte kurze 

Ausrufe des Bedauerns oder der VBerwunz 

derung, und Nofinzfi lächelte, al3 jener zu 

ihm fagte: „Sa, jeßt üt er Ihmen wieder 

über.“ 
Da bemerkte er e8, daß Gabriele mit ges 

ienkten Augen und zufammengelegten Händen 

dajab. Er bfictte Mannftein wieder an, aber 

e3 309 ihm den Hopf zurück, und plößlic 

hatte ihre Haltung eine Bedeutung für ihn 

gewonnen. Er machte erjt gar nicht ben 

Verfuch, fich Elarzuwerden, was er eigentlich) 

fühlte, fondern gehorchte einfach dem Drange, 

der ihn zu ihr trieb. Sich Binabbeugend 

und mit hafbem Atem fragte er: „Haben 

gnädige Frau die Frau gekannt?“ 

Obgleich Gabriele feit feiner Nähe damit 

gerechnet hatte, daß er fie wieder anfprechen 

werde, erjchraf fie aud) jebt, antivortete aber 

furz und jchroff: „Nein“, troßdem ihr die 

andre, eine niedliche Blondine, doch befannt 

war. 
„Auch ihren Mann nicht?“ 

„Nein.“ 

„Man hat fie jogar immer für ein glüd- 

fiches Ehepaar gehalten.“ 

Da erhob fie fih und trat auf Uelzen zu, 

nur weil der, der fid über die Begrüßung 

ein Stück von ihr entfernt Hatte, ihr entz 

gegenblictte. — 
Der Hausherr war weitergegangen, um 

feine Gefchichte auch in den andern Zimmern 

zu erzählen, die Gruppen hatten wieder ge- 

wechielt, und Gabriele erklärte ihrer Goujine, 

dab fie aufbrechen wolle. Sie blieb au) 

dabei, al8 Gijy bat, noch etwas zu warten. 
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Frau Mannftein twideriprach noch mehr und 
flagte, daß, wenn erit einer den Anfang 
mache, die andern immer gleich folgten; aber 
auch hier blieb fie fejt und nötigte die Wir- 
fin, was auch gleich befolgt wurde, ihren 
Bla zu behalten. Als fie fi) umdrehte, 
ftanden Gify und Uelzen da, und jene meinte, 
daß fie fich anders befonnen hätte und doch 
Ihon mitfäme, während der Legationsrat um 
die Ehre bat, jich anfchliefen zu Dürfen. 

„Ditte,“ antwortete fie, neigte nach beiden 
Seiten grüßend den Kopf und fehritt auf 
den Mufiffaal zu. Dabei fam fte auch an 
Elli vorbei, die fie am Anfang zwar flüch- 
tig gejehen, dann aber nicht mehr, und grüßte 
wieder. DVerächtlich hob die nur den Kopf, 
ohne daß fie es indeffen bemerkte. Sn der 
Tür hörte fie die Hausfrau noch protejtieren: 
„ber nein! Sch hab's doch gejagt. Sie 
dürfen noch nicht!”, dann war fie nebenan 
und ging unmvillig weiter. 8 ivar ihr nicht 
vecht, daß die beiden fie nicht allein gelafjen 
batten. 

Erit am Ausgang machte fie fehrt, um 
zu warten, und merkte nun, daf ihr eine 
Wiederholung bevoritand. Rofinsft war ihr 
gefolgt. Im Moment dachte fie daran, das 
immer zu verlafien, aber zu viel hatte fich 
in ihr angefammelt. Den Kopf erhoben und 
ihm unter herabgezogenen Brauen entgegen= 
bliclend, empfing fie ihn, noch ehe er hatte 
Iprechen fönnen, mit den Worten: „Daran 
zu denken, Îcheint es, find Sie nicht gewöhnt, 
ob Sie eine Dame fompromittieren |“ 

Sofort zu Boden fehend, murmelte er: 
„Ih bin auch nicht glücktich, dal eg mit mir 
jo gefommen ift.“ 

„ech,“ stieß fie aus, „wenn mir etivas 
an einem Wanne verächtlich ift, dann ift eg 
Schwäche! Sch Habe gewiß einen Fehler ge- 
macht, aber ich habe mich auch bemüht, ihn 
gutzumachen, und jo viel glaubte ich nach 
shren Mitteilungen allerdings annehmen zu 
dürfen, daß Sie iwenigjtens meinen Wunfch 
teipeftieren, wenn Sie ihm Schon nicht zu 
Hilfe fommen. Was wollen Sie überhaupt? 
Sind wir Kinder? Oder it e8 wirklich 
nötig, daß ich Sie an verfchiedenes erinnere?“ 

„Un meine Frau?“ fragte er aufjehend 
in einem Tone, al3 hätten fie Ihon darüber 
geiprochen und gälte es jet nur, fich dejjen 
zu bergeivijjern. 

„Ah!“ ftieß fie twieder aus. 
„Sie nehmen ihr nichts.“ 
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„Nehmen? 3 ift nicht meine Gewohn= 
beit, jemand etwas zu nehmen. Am aller- 
wenigiten aber ihr.“ 

„Weil Sie fie verachten?“ 
Sie fchrwieg. 
„Önädige Frau,” fagte er gleich darauf 

bittend, hob beide Hände und fegte fie in= 
einander. 

„Bas? 
„Was geht e8 Sie überhaupt an, daß ich 

Sie Liebe? Manche Frau weiß e8 von man- 
dem Mann, und es ift doch, al3 ob eg 
nicht wäre. Sie Fünnen auch gar nicht allen 
Berfehr abbrechen. Für eine Meile ja, aber 
nicht für immer. Sch aber, ich fann e8 auc) 
nicht. Onädige Frau, dulden Sie e8, Mehr 
al ein Dulden und Sefchehenlafjen foll ea 
ja nicht fein. Lafjen Sie mich Sie mancg= 
mal jehen. Laffen Sie mir tenigjteng die 
Hoffnung. Sch habe feinen Gedanken, der 
nicht Ihnen gilt, und feinen Wunfc, der 
e3 nicht umipielt, mit Ihnen zufammen zu 
fein. Sch weiß ja, e8 geht das alles nicht. 
Auch nicht, daß ich fo bor Ihnen stehe. 
Nur, wenn ih e8 tue,” — ein flüchtiges 
Lächeln glitt über fein Geficht — „gnädige 
rau, nur das." Er lieh die Hände finfen. 

Ein paar Augenblide war es itill. Gaz 
briefe fah wieder nach der Tür, dachte nun 
daran, daß, wenn auch fonft niemand anders 
táme, e3 fchon reichlich genug wäre, daß 
Sijy fie mit ihm allein fände, und wollte 
eben ihren Roc zufammennehmen und gehen, 
da erblicte fie Elli unter den Bortieren. 

Die hatte e8 bemerkt, wie ihr Mann Ga- 
briele gefolgt war, hatte e8 dann durch die 
Vorhänge beobachtet, daß fie miteinander 
Iprachen, war jebt vorgetreten und fam mit 
einem fpöttifchen Lächeln um die Lippen und 
mit glänzenden Mugen heran. 

Gabriele ertvartete fie, indem fie fih auf: 
vichtete, den Kopf hob und ihr nicht ent= 
gegen=, jon)ern über fie inwegjchaute. Aber 
als Nofinsfi, der nichts bemerfte, weil er 
nur fie anfah, von neuem zu bitten anfing: 
„Önädige Frau, e ivar doch gut, Solange 
Sie den Bogen nicht überfpannten, jet baz 
gegen, da Sie es getan haben ...”, machte 
fie unmillfürlich eine Bewegung, als ob fie 
ihn unterbrechen wollte. Doch fon tönte 
EIS fpibe Stimme: „Störe ich auch nicht?“ 
Und er fuhr herum. 

„Sie wollen fchon geben, gnädige Frau?“ 
fragte Elli gleich weiter. 
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„Wie Sie fehen,” antwortete Gabriele und 

fah immer noch über fie hinweg. 

„Und mein guter Mann fan fein Ende 

finden. Wahrjcheinfich, um id Ichadlos zu 

halten, weil er zu Haufe jet immer jo 

ichweigfam ijt." Sie lachte. „ber was 

ich fagen wollte: ich habe neulich) und ganz 

zufällig gehört, nicht rau Ehen, jondern 

Sie find Befißerin des Bildes geivorden.. 

Gewiß! wollte Gabriele antworten, fam 

aber nicht dazu, denn NMofinsfi war vor jeine 

Frau getreten und herrjchte jie an: „Bit 

du til!“ 
„Es hat mich jehr amüfiert,“ fuhr Elli 

troßdem fort und lachte abermals. „Wie 

lange nichts mehr... Nicht doch,“ febte fie 

hinzu und entzog Mofinsti idren Arm, den 

diefer, weil er ich anders nicht zu helfen 

wußte, ergriffen hatte. 

„Und?“ fragte Gabriele, nachdem jie einen 

Augenblick gewartet hatte. 

„Und? Weiter gar nichts. Ich dachte 

nur, Dab es Shnen doch Freude machen 

müßte, e8 zu erfahren.“ 

Noch ftand Gabriele in ganz der gleichen 

Haltung da, Juchte zu erraten, vermochte e5 

im Moment aber nicht, fo wenig fie jonit 

über Ellis Abficht im 3wveifel war, und 

wollte eben, ungeduldig über diele Bergeb- 

fichfeit und auch fürchtend, daß fie die flie= 

gende Hibe, die ihr in ritifchen Situationen 

manchmal fam, aud) jeßt befallen fünnte, 

fi an Nofinskt wenden und fragen: Bitte, 

Herr von Nofinsfi, wollen Sie mich nicht 

aufflären? — da fam er ihr wieder zubor. 

În den wenigen Sekunden, die er mit 

gefenktem Kopf dageitanden, nachdem jeine 

Frau ic) von ihm befreit hatte, hatte er 

nur an eins gedacht, Gabriele zu Ihüben. 

Dicht vor fie hintretend, jagte er dringend: 

„Bitte, gnädige Frau, gehen Sie. Sc fann 

hier fein Auffehen erregen, ich fann aud) 

fonft nichts tun. Aber Sie werden Genug= 

tuung erhalten und Aufllärung aud. 8 

it ein Wahnfinn, was fie Îi) einbildet.“ 

(8 fie fehwieg, fuhr er leidenjchaftlich fort: 

„Es ift doch Ihretwegen, nur Shretwegen, 

denn fonjt ..." — feine Nechte ballte fich, 

als er fie in der Nichtung jchleuderte, in 

der Elli Stand. 

68 blieb Gabriele eripart, fid zu entjchei- 

den. Gify und Uelzen, die Mannitein felt 

gehalten hatte, um ihmen noch jchnell ein 

Gejchichtchen zu erzählen, erjchienen nun end= 
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fich. Sofort auf jie zutvetend und fid zu 

einem Lächeln zwingend, meinte fie: „Ends 

(ig! Ste haben mich warten lafjen.“ 

„Verzeihung,“ gab Uelzen zurüd, „Sert 

Mannftein,“ und ein Blick ftreifte daS Ehez 

paar. 

Sify aber bfieb auch bei Elli jtehen, jtredte 

ihr die Hand hin und jagte: „Wir haben 

ja heute gar nicht miteinander gejprochen. 

Dann alfo wenigitens adieu!” 

Doch wie vorhin bei ihrer Coufine, jo 

warf auch ihr gegenüber Elli den Kopf zurüd 

und ftieß die Luft Scharf durch die Safe. 

„Aber!“ Gily trat betroffen einen Schritt 

zurück. 
Da interbenierte Nofinsfi noch einmal. 

Sic) vor feine Frau jtellend, fagte er jehnell: 

„Nichts, nichts! Entjehuldigen Sie, bitte! 

Sie hat jich in einen Jrrtum verrannt. Wir 

jprachen eben dariiber.“ 

„Sa,“ fiel auc Gabriele ein, indem fie 

ichon ihren Arm unter denjenigen Oijys Ichob 

und fie mit fid 309, „id jag’ e3 dir nad)- 

her. Komm nur.“ Den Kopf zu Noiins- 

fis Verbeugung etwas neigend, verließ fie 

mit den beiden andern das Zimmer. 

Aber als ihre Coufine, die in ihrer Be 

nommenheit dem Diener zuerjt ihren Mantel 

nicht hatte zeigen fünnen, auf der Treppe 

fragte, wa3 denn wäre, antivortete fie une 

freundlich: „Laß, Tpäter.“ 

Als fie Uelzen die Hand reichte, wurde 

c3 ihr bewußter, daf aud) er Deuge der 

Szene gewefen, und daß ihm ein Wort zu 

fagen fei. Kurz lächelnd meinte fie: „So 

was ijt bäßlich.” 

„Qa, allerdings,“ antwortete er und machte 

ein ernites Gelicht. 

Sie nicte nur, dann ftieg jie ein, und 

ohne daß fie noch einmal zu den beiden hin= 

gejehen hätte, 309 Das Drojchfenpferd an. — 

Am andern Vormittag jchon, nach der 

zweiten Boit, hielt Gabriele einen Brief Hoz 

finsfis in der Hand. Cr jchrieb: 

Sehr geehrte gnädige Frau! 

E83 ift erjt ein paar Stunden ber, daß 

da3 Unglaubliche pafliert Üt, aber jie haben 

genügt, um mir Elarwerden zu lajjen, was 

eigentlich geichehen, und welcher Beinlichfeit 

Sie ausgejeßt waren. Anftatt es ihr logleich 

zu jagen, daß Ste und nicht Frau Eben das 

Bild zu befißen wünjchten, hatte ich es mit 

mir herumgetragen, weil darüber zu Îprecen 
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mir Entheiligung bedeutet hätte. So er= 
Ichien meine enpliche Mitterlung als ab- 
genötigt over von der Borficht difttert, und 
natürlich hat fie das erjt recht in dem Ver- 
dachte bejtärkt, der ihr nahelag und den, wie 
fie mir verriet, fie von Anfang an gehabt 
hatte, nämlich, daß es überhaupt Shre Ib- 
ficht gewejen, das Bild zu erwerben, und 
daß Frau Eben nur vorgefchoben worden jet. 
sh enthalte mich, diefe Meinung jo zu bez 
zeichnen, wie jie e3 verdient. 

Sodann, gnädige aran, ich weiß es, Sie 
müjjen jo handeln, wie Sie es getan haben. 
Sie fünnen gar nicht anders. Selbft wenn 
jo vieles nicht wäre, was jebt noch ift, was 
aber nun endlich aufhören wird. Ich habe 
es lange genug getragen. ber wie das 
heute nicht genügt bat, jo würde es dag 
auch fünftig nicht. ES muß mehr gejchehen. 
Und darum bitte ich Sie, was es mich auch 
fojtet: gnädige Jrau, Juchen Sie einen Aus 
weg. Ich fann e8 nicht. Sch fann Pläne 
Ichmieden, fann Entjchlüfje fajfen, fann es 
anrufen, daß es ein viel größerer Berveis 
meiner Liebe zu Ihnen wäre, nichts zu tun, 
an dem Sie Anjtoß nehmen fünnen: es fteigt 
plöglih in miv auf und wendet meinen Wil- 
fen, daß er nur eins verlangt, Sie zu jeben, 
Sie Sprechen zu hören, zu merfen, daß ich 
Sshnen etwas gelte. Vielleicht, wenn es nicht 
jo gekommen wäre, wenn Sie e3 nicht für 
nötig gehalten hätten, mir auszuiweichen, viel- 
leiht daß dann diejes Chaos nicht über mich 
hereingebrochen wäre, aber ich weiß auch das 
nicht. Sch Jage eS nur, weil es mir wie 
jo viel andres auch durch den Kopf geganz 
gen ift. 

Alfo, gnädige Frau, tun Sie es. Sonit... 
Sch würde weiter in Gefellichaften laufen 
und durch die Straßen irren, würde aud 
ivieder bor Ihrem Haufe fißen und würde 
Sie, die mir das Liebjte auf Erden tft, aufs 
neue fompromittieren und herabziehen. 

Und noch eins, gnädige Jrau. Wie Shnen 
mein beutiges Verhalten auch erjchtenen tft, 
aló Frankhaft, alS manierlos, al unver 
Ihämt, man fan für eine Gabriele fterben, 
aber man tritt ihr auch in Gedanfen nicht 
zu nahe. ch weiß, als ich Shnen damals 
jagen durfte, wie es um mich in den acht 
Sahren bejtellt gewvejen ijt, haben Sie die 
Empfindung gehabt, daß gleich hoch nur felten 

eine Zrau einem Manne geftanden hat. Gie 
wären jonft nicht nachher, in meiner glüc- 
Gchjten Beit, fo gu mir geiwefen. Gnädige 
Frau, ic Schwöre es Ihnen, es hat fich nichts 
geändert, nicht das Geringite. Sie find mir, 
was Sie mir waren und was Ste mir immer 
jein werden: diejenige, zu der e8 feinen Berz 
gleich gibt, und neben die eine andre Stellen 
abjurd wäre. 

‚Hätte ich die Kraft gehabt, mich zu ge= 
dulden, würde es vielleicht wieder anders 
geivorden fein, und, wie Sie mir auc) dann 
begegnet wären, Sie wären e8 doch felbit 
gewejen. Sebt dagegen, was jeßt erjt recht 
gejchehen wird, ijt ja Kar. Sei es. 

Kur daß man daran denfen muß, und 
dann möchte man e8 mit Fäuften packen, das 
Leben, und e3 jchütten und hin und her 
werfen, bis e3 ung gefügig wird, bis es uns 
gibt, was wir uns vorjtellen fünnen. 3 
Îi) vorjtellen können, das ift unfer Fluch. 

Snädige Frau, ich Schließe. Ich bitte Sie 
um nichts. Der Mut, den ich vorhin noch 
bei Mannfteing hatte, ift mic abhanden ge= 
fommen. Und ich fage auch nicht: verzeihen 
Sie mir. Wägen Sie Schuld und Not gegen= 
einander ab, vielleicht it Ihr Urteil dann 
doch nicht zu hart. Leben Sie wohl. 

hr Nofinskt. 

Gabriele hatte in ihrem Zimmer am 
Schreibtifch gejejjen, während fie den Brief 
gelejen, ließ nun die Hand finfen, die ihn 
gehalten, und jah zu der Ölastür hinüber. 
Sie dachte daran, wie all das möglich ge= 
torden,. diefe Verfettung von Schuld und 
Schuldlojigfeit, von Necht und Unrecht, von 
Nißtrauen und Glaubensjeligfeit, dieje Fort- 
febung auf einen folchen Anfang und diejes 
lich Hineinveritricen. Sie veritand es nicht. 

Kach einer Weile legte jte die Blätter meg, 
faltete die Hände über dem Suie und blickte 
wieder jtarı vor fich hin. Die Zeit verjtrich 
darüber. Und als fie fich endlich erhob und 
zu gehen anfing, wußte fie, daß jeßt noch 
etwas andres drohte: feine Scheidung. Und 
diefe niemals von ihr geivollte und doch durch 
tie heraufbeichtvorene Möglichkeit gewann von 
Minute zu Minute an Gewicht. Zulebt war 
lie Davon durchdrungen, daß, wenn es auc) 
noch jo weit fäme, e3 das Schlimmite bou 
allem jein würde. 

(Fortfegung folgt.)
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ie Treue nach der Natur,“ jagt 
ein chinefiicher Kunjtgelehrter Der 
TangsBeit, „it nicht das All 
und das Ende der Stunit: Die 
fein abgeftinmte Bermengung des 
Beobachteten mit dem Empfunde- 
nen tjt das wirkliche Geheimnis 
des fünjtleriichen Erfolges. Die 

Kompofition, die Durchführung, die Farben- 
Harmonie und die übrigen technifchen Nio- 
mente find von verhältnismäßig geringerer 
Bedeutung, da diefes alles dem Slünjtler, 
der den wahren Geilt der Hunft erfaßt hat, 
fi) gleichfam von jelbit ergibt.“ 

Diefe für das Verjtändnis der chinefischen 
Kunft fehr wertvollen Ausführungen betonen 
den fpringenden Punkt, in dem die unit 
Chinas fchon in der Problemftellung bon 
der unfrigen und der der übrigen Völfer der 
Welt abweicht. Sowohl der Süpdfeeinjulaner 
in feiner primitiven Etilijierung wie jedes 
Kind in feinen naiven Strichen hat das Bez 
ftreben, das Vorbild der Natur in realifti= 
cher Weife darzuftellen. In dem Lehrplan 
der modernen Nunftfchulen ift die Treue nad) 
der Natur al3 das eríte Grundgejeß aller 
darjtellenden Sunjt betont. 
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Wie weit diejes Ziel erreicht wird, tjt eine 

andre Frage und hängt von dem Stönnen 
des einzelnen Menfchen und von den Strös 
mungen der Beit ab, aber jedenfalls wird 
die Naturtreue angeitrebt, und felbit das 
Kind mit feinen Strigeleien glaubt die Natur 

forgfältig zu fopieren. 
Jede Übertragung der Dinge in der Natur 

auf die zweidimenfionale Fläche ijt tatjächlich 
nur durch eine ftarfe Stilifierung, nur durch) 
ein Niederjchreiben des Beobachteten, nicht 
immer des wirklich Seienden möglich. Dieje 
Jotwendigfeit faljen wir aber al3 ein mans 
gelndes Stönnen auf, und unfer ganzes Stre= 
ben geht dahin, durch innmer größere tech- 
nische VBervolllommnung diefe Schiwierigfeiten 
zu befeitigen. Anders der Chineje, der in 
jeiner einmal entjtandenen Tradition vers 
hart, aus ihr heraus feine Stunitgejege ab> 
geleitet hat und fie ala das allein zu erz 
itrebende deal anfieht. 

Um diefen Standpunkt richtig zu verjtehen, 
müfjen twir einen Bliet auf die hiftorijche 
Entwidlung der Figurenmalerei in China 
werfen. 

China it das Land der Revolutionen und 
Eroberungen. In den weiten Gefilden Des 
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Reichs find zahlreiche Nafjen und Stămme 
zufammengefchart, ähnlich wie im Völferfefjel 
Europa. Aber während im Weften jede neu 
eritandene Bolfsgemeinde ihre eigne Jndi- 
pidualität entwicelte und fortgefegt — ver= 
anlakt durch die Berfchiedenheit der Dafeins- 
bedingungen und den daraus folgenden Wett- 
bewerb der Völker — immer neue politifche, 
loztale und religiöfe Ummälzungen beivirkt, 
find die öftlichen Volterjeharen in Religion, 
Sitte und StaatSverfaffung feit dem Beginn 
der chriftlichen Zeitrechnung, das ift feit der 
Beit des eigentlichen Kunftbeginnes in China, 
unverändert geblieben. Die unfultivierten 
Mongolenhorden und Mandichunölfer haben 
zwar China erobert, aber ftet3 find aud 
fie der alten Kultur erlegen. Die innern 
Kämpfe und Nevolutionen gingen um die 
politiiche Macht; fie wurden nicht von gei- 
ftigen Strömungen, die neue Sunjtideale 
Ihaffen konnten, getragen. 

Tiefgehende Veränderungen, wie fie die 
Bilder der Gotik, der Renaifjance und des 
Rofofos aufweifen, gibt e8 in der hinefischen 
Kunft nicht. Stets DBleiben die gleichen 
Grundgefege technifcher und äfthetifcher Art 
bejtehen, ftets find die gleichen religiöfen 
Empfindungen maßgebend, und die Men- 
Ihendarftellung erftrectt fich immer wieder 

  
Indiiher Priejter, im neunten Jahrhundert von 
Kobo Daifhi aus China mitgebracht. Sarbige Male- 
rei von Li Chen. Um 750. (Aus Tajima, Band VII.) 
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Indiiher Priejter. Sarbige Malerei in dine- 
liihem Stil vom Japaner Kobo Daijhi. 821. 
8 (Aus Cajima, Band XII.) 8     
  

auf die jehr ähnlichen Typen. Daher fommt 
es auch, daß die chinefischen Bilder auf den 
eriten Bliet dem Curopäer alle gleich er= 
Iheinen. Die ftarfe Betonung der linearen 
Hgeichnung, das Fehlen von Schatten und 
Lichtreflexen, daS Andeuten der Tiefe durch 
Begenjtände, ohne eine Lufttiefe anzuftreben 
— fie find niemals vergejjen worden. Dazu 
fommt die ewige Wiederholung der befann- 
ten Darftellungen wie den Schülern Buddhas, 
den Lehrenden PBrieftern, den Dichtern und 
Künftlern mit ihrem in bezug auf Kaffe 
und Tracht ich ftetS gleichbleibenden mon-= 
golifchen Typus. 

Und dennoch gibt e8 Unterfchiede zwifchen 
ven Stilen der Zeiten innerhalb diefer ftets 
beibehaltenen Grundregeln. Bald find fie gün- 
jtig beeinflußt durch Literarische Strömungen 
in einer jtarf äjthetifievenden Zeit und dann 
wieder zur Zeit von Kriegen und prachtlieben- 
der Fremdherrichaft zur Konvention erjtarrt. 

Auf den Trümmern griechifcher Herrichaf- 
ten und des jpätrömifchen Neiches waren 
neue Staaten in den jüdlichen und weftlichen 
Teilen Ajiens entitanden, in denen die Elaf- 
fijche Tradition gepflegt wurde. Dieje reife
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Priejter. Sarbige Malerei. Woahrjcheinlich aus dem fiebenten oder drei- 

3 (Aus Tajima, Band XIV.) (3) [ŞI zehnten Jahrhundert. 

Stunit wurde in den eriten Zahrhunderten 
n. Chr. nad) China verpflanzt. 

Auf der weitläufigen Halbinfel Indien 
it aus der frühen buddhiftiichen Beit nichts 
erhalten, aber wir fünnen aus der jpäteren 
Kunjt Rücjchlüffe auf Die griechiichen Borz 
bilder ziehen. Im Norden Indiens, in 
Sandhara, hat die Erde viele Figuren be= 
wahrt, die den Übergangsitil vom Apollo 
zum Buddha erfennen lajfen. Die neuejten 
Neijeberichte von Chavannes enthalten ADb- 
bildungen von Gteinreliefs, die eine iweitere 
Umgeftaltung diejer griechiich = budohiftijchen 
Kunit feit dem fünften Jahrhundert in China 
zeigen; aus der vorhergehenden Zeit ijt aus 

China fein Werk die 
jes Stiles befannt ge= 
worden. Um jo über- 
tajchender wirfen die 
Schäße, die in den Leţ= 
ten Jahren in längit ver= 

Jandeten Gegenden bon 
Turfeftan ausgegraben 
worden jind. Nullen, 
Engländer, Japaner und 
nicht zuleßt Deutjche, 
unter der erfolgreichen 
Leitung von Grünmweoel 
und Le Eogq, haben her= 
borragende Slunjtwerte 
in die Mufeen gebracht, 
die ein ganz ungeahntes 
Sulturbild längjt vers 
Ichollener Völker und 
Länder eröffnen. Durd) 
Berfandung der Flüfle 
waren ganze Städte 
unbewohnbar geworden 
und dann im Laufe der 
Zeit vom Slugjande be= 
graben. 

E83 fonnten ganze 
Tempel und Straßen, 
ivenigjtens im  meter= 
hohen Wänden, ausge= 
graben werden. Niefige 
sresfomalereien in noch 
leuchtenden Farben find 
heimgebracht und hav 
ren der Aufitellung. Wir 
jehen Jupiter mit feis 
nem haar= und bart= 
umfränzten Haupt und 
Apollotypen auf bud= 

dhiftifchen Verehrungsbildern und daneben 
anbetende Füriten und Nitter, deren verjchie= 
dene Trachten wir bisher nur aus China 
oder PBerfien kannten. Hier ift, wie durch 
ein Wunder der Natur, der Schlüjjel erhal= 
ten, der Indien, Perjien, Zentralaften und 
China in der nachehriftlichen Zeit zufammen- 
ichloß zu einer großen Sultureinheit, die id) 
genau wie die zeitgenöflische Kunjt Europas 
auf der Haffifchen unit der Antife aufs 
gebaut hatte. 

Der Armut der fleinen Bauernvölfer und 
den dortigen landfchaftlichen Bedingungen 
entiprechend, wurden nicht Marmorpaläfte 
und Marmorjkulpturen gejchaffen, jondern mat 
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Lehm beivorfene Wände dienten als Folie einer 
bandiwerfermäßig betriebenen Mlaffenmalerei 
und Sfulptierung. Holz und Ton war das 
Material der Zeit, dem fi Bronze beigejellte. 

Diefe Lehmwände erlaubten nur Fregfo- 
malereien, und deren Technif bedingte die 
Schwarze Slonturierung der Bilder und die 
nachträgliche Ausfüllung der Zwijchenräume 
mit Harbflefen. Die primitive Technik ge- 
ftattete nicht, zarte Übergänge zu malen, 
welche die verlaufenden Töne in der Natur 
aufweifen. Die Bilder mußten daher flach 
wie jtilifierte Schattenbilder wirken, und alle 
Nuancen, die eine plaftiiche Wirkung hätten 
erzielen fönnen, fehlten. Muf der andern 
Seite wurden Auge und Hand darin geübt, 
mit ficherm Strich in Scharf betonter Kontur 
alles Wefentliche zur Darftellung zu bringen. 

Die Technif — Die außerdem bon den 
gleichzeitig viel verwendeten Neliefs beein= 
flubt wurde — bedingte des weiteren das 
Bermeiden von Überjchneidungen. Möglichit 
alle Figuren wurden nebeneinander geitellt, 
und auch Gegenftände mußten ohne Nückjicht 
auf die Wirflichfeit dort angebracht werden, 
wo Bla; war. 

Ferner wurde eine joldge Stellung des 
Körpers bevorzugt, die auf den Bejchauer 
vorteilhaft wirkte. Üpnlich wie auf den ez 
(iefő in Ägypten wurde die Bruft möglichit 
von vorn in voller oder dreiviertel Breite 
gezeichnet. Für den Kopf wurde das Drei- 
viertelprofil bevorzugt, um mit einer geübten 
Hafenlinie die Naje bequem einzeichnen zu 
fünnen, während das erhabene Nelief das 
Icharfe Profil vorzieht. Nur eine Ausnahme 
ijt bon Anfang an bis zum heutigen Tage 
beachtet, nämlich bei der Darftellung von 
Buddha jelbit. Die heilige Tradition, die 
aus der Skulptur übernommen ivar, bedingte 
1tet8 die Abbildung von vorn, und jo blieb 
Buddha en face der herrichende Kanon. 

Sn Ddiejen Freskobildern Turfeftang finden 
wir bereits alle Grundlagen der chinefifchen 
Malerei enthalten und zugleich die hijtorijche 
Made, weshalb die afiatische Malerei von 
der Europas jo wejentlich abweicht. Am 
eheiten fajjen jich jtiliftifche hntichkeiten noch 
aus der Zeit nachweifen, al3 auch die Künft- 
lev Europas an den Fresfo- und Nojaikitil 
gebunden waren. 

Das Feithalten an der Tradition wurde 
auch dadurch unterjtüßt, daß die unit in 
den eriten Sahrhunderten nur von den Brie- 
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tern und vorwiegend zur Berherrlichung dev 
Religion geübt wurde. Der. aus Indien ein= 
geführte Kanon des buddhijtiichen Bildiverks 
verlangte in taufendfacher Wiederholung 
immer denfelben fünjtleriichen Stil. Die in 
Ditafien jtetS lebendig gebliebene Ahnenver- 
ehrung unterjtüßte das Streben, die einmal 
feitgeitellte Nunftform als unabänderliches 
Sejeg feitzubalten. 

Aus dem erjten Sabhrtaufend n. Ehr. find 
ung nur vereinzelt chinefische Originale er- 
halten. Wohl find die chinejiichen Annalen 
voll des Nuhmes der großen Meifter, und 
aus dem fünften Jahrhundert find con 
funjtfritiihe Werke überliefert, aber einen 
Nüchhluß auf die Sunjhverte felbit főnnen 
ir aus den Crörterungen nicht ziehen, denn 
— wir erleben es doc täglich — gerade die 
Meinungen der Stritifer über die zeitgenöflt= 
Ihen Künftler geben jehr weit auseinander. 

Etwas fejteren Boden finden wir im 
achten und neunten Jahrhundert, da in Japan 

  
Priefter und Diener. 
von Ma Duan, Bofmaler. 

Malerei in leichten Tönen 
Um 1190 bis 1224. 

8) (Aus Kokka, Heft 123.) B
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einige hinejische Bilder erhalten find, deren 
Borhandenfein in Tempeln feit diefer Zeit 
nachweisbar il. Db diefe Bilder immer 
Driginalarbeiten dev Meijter find, denen fie 
in Japan zugejchrieben werden, ijt nicht bez 
wiejen, wird jogar häufig mit Necht bezwei- 
felt; aber jedenfalls find es qute Bilder der 
damaligen Zeit und daher für den Zeititil 
außerordentlich wichtig und maßgebend. 

Wu Taotje wird als der größte Künftler 
Chinas aus dem Anfang des achten Zahr- 
Hundert8$ — von einzelnen Schriftitellern 
fogar al$ der größte Künftler aller Zeiten 
— gefeiert. Unjre Abbildung ©. 686 Tann 
wohl eine Driginalarbeit oder eine gute Kopie 
nach einem Driginal darjtellen, da das Bild 
im ZTofufuji=Stlofter zu Kyoto jeit Sahr- 
hunderten als fojtbarer Schaß bewahrt wird. 
Naturgemäß find die Wafjerfarben auf der 
nachgedunfelten Geide nicht mehr flat ersz 
fennbar und zum Teil durch das Wollen 
abgebrödelt, aber troßdem fönnen wir auf 
der jtarfen Verkleinerung — das Driginal it 
1,30 Weter Hoch — die große einfache Auf- 
faljung, den eleganten Schwung der Linien, 
die fein abgejtufte Tünung, den harmoni= 
iden Dreiflang der Kompofition erfennen. 
Die Gewandung, die Stellung, die Hand- 
haltung, der GefichtSausdrud — alles ein- 
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zelme ift durch die Tradition vorgejchrieben, 
aber dennoch haben die Bilder innerhalb der 
engen Grenzen eine ftarfe perjönliche Note. 
Se mehr wir uns in die Bilder vertiefen, 
dejto mehr fühlen wir eine große Wirkung 
von der Malerei ausftrahlen; e8 ijt die Feier- 
tagsitimmung des buddhijtilchen Speals. 

In den Köpfen finden wir den Ausdrud 
eines Porträts; bejonders die Geitenfiguren 
find in |prechender Lebendigkeit twiedergegeben. 
Troß einer jtarfen Stilifierung it gleichzeitig 
ein naturaliftiicher Zug in der Ausführung 
zu erkennen. Diejen finden wir noch jtärfer 
betont in den Porträtbildern, die der bes 
rühmte japanifche Briefter Nobo Daifhi im 
neunten Jahrhundert aus China mitgebracht 
(Abbild. S. 687 unten) oder jelbft (Abbild. 
©. 687 oben) gemalt hat. Hier jehen wir 
die Borträtähnlichkeit nicht allein auf die febr 
ausdrucsvollen Gefichter, fondern auch auf 
Handhaltung und Faltenwurf des $leides 
ausgedehnt. Die offizielle fißende Stellung 
auf dem gelacten Hocker it beibehalten. Die 
Farben — jchmußigsroter Mantel — find 
zwar bunt, aber nicht grell; es find Dalb= 
helle gebrochene Yarbtöne. 

Eine jtärfere Stilifierung in der Zeich- 
nung, aber eine viel freiere individuelle Auf- 
faffung in Haltung und Ausdrudf zeigt uns 

  

  
    Einjiedler Man Patao, auf einem Hirjey reitend. Schwarzweißmalerei von Men Wukwan. Sehntes 
8 bis dreizehntes Jahrhundert. (Aus Tajima, Band IV.) a     
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ein andres Heiligenbild 
(©. 688). Hier fünnen 
wir in der miniaturartigen, 
fleinlichen Vactmalerei des 
Thrones den indischeperji= 
fden Einfluß  erfennen. 
Die geichloffene Stompo= 
fition Wu Taotjes ijt in 
eine etwas unrubige Stlein- 
lichfeit aufgelöft, aber da= 
für find die Einzelteile, wie 
Hände und Füße, în forgfăl= 
tiger Weife liebevoll durch- 
geführt. Immerhin war der 
Bann der jteifen Sresfo- 
tradition gebrochen. Der 
Figur wurde ein interejjan- 
tev Thronjefjel beigefellt, 
der ziwar die Aufmerfjam- 
feit des Befchauers ablenkte, 
aber zugleich den Heiligen 
al3 Menjchen in irdiicher 
Umgebung erjcheinen ließ. 
Die Falligraphiiche Linien- 
führung übertünt die weichen 
Harbflecken der älteren Zeit. 

Unter dem Einfluß der Lyrik waren neue 
Maljfcyulen in China entjtanden. Die Land 
IchaftSmalerei trat ftärfer hervor. Durch Feit- 
halten von Naturjtimmungen tvurden Die 
geiftigen Ioeen des Buddhismus nicht nur 
durch Heilige, jondern auch durch das ADb- 
malen der in die Wolfen ragenden Berge, der 
einfamen Waller und Bäume erreicht. Daher 
war 8 eine natürliche Weiterentwviclung, 
wenn auch die Briejter, ftatt in der fißenden 
Bose, in freier Bewegung in der lebenden 

Natur dargejtellt wurden. 
Ma Yuan ijt einer der Bahnbrecher, der 

den Zopf der eritarıten Akademie abjchnitt 
und als „Sezejfioniit“ jeine eignen Wege 
ging (Abbild ©. 689). Ihm folgten alle 
großen Meifter der Sung-Dynaftie (960 bis 
1279). 

Die Zahl der zur Darjtellung gelangenden 
Berjonen wurde immer größer. Mit der 
Verbreitung der Literatur ftieg die Vopulari= 
fterung der verjchiedenen Heiligen, Lehrer 
und Stünftler. Merkwürdigerweife finden fich 
feine Kaifer und Generäle abgebildet; aller- 
dings wäre es möglich, aber faum wahrjchein- 
ih, daß derartige Borträte tatjächlich auch ge= 
malt wurden, bald aber wegen ihrer Iofal bez 
Ichränften Bedeutung wieder verichollen find. 

andern Priejter. Schwarzweißmalerei von Indra. 
8 vierzehntes Jahrhundert. (Aus Kokka, Heft 173.) 8 
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Sifender Priejter, Hände am Seuer wärmend, im Gejprädh mit einem 

Dreizehntes und 

Heilige indijche Bücher wurden überfeßt 
und verbreitet und erjt durch ihre Lektüre 
die Darjtellung der gefeierten Berjonen ans 
geregt. So wurden 3. B. die Liebling3- 
modelle der Maler Dftafiens, die jechzehn 
Schüler Buddhas (Arhats, japanisch: Nhafan), 
zum erjtenmal im zehnten Jahrhundert bild- 
lich Ddargeitellt. Da es feine Tradition für 
diefe Figuren gab, jo fonnte jeder Stiinitler 
feiner PBhantafie freien Lauf. lafjen. ne 
folgedefjen find Tracht, Stellung und Zus 
taten jtetS8 nach der Laune des Malers ver= 
Ichieden. 

Die Helden der beliebten Gejänge, meilt 
Einftedler oder PBriejter, wurden in freier 
Dewegung in die Yanpdjchaft gefeßt oder in 
bandelnder Vofe gemalt (MNbbild. ©. 690). 
Zugleich haben die neu entjtandenen Schulen 
auch die malerische Ausführung verändert. 
Nicht mehr wird der einzelne Fingernagel 
an der Hand forgfältig gezeichnet, Jondern 
im impreffioniftifchen Geilte wird mit fräf- 
tigen Strichen oder Farbflähen das Wefent- 
liche in der Bewegung und dem NAusprud 
erfaßt und alles nicht unbedingt Notwendige 
einfach weggelajjen (f. die Abbildung oben). 
Die Bilder Diefer Zeit find wohl das Herr= 
lichjte, was China gejchaffen, und auch das
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Die Unjterblihen: Gama mit der dreibeinigen Kröfe und Tehkai, der feine Seele ausbläjt, damit fie 

den Weijen Laoge trifft. Sarbige Malereien von Nenhui. Dreizehntes Jahrhundert. (Aus Tajima.) 

Neue, was China auf dem Gebiet der Males 
ret der übrigen Welt gejchenkt Bat. 

Die Stimmungsmalerei in Schwarziveißen 
Tönen, unter Verzicht auf jede Farbe, mag 
unter den Mongolen mit den Wolfenband= 
mujtern und andern ojtajiatischen Eigenheiten 
zugleich nach Berjien und von dort — wie 
Sarre fürzlich nachgewiefen hat — îm fieb- 
zehnten Sahrhundert nach) Holland gelangt 
jein, wo Rembrandt perjilche Blätter gefannt 
haben muß. Wie die japanischen Holzjchnitte 
den modernen Malern Ffünftleriiche Anregun- 
gen gaben, fo fcheinen die chinejischen Mlale- 
reien der Sung=Zeit auf dem Wege über 
Verjien Nembrandts Suchen nad neuen 
Ausdrucsformen beeinflußt zu haben. 

Unter dev Mongolenherrjchaft der Yuanz= 
Dynaftie (1260 bi8 1368) wurden die tünite 
weiter gepflegt, aber nicht durch neuen Geijt 

wefentlich belebt. Im vierzehnten Jahrhuns 
dert beginnt bereits ein Erjtarren der Sunt 
zur Konvention. Im Anfang dev Periode 
war noch die alte Tradition lebendig, und 
vortrefflihe Werfe wurden gejchaffen (f. die 
Anbildung oben). 

Die Landfchaft blieb in duftiger imprejto= 
niftifchev Stimmung, aber bei den Figuren 
wurde bas CErzählende wieder mehr Durch 
Betonung der einzelnen Beilachen hervor= 
gehoben. Die Linienführung unter dem Cinz 
fu der Kalligraphie ließ die Konturen Păr= 
ter erjcheinen, und als notivendige Ergäns 
zung zur vollen Wirkung mußte die bunte 
Farbe Îtărfer hinzugenommen werden (vgl. 
die beiden farbigen Einjchaltblätter). 

Diefer Stil wurde unter der Mlings 
Dynajtie (1368 bi3 1644) weiter entwidelt. 
Während im vierzehnten Jahrhundert nod) 
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Bertenfejt. Malereivon Kiu Ding. Dierzehntes bis fiebzehntes Jahrhundert. (Aus Tajima, Bó.XV.)       
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Priejter. Sarbige Malerei. Siebzehntes bis zwanzigjtes Jahrh. (Aus dem 

die Figur (Tafel I unten intő) einfach in 
Kolorit und Linienführung gemalt ift, finden 
wir in der DVerfallzeit der Ming ein An- 
häufen von einzelnen Kleinlichfeiten, fo dat 
der Gefamteindruc Teidet (Tafel I unten 
vecht3). Ohne Nückjicht auf einfache, groß- 
zügige Wirkung wird mit technischem Raffine- 
ment alles leinfte und Unbedeutendfte in 
der Wirklichkeit nachgebildet. Die Bilder find 
vortreffliche Eulturhiftorifche Bilberbogen, aber 
tonnen äjthetifch feinen Vergleich mit den 
großzügigen Impreffionen aus der Haffischen 
Sungseit vertragen. 

Aus einer Bilderfonzeption ift eine ge= 
I&macvolle und deforative Füllung der Fläche 
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Katalog der Auktion 6.-Paris.) 

geivorben. In eritarrter Konvention ijt das 
Bib zum Ornament umgemodelt. 

Auch innerhalb diejer begrenzten Anfprüche 
find in der Ming-Zeit Bilder entitanden, 
die einen Anfpruch auf hervorragende fünft- 
lerifche Ausführung erheben fünnen. So it 
3. D. das Gartenbild (Abbild. ©. 693) ein 
von jenfitiver Meifterhand gejchaffenes Kunft- 
werk. Dem Bilde fehlt die Einheitlichfeit 
und das ftarfe Hervortreten des Grund- 
gedanfens, aber dafiir ift die zur Slächen- 
deforation fomponierte Landfchaft eine Tiebe- 
volle Mintaturmalerei, und dasjelbe gilt für 
die ohne innere Nottvendigfeit geichiekt grup- 
pierten Menschen. SMeinarbeit einer prunz 
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fenden, aber geiftlofen Zeit. Eine raffinierte 
Technik, die zu Funftvoll ift, um fünftlerifch 
Itarf zu wirken. 

Ganz ornamental find die Priefterbilder 
geitaltet, die die völlige Erftarrung der guten 
Tradition zeigen (Abbild. ©. 694). Die einft 
weichen und lebendigen Wolfenballen find faft 
zu geometrijchen Gebilden geworden, und die 
ftilifierten, glatt gerundeten Köpfe zeigen einen 
zwar den Ausdrud betonenden, aber doc 
geiftlofen Kopf. Nicht die Seele, nicht der 
Ölaube des Priejters, jondern die zufällige 
dorm jeines Kopfes it în harter Kontur, 
aber in jicherer Zeichnung tiedergegeben. 

Mit den Totenzeremonien zugleich entjtand 
vielleicht Schon im Mittelalter die Sitte, Ver: 
Itorbene zu porträtieren und ihr Bild in 
einer Cänfte bei der Begräbnisprozeflion 
mitzuführen, um es jpäter im Ahnenfaal 
aufzuhängen. Die Bilder find meiftens im 
Stil der Ming mit vieler Sorgfalt in bezug 
auf die fojtbaren Kleider der Frauen und 
die richtige Amtstracht der Männer ausge- 
führt, während das Geficht, wohl ftetS en 
face wie Die Buddhabilder, in einförmiger 

  

    
  

Bildnis der Srau eines Mandarinen. Sarbige 
Malerei. Siebzehntes bis zwanzigjtes Jahrhun- 
dert. (Aus dem Katalog der Auktion 6.-Paris.)       
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Bildnis eines Mandarinen. Sarbige Malerei. 
Siebzehntes bis zwanzigjtes Jahrhundert. (Aus 
3) dem Katalog der Auktion 6.-Paris.) ©     
  

Stilifierung gezeichnet ift (f. die neben= und 
die obenftehende Abbild.). Diefe Bilder geben 
dem Foricher nach Stoffen und Sticfereien ein 
vortreffliches Material, aber in der traditio- 
nellen Steifheit find fie, rein fünjtleriich be- 
trachtet, nicht den beiten Werfen zuzuzählen. 

Die europäische Malerei ift durch Die Ver 
juiten den Chinejen während länger al3 hun-= 
dert Jahren befannt gewejen, und viele Bil- 
der find im achtzehnten Sahrhundert im 
europäifchen Stil von Europäern und Chi- 
nejen in China gemalt vder in Slupfer ge= 
Itochen; aber die geheiligte Tradition, an die 
da3 Auge des Chinejen durch Erziehung 
und Vorurteil gewöhnt war, wurde dadurch) 
nicht beeinflußt. Ob die moderne unit 
Europas einen neuen Mifchitil erzeugen wird, 
muß die Zukunft lehren; bisher find dafür 
noch feine Anfäße zu erfennen. 

    

 



  

  

  

  

  

          Charles Darwin. (Nad einer Photographie von 

& Captain Darwin.) 8       
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3u feinem hundertiten Geburtstage (12. Sebruar 1909). Don Prof. Dr. Walther May (Karlsruhe) 

ein Name hat in den Getjtesz 
° | fümpfen der zweiten Hälfte 

H « |de3 neunzehnten Sahrhuns 

   

dert3 eine größere Rolle ges 
îpielt al3 der Darwins. Er 
út im Munde aller derer 

gewejen, die jich berufen fühlten, am Slampfe 

teilzunehmen. Die Apoftel des „Fortichritts" 

und der „Sreiheit“ haben ihn auf ihr Banner 

gejchrieben, die Materialiften und Monijten 

haben ihn begeiftert genannt, die Vertreter 

der Kirche haben ihm geflucht. Der großen 

Maffe der Ungebildeten aber blieb er bis 

heute der Name des Mannes, der gelehrt 

hatte, der Menjch jtamme vom Affen ab. 

Hinter all diefen populären Deutungen berz 

ichtwindet faft die wahre Gejtalt deijen, dem 

diejer Name eignet: des Stnaben und Jüngs 

fings, der im dunklen Drang everbter Neis 

gungen fic) den rechten Weg baut; des 

jugendlichen Forfchungsreifenden, der auf 

fünfjähriger Fahrt mit offenem Auge und 

griibelndem Sinn die Erde umzieht; des 

Mannes, der, von Sranfheit niedergebeugt, 

in der Stille feines Landhaufes Beobachtung 
auf Beobachtung, Tatjache auf Tatjache häuft, 
um fie fchließlich zu grandiojer Wirkung in 
einem gewaltigen Werk zu vereinen; des Örei- 
jes, der raftlos tätig bis zum legten Atem- 
zug das stille Leben der Pflanzen und Wür- 
mer ftudiert; des genialen Beobachters, der 
auch die fleinfte Erjeheinung der Natur jeiner 
Aufmerkfamfeit würdigt; des tiefen Denters, 
der in jeder Einzeltatjache das allgemeine 
Sejet fieht; des finnigen Naturfreundes, dem 
alles heilig tft, was da lebt und webt; des 
Weltweifen endlich, der nach einem Leben 
der Entjagung und der Arbeit ruhig lächelnd 
der Welt Lebeivohl jagt mit den Worten: 
„Sch fürchte mich nicht im mindeiten, zu 

jterben. ” 
Das Teuchtende Bild diejfes Darwin, das 

dauern wird, auch wenn Theorien fallen und 
Weltanfchauungen fich wandeln, der Menfch- 
heit wieder vor Augen zu führen, das jollte 
die Aufgabe aller derer fein, die zum hun= 
dertiten Geburtstag des großen Biologen daS 
Wort ergreifen. 

  

 



  
x Bernhard Pankok: Srauenbildnis. x 
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„sch bin ein geborener Naturforjcher.” 

Sp jchreibt Darwin von fid) jelbit. Und zum 
Beweile dafür erinnert er an das VBergnü- 
gen, mit dem er ala neunjähriger Stinabe 
Molche fiihhte, Stiefel und Mineralien fan- 
melte, Öartenbau trieb und wilde Vögel be 
obachtete, an den tiefen Eindrud, den im 
Alter von zehn Jahren auf einer Neife an 
die Site von Wales eine Schlange und 
mehrere jeltiame Înfeften auf ihn machten, 
an das Entzücen, dag er damals beim An= 
bliet eines Wafjerfall$ empfand, und an die 
Freude, mit der er am Abend eines ftür= 
milchen Tages den Strand entlang ging, als 
die Möwen und Slormorane ihren Weg in 
wilden und unregelmäßigem Zuge heimmvärts 
nahmen. Und in einem andern Zufanmen= 
hang erzählt er, daß er von feiner frühen 
Kindheit an das jtärfite DBerlangen bejaß, 
alles, was er nur immer beobachtete, zu ver- 
jtehen und zu erklären, das heißt, jämtliche 
Tatjachen allgemeinen Gejeßen unterzuordnen. 
Keins feiner Gefchwilter zeigte diefe natur 
geichichtlichen Neigungen, und Darwin jchloR 
daraus, daß fie ihm angeboren waren. 

Ein altes geiftiges Erbe der Familie murde 
hier von ihm angetreten, ein Erbe, das bis 
auf den Urgroßvater Nobert zurückgeht, im 
Großvater Erasmus zu reicher Entwicklung 
gelangte, im Bater Nobert Waring falt er= 
fofch und in Charles feine höchite Entfaltung 
erreichte. Die meisten ererbten Anlagen hat 
er jicher dem Großvater Erasmus zu danfen, 
einem der vielfeitigiten und originelliten Gei= 
jtev feiner Beit. Der Enfel felbjt hat ihm 
eine Denfjchrift getwidimet, in Der er Die leb= 
hafte Einbildungskraft, die Öedanfenvrigina= 
lităt, ben prophetifchen Geijt und Die über 
wältigende Neigung feines Großvater zum 
Theoretifieren und Berallgemeinern nicht 
ieniger hervorhebt als fein ungewöhnliches 
Beobachtungsvermögen, jeine Wertjchäßung 
des Experiments und feine unernüdliche gei- 
ftige Energie. 

Alles das find Eigenschaften, die auch den 
Enfel charafterijieren. Wiederholt ift auf diefe 
geiftige Shnlichkeit zwifchen Erasmus und 
Charles Darwin bingetwiefen worden, und 
über diejer Würdigung des Großvaters päter- 
licherjeit3 hat man wohl die des Großvaters 
mütterlicherjeitS etivas vernachläfjigt. 

Auch er, Zofiah Wedgiwood, tar einer der 
führenden ©eijter feiner Zeit. Wenn wir die 
Biographie diefes Mannes von MiE Mete- 

Monat3hefte, Band 105, II; Heft 629. — Februar 1909. 
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yard Iejen, jo müfjen wir der Meinung der 
Darivinbiographen MWoodall und Grant Allen 
beiftimmen, daß viele der charakteriftijchen 
Büge des genialen Erfinder und Künftlers 
in feinen Enfel wiederzuerfennen find. , Ge 
duldig, ftandhaft, bejcheiden, einfach, unbe- 
wußt feiner eignen Größe, und doch durch 
dieje Einfachheit, Geduld und Standhaftig- 
feit die Größe feiner moralifchen und intel- 
leftuellen Eigenschaften entfaltend“ — diefes 
Urteil der Biographin über Yofia) Wedg- 
1000 hätte auch über Charles Darwin ge 
fällt werden fönnen. Die unermüdliche Ge- 
vuld und Sorgfalt, mit der diefer die Arten 
und Barietäten der Nanfenkrebfe bejchrieb, 
die Ausdrucsformen feines Kindes ftudierte, 
die Vebensiveije der Megenwiirmer beobachtete, 
die Bervegungen der Nanfen notierte und die 
Samenförner der Pflanzen zählte, während 
jein Geift gleichzeitig die weitreichendften 
Wechjelbeziehungen der organischen Wefen er- 
tpog, erinnert an die nie erlahmende Stande 
baftigfeit, mit der Sofiah Wedgtwood VBerfuch 
auf Berjud zur technischen Bervollfomnmung 
der Töpferei häufte und dabei die Läuterung 
des englifchen Nunftgefchmads und die Me 
form bes Nunjtgewerbes im Auge hatte. Mit 
derjelben geijtigen Energie, mit der Erasmus 
Darwin feine naturphilofophtichen und medi- 
zinifchen Werfe fchuf, mit dev Charles Dar- 
win der empirischen Begründung feiner bio= 
logischen Theorien nachging, rief Zofiah Wedg- 
wood das große Etruriatverf ins Leben, 
baute er Schulen, Straßen und Slanäle. Und 
mit demjelben lebhaften Humanitätsgefühl tote 
die beiden Darivins beurteilte ev die großen 
ragen der Menfchheit, forderte er vor allem 
die Abjchaffung der Sklaverei. Aus feiner 
Manufaktur ging ein gefchnittener Stein her= 
bor, der einen. fnienden Sklaven in Sletten 
zeigt, umgeben von dem Motto: „Bin ic) 
nicht ein Menjch und ein Bruder?“ Gras- 
mus Darwin hat diefen Stein in feinem 
„Botanischen Garten” abgebildet, demfelben 
Verf, in dem er jelbjt in machtvollen Wor- 
ten die Sklaverei verurteilt. Und charafte- 
riitiih genug follte fpäter auch der Enfel 
beider Männer wiederholt feine Stimme guz 
gunjten der Negerjflaven erheben. 

Die Gaben des Gemüts nicht minder als 
die des SntelleftS bat jomit Darwin von 
jeinen Öroßvätern geerbt. Deren Geift erz 
ftand in ihm wieder, und er ftellte ihn in 
den Dienjt der Aufgaben einer neuen Beit. 
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Sofiah Wedgtwoods ältefte Tochter Su: 

fannah heiratete Robert Waring Darwin, den 

dritten Sohn Erasmus Darivins, einen ans 

gefehenen Arzt in der alten, an geichichtlichen 

Erinnerungen reichen Stadt Shrewsbury. 

Aus diefer Ehe ging als zweitjüngites von 

fecha Kindern Charles Darwin hervor. Der 

Tod der Mutter im achten Lebensjahre des 

Sinaben macht e8 uns verftändlich, daß Dar- 

win nur wenige und undeutliche Erinnerungen 

an fie befaß, doch haben wir Zeugnifje da= 

für, daß fie ihres Kindes angeborene Liebe 

zur Natur beftärkte und fürderte. Größer 

jedoch war der erzieherifche Einfluß des 

Vaters, deiien tüchtigen Charakter der Sohn 

nicht genug zu rühmen weiß, und den er den 

ffügften Mann nannte, dem ev je begegnet 

fei. Die Scharfe VBeobachtungsgabe und das 

tiefe Sympathiegefühl hatte Robert Waring 

mit Vater und Sohn gemeinfam, doch fehlte 

ihm der philojophiche Spefulationstrieb, der 

diefen beiden eigen war. Er ging ganz in 

feinem Beruf und feiner Häuslichfeit auf und 

it nie an die große Öffentlichteit getreten. 

Darwin hat einmal geäußert, er jei ges 

neigt, mit Francis Galton darin lbereinzus 

ftimmen, daß Erziehung und Umgebung nur 

eine geringe Wirkung auf den eilt eines 

jeden ausüben, und daß die meijten unjrer 

Eigenschaften angeboren find. Sein eignet 

Entwiclungsgang jcheint diefer Auffaljung 

recht zu geben. Mit zäher Hartnädigfeit 

weift feine Natur alle Faktoren dev Umgebung, 

die ihr fremd find, von fi) ab, und nur 

dag, was feinen ererbten Anlagen gemäß ilt, 

wird. von ihm angeeignet und fördert jeine 

geijtige Entwicklung. Der äußere Verlauf 

feines Studienganges auf Schule und Unis 

verfität hat faum irgendwelche Bedeutung für 

feinen fpäteren Lebensberuf. Der Hafliiche 

Sprachunterricht auf der Schule in Shrews- 

bury, das. medizinifche Studium in Cpdin- 

burg, das theologische in Cambridge lafjen 

fein tieferes Wefen unberührt, ja fordern 

geradezu Deffen Widerfpruch heraus.  Leb- 

hafte lagen über die Nut und Wertlojigs 

feit feiner Schul- und Univerfitätsausbildung 

durchziehen Darwins autobiographiiche Des 

fenntniffe. Demnach würde die pfychologiiche 

Erklärung. feiner frühen wiffenfcgaftlichen Erz 

folge die größten Schtwierigfeiten bieten, wii 

ten ‚wir nicht, daß neben und unabhängig 

von diefer durch äußere Momente bedingten 

afademifchen Erziehung eine unbewußte Selbit- 
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erziehung wirfjan war, die zivar planlo8 und 
unsyitematijch, aber in ununterbrochener Folge 
die ererbten Anlagen ausbildete und die 
ichlummernden Sleime entfaltete. 

Während feiner ganzen Schule und Uni- 
verfitätzeit, vom achten bi$ zum dreiund- 
zwanzigiten Lebensjahre, blieb Darwin feiner 
Neigung für Naturgefchichte unverbrüchlich 
treu. Seine Sammeltätigfeit, die fic an- 
fangs regellos auf alle möglichen Gegenftände 
erjtrecft hatte, fonzentrierte fich immer mehr 
und bejchränkte fid jchließlih auf ein ein= 
zige8 engumgrenztes Gebiet, da8 Sammeln 
von Săfern. Dieje in Cambridge mit wahrer 
Leidenjchaft betriebene Liebhaberet vervoll- 
fommnete das bereitS in Der Anlage gut 
ausgebildete Beobachtungsvermögen Darivind 
und bildete fo ein wichtiges Moment feiner 
Erziehung zum Naturforicher. Wandern, Reis 
ten, Fischen und Jagen, Übungen, denen Der 
Schüler und Student unermüdlich oblag, 
brachten ihn in innige Berührung mit der 
Natur und ftählten jeinen Störper für Die 
Strapazen des fünftigen Weltfahrers. Che- 
mifche Experimente, die er mit jeinem Bruz 
der bis tief in die Nacht hinein anftellte, 
zeigten ihm praftijch die Bedeutung experis 
menteller Wifjenschaft. 

Und auc) manches Buch fiel dem jungen 
Darwin in die Hände, das feinen naturz 
geschichtlichen Neigungen entjprach und feine 
Liebhabereien bejtärkte und läuterte. Schon 
der Schüler ergößte fich an der reizenden 

Eleinen Naturgeichichte des Dorfes Selborne 

von Gilbert White, und jo nachhaltig war 

der Eindruck diefes Buches, daß Darwin 

zwanzig Jahre fpäter den leider nicht zu 

Ende geführten Berfuch machte, eine ähnliche 

Arbeit über feinen eignen dörflichen Wohn- 

fib Down zu fehreiben. Während der Ganı= 

bridger Beit feffelte ihn die an naturgefchicht- 

fichen Tatfachen reiche „Natürliche Theologie” 

PRaleys, deren Logik ihn entzückte. Die Lel- 

tűre diefes und eines andern theologijchen 

Buches desjelben Verfajjer3 bezeichnete er 

fpäter als den einzigen Teil feiner afademi- 
ichen Brotjtudien, dev für die Erziehung 
feines Geiftes don Nußen war. Noch tiefer 

aber beeinflußten damals zwei Flafiijche Werte 

hervorragender Naturforicher die Nichtung 

feines Geiftes: Herjchels „Einleitung in das 

Studium der Naturwifjenfchaften” und Hume 

boldts „Neife in die Aquinoftialgegenden de3 

neuen Kontinents". Seinem eignen Aus- 
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Ipruch nach regten fie in ihm die brennende 
Begierde an, einen Beitrag, wenn auch nur 
den allerbejcheidenjten, für das erhabene Ge- 
bäude der Naturwijenjchaften zu liefern. 
Herihel3 Buch ijt methodologifcher Natur, 
und wenn wir die in ihm gegebenen Vor- 
Ihriften über naturwifjenschaftlihe Methode 
mit der jpäter von Darwin geübten Praxis 
vergleichen, jo müfjen wir jagen, daß der 
Sambribger Student ein gelehriger Schüler 
de3 großen Aftronomen war. Doch noch) 
höher wertet Darwin den Einfluß Humboldts. 
Enthufiaftiicher als er über dejjen Neifefchil- 
derungen urteilt, hat wohl nie ein Natur- 
foricher das Werk eines andern gepriefen. 
Bon Humboldt lernte Darwin vor allem die 
Kunft, das Charafteriftiiche einer Landfchaft 
zu erfaffen und darzujtellen, von der er fpäter 
jelbit in feinem Neifetagebuch ein fo glän- 
zendes Zeugnis abgelegt hat. Außer den 
landjchaftlichen Schilderungen aber werden ihn 
auch die zahlreich eingejtreuten wifjenjchaft- 
ftchen Beobachtungen des Humboldtjchen Wer- 
fes interejfiert haben. Hier fah er bet einem 
Meijter erjten Ranges, wie die Ergebnijje 
der Forfchung gewonnen werden; bier lernte 
er nicht weniger al3 aus dem Werfe Her- 
fels die Methode wahrer Naturforfchung 
fennen. Und auch den wet und das Biel 
aller Forfhung, bas Darwin fpäter nie aus 
dem Auge verlor, lehrte ihn Humboldt er= 
fennen, wenn er jchrieb: „Die Entdeckung 
einer unbervohnten Jnfelgruppe ift von ge- 
ringerem ntereție als die Kenntnis der Ge- 
jeße, die um eine Menge vereinzelter Tat 
fachen da3 einigende Band fchlingen.“ 

Wit dem tiefen Einfluß, den die Werfe 
Hericels und Humboldt3 auf den jugend- 
fichen Geift Darwins ausübten, verband fid 
der einer machtoollen PBerfönlichkeit. ALS 
Darwin in Cambridge dem Studium der 
Theologie oblag, jtand dort al3 Profefjor der 
Botanif John Stephens Henslow auf dem 
Katheder, ein Mann, gleic) groß als Lehrer 
wie als Menjch. BZwifchen ihm und feinem 
Schüler fnüpfte fih ein Freundfchaftsbund, 
der auf tiefjter Seelen- und Geiftesharmonie 
berubte und für Dariwins ganze Lebenstich- 
tung don entjcheidender Bedeutung werden 
follte. Mit feltener Menfchenfenntnis be- 
gabt, erkannte Henslomw jchon damals Dar- 
wins Genialität. Und er tat alles, um fie 
in die richtigen Bahnen zu Ienfen. Obgleich 
jelbjt Geiftlicher, verfuchte er feinen Schüler 
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Charles Darwin und feine Schwejter Catherine, 1816. 
(Mad) einer farbigen Kreidezeichnung von Sharples, 
im Bejig von Mik Wedgwood von Ceith Fill Place.) 

nicht im theologischen Kahrwafjer zu erhalten, 
jondern wies ihn nach Beendigung der afa- 
demischen Studien auf eine Wifjenfchaft hin, 
die feinem Triebe zum Beobachten, feiner 
Neigung zum Theoretifieren und feiner Freude 
am Umberjtreifen in der freien Natur gleich 
jehr entjprach, auf die Geologie. Er er- 
möglichte ihm die Teilnahme an einer wiffen- 
Ichaftlichen Reife des Geologen Sedgwicf nach 
Wales, Die ihm zeigte, wie die Geologie einer 
Gegend zu erforschen ift, und jo eine met 
tere Staffel jeiner Ausbildung zum Natur- 
foricher bildete. Aber fie war noch feines- 
wegs die lebte und entjcheidende. Die Tat- 
jache, dab Darivin noch vor Beendigung der 
Reife Sedgivic verlieh, um der eben auf- 
gegangenen Nebhuhnjagd obzuliegen, zeigt, 
dab ihm damal3 das Sagdvergnügen nod) 
höher jtand al3 die geologifche Wifjenjchaft. 
Und all die glänzenden Anlagen, die ihn 
zum geborenen Naturforfcher machten, wären 
vielleicht im Steime verdorrt, hätte nicht ge= 
trade im günftigften Augenblit ein großes 
Ereignis fie plöglich zu energifcher Betätigung 
erweckt. Diejes Ereignis war die Weltreife, 
und Henslow führte e8 für Darwin herbei. 

„sh verjichere Ihnen, Sie find gerade 
der Mann, den fie fuchen.” So lauten die 
Schlußtworte des denfwürdigen Briefes, in 
dem Henslow dem zwetundziwanzigjährigen 
Kandidaten der Theologie die Naturforscher- 
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ftelle an Bord des „Beagle“ unter Kapitän 

Fisroy anbot. A(Z Darwin diefen Brief 

(a8, da mochte ihm eine innere Stimme 

jagen, daß er an einer Schiejalswende jtand. 

Denn bald darauf fchrieb er im freudigen 

Borgefühl der Abreife an jeinen Kapitän: 

„Was für ein herrlicher Tag wird der 4. No- 

vember fir mid) fein, mein Leben wird baz 

mit zum zweitenmal beginnen, und er wird 

für mein übriges Leben wie ein Geburtstag 

fein.“ Und als er in jpäteren Jahren auf 

die Weltfahrt zurückblickte, da durfte er fich 

Tagen, daß feine Ahnung ihn nicht betrogen 

hatte. Da durfte er die Reife das bebdeuz 

tenbite Ereignis feines Lebens nennen, das 

feine ganze Laufbahn bejtimmte, und dem er 

die erite wirffiche Zucht und Erziehung jei- 

nes Geiftes verdanfte. Mit eijernem Fleih 

hatte er während der Seefahrt die Lücken 

feines Wifjens auszufüllen verfucht. CS war 

jedoch feineswegs die Aneignung einer Menge 

neuer Kenntniffe, was er al3 das wichtigite 

Moment feiner Erziehung auf dem „Beagle“ 

bezeichnete. Viel höher bewertete er Die Ver 

wöhnung an energifchen Fleiß und fonzen= 

trierte Aufmerkjamfeit auf alles, womit er 

beichäftigt war. Was er las und worüber 

er nachdachte, brachte er in Beziehung zu 

dem, was er gejehen Hatte oder wahrjchein- 

fich noch jehen würde, und diejer fünf Jahre 

hindurch fortgejegten „Drefjur jeines &eiftes“ 

ichrieb er feine Erfolge in der Wifjenichaft 

zu. Auch nötigte ihm der enge Kaum an 

Bord des Schiffes zur Aneignung metho- 

difcher Gewohnheiten und zur peinlichiten 

Ordnung. Da er febr unter der Seefranfheit 

(itt, fo mußte er die Beit, în ber er fi) 

beijer fühlte, aufs äußerjte ausnußen, und 

fo Iernte er „auf die Minuten zu achten”, 

eine Gewohnheit, die ihn nie wieder ver- 

Yaffen hat. Seine HYeit war während der 

Keife immer bejchränft, der Aufenthalt des 

Schiffes an jedem Orte bon furzer Dauer, 

und der Neifende mußte fid) jagen, daß er 

in feinem Leben nie wieder dahin zurüd- 

fehren würde. Daher galt e8, alle Beob- 

achtungen fo präzis wie möglich) auszuführen 

und jeder Beobachtung fo viel wie möglich) 

abzugewinnen. Daraus erklärt fid eine 

fpätere Sorgfalt bei allen Beobachtungen und 

Experimenten, fein Beftreben, bei jedem Berz 

fuch mehr als einen Punkt zu beachten, jeine 

wunderbare Fähigfeit, eine große Zahl von 

Dingen gleichzeitig zu jehen. Auch war die 
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gänzliche Abfonderung von andern Männern 

der Wifenschaft und vielen Büchern, die ihm 

fertige Nefultate mitteilen fonnten, für jeine 

Ausbildung zum Naturforicher nur fürder- 

lic. Denn er fah fich dadurch genötigt, alle 

Tatfachen felbít zu fuchen und für alle Fra- 

gen fich felbit eine Theorie ausgudenten. So 

fernte er forschen, d. h. Tatjachen jammeln 

und Gefebe daraus ableiten. 
E38 waren fowohl biologijche wie geoloz 

gifche Erjcheinungen, auf die fich Darivins 

Beobachtungstätigfeit während der Neije erz 

ftrecíte. Aber zunächit hatte die (Geologie 

eine weit größere erzieherifche Bedeutung für 

ihn als die Biologie. Die geologijche Ars 

beit bildete nicht nur feine Urteilsfähigfeit 

und intelleftuelle Kraft zu jener Höhe aus, 

von der feine fpäteren biologischen Werte 

Zeugnis ablegen, jondern fie offenbarte ihm 

auch die fundamentale Wahrheit, daß der 

Erdförper Tangfam und allmählich feine jeßige 

Geftalt erlangt hat, und daß diejelben Kräfte, 

die heute umgeftaltend auf die Exrdrinde ein 

wirfen, auch in früheren ‘Perioden mirfjam 

waren. Sie gewöhnte feinen Geilt an das 

Kechnen mit ungeheuren Zeiträumen, an die 

Würdigung der Tatjache, daß Eleine Sträfte 

gewaltige Wirkungen în folchen Beitrăumen 

herborzubringen vermögen. Sie bereitete ihn 

fo vor, an die allmähliche Umgeftaltung der 

organischen Wefen durch fleine, aber lange 

und stetig wirkende Sträfte zu glauben. Ge 

rade fur bor Darwins Abreife hatte der 

große Geolog Charles Lyell den erjten Band 

jenes berühmten Werfes über die Örundzüge 

der Geologie veröffentlicht, daS der damals 

herrfchenden Lehre von gewaltigen Crdfata- 

ftrophen den Todesjtoß verjeßte und das 

Prinzip der fortwährenden Entwicklung de3 

Erofărpera gur Geltung brate. Auf Hens- 

(008 Nat nahm Darwin Diefes Buch mit 

auf die Reife, und hier follte e3 bald jeiner 

Naturanfchauung eine entjcheidende Richtung 

geben. Seine jelbitbiograpdiichen Befennt- 

nifje, feine Briefe und fein Neijebericht zeugen 

von der tiefen Wirkung, die Lyells Wert 

auf ihn ausgeübt hat. Der große NMejorz 

mator der Geologie fehließt jomit die Reihe 

derer, die an der wifjenjchaftlihen ratez 

hung des Neformatorz der Biologie teilgehabt 

haben, der Gilbert White, Paley, Herichel, 
Humboldt und Henslow. 

Mit der umfafenden Schulung, die ihm 

durch die Neife zuteil geworden war, hielt 
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aber Darwin feine Erziehung zum Natur- 
foricher noch feinesivegs für beendet. DOb- 
Ihon er gleich in den erjten Jahren nach 
der Heimfcehr mehrere Werfe veröffentlichte, 
bon denen jedes einzelne genügt haben würde, 
ihm einen dauernden Namen in der Ge 
Ihichte dev Wiffenfchaften zu fichern, hielt 
er e8 doch noch für nötig, eine nicht we- 
niger al3 achtjährige Lehrzeit in den biolo- 
giichen Dilziplinen durchzumachen, indem er 
fich einer großen fyftematijch-zoologifchen Ar- 
beit widmete. Was die Neife ihm für Geo- 
logie, geographijche Verbreitung und Baläon- 
tologie geiwejen war, das wurde ihm die 
Ausarbeitung der Monographie der Cirri- 
pebien oder Nanfenfrebje für Anatomie, 
Entwiclungsgefchichte und Syftematif: eine 
Schule, die es ihm ermöglichte, den Wert 
der Materialien diefer Wifenfchaften für 
jeine theoretifchen Spekulationen richtig zu 
beurteilen. Er felbit hat gejagt, daß die 
Arbeit über die Nanfenfrebje von beträcht- 
lichem Nußen für ihn war, al8 ev in feiner 
„Entitedung der Arten“ die Grundfäße einer 
natürlichen Saffififation zu erörtern hatte, 

und der Botaniker Hoofer fchrieb einmal an 
Darwins Sohn: „Ihr Vater unterjchied drei 
Perioden in feiner Laufbahn als Biolog: den 
bloßen Sammler in Cambridge, den Samm- 
ler und Beobachter auf dem „Beagle“ und, 
mehrere Jahre nachher, den gefchulten Natur- 
foricher nach und nur nach dem Eirripedien- 
wert.“ So dürfen wir denn das Jahr 1854, 
in dem Die Arbeit über die Nanfenfrebfe 
vollendet vorlag, als den Abichluß der Er- 
ziehung Darwins zum Naturforfcher bezeich- 
nen. &3 war eine Selbiterziehfung im vollen 
Sinne des Wortes, und Darwin fteht vor 
ung al8 einer der größten und genialiten 
Autodidaften. 

Die Ergebnifje der Selbjterziehung Dar- 
wins Itegen uns in feinen Werfen vor, den 
glânzenbțten Erfolgen, die das Autodidaften- 
tum aufzumweifen hat. Diefe Schöpfungen 
eines Naturforschergenies lehren uns, daß 
auc in der modernen Naturwiljenfchaft noch 
Univerfalität möglich und grimdfiches wiljen- 
Ihaftliches Arbeiten nicht notivendig mit ein- 
jeittgem Spezialiften- und Bunftgelehrtentum 
verbunden fein muß. Darwins ganzes er 
benswerk ift ein unbewußter Proteft gegen 
alles Zünftlerifche in Wiffenfchaft und For 
hung. Kühn und forglos überfpringt er 
die Örenzen, die der bejchränfte Gefichtsfreis 
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harles Darwin, 1854. (Had) einer Photographi 
E) von Maull & Sor.) [63] 

de8 Durchfchnittsgelehrten zwijchen den ein- 
zelnen Zweigen des Wiffens und Forjcheng 
gezogen hat. Bis zu einem gewifjen Grad 
it er immer der alte unfyftematifche Student 
geblieben, der bald diefer, bald jener Lieb- 
haberei Huldigte und fich in den regelrechten 
ang de3 Brotjtudiums nicht fügen wollte. 
Bei all der ftrengen Wiffenschaftlichkeit, die 
jeine Werfe auszeichnet, Liegt über ihnen ein 
Hauch des Perfönlichen, der ung an den 
Liebhaber der Naturgefchichte und nicht an 
den Fachgelehrten gemahnt. Freilich durfte 
auch nur ein Naturforfcher von der genialen 
Befähigung Darivind cs wagen, fo verwvegen 
aller Zunftfchranfen zu fpotten und von der 
Geologie zur Zoologie, von der Zoologie zur 
Botanif überzufpringen, um in allen diefen 
Wiffenschaften jorwohl fpezielle Fachfragen als 
auch umfafjende Probleme zu behandeln. 63 
dürfte jehwer jein, einen zweiten Biologen 
de8 neungehnten Jahrhunderts zu nennen, 
der in einer fo großen Zahl von Arbeiten 
jo viel Gründlichfeit mit jo viel Univerfalität 
verband, und defjen Werfe zugleich fo frei 
find von Schulftaub und Schulfpradhe. Am 
glângenbiten zeigen fich diefe Eigenfchaften 
der Darwinfchen Schriften, die ihr Studium 
auch für den gebildeten Laien zu einem hohen 
Genuß geftalten, vielleicht in feinem Erit- 
IingSwerf, der „Neife eines Naturforschers 
um die Welt“. Im ihm feflelt uns der 
meijterbajte Schilderer der Länder und Vül- 
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fer nicht weniger als der ideenreiche Öeolog 

und Biolog, und neben dem tiefen Denfer 

und jcharfen Beobachter fommt der gemrütz 

volle und Hunan denfende Menjch zum Wort. 

Daher hat gerade diefes Werk feinem Merz 

faffer die Herzen Taufender gewonnen. Wir 

bejigen Ausfprüche hervorragender Naturs 

forjcher, des DBotanifers Hoofer, des 800= 

Iogen Hacrkel, des Geographen Kirchhoff, die 

ung zeigen, daß das Neifebuch des Dreißig- 

jährigen nicht minder tief und nachhaltig, 

wenn auch weniger laut und mehr im ftil- 

len gewirkt hat ala das Speziesbud) bes 

Fiünfzigers („Entitehung der Arten”). 

În den zwanzig Jahren, die beide Bücher 

voneinander trennen, hat Darwin drei geoz 

logische Werte und die Eirripedienmonogras 

phie gefchrieben. Dene behandeln den Bau 

und die Verbreitung der Sorallenriffe, Die 

vulfanifchen Snfeln und die Geologie Sid- 

amerifas. Das bedeutendfte von ihnen ijt 

das Storallenbuch, das eine neue Theorie 

über die Entitehung der Storallenriffe auf= 

‚stellte, und von dem der Geolog Geitie jagte: 

„Kein bewundernswiürdigeres Beijpiel einer 

yiffenfchaftlichen Methode war jemals Der 

Welt dargeboten worden, und jelbjt wenn 

er weiter nichts gefchrieben hätte, würde Dieje 

Abhandlung allein Darivin in die vorderite 

Reihe der Erforfcher der Natur geftellt Haben. “ 

Dasfelbe Urteil fönnte von zoologijcher Seite 

über die Cirripedienarheit gefällt werden. 

Sowohl die geologijchen Arbeiten al$ auc) 

das Bud) über die Nanfenfrebfe waren Er- 

gebnijie der Darwinjchen Neije. Aber auc) 

das 1859 erjchienene Hauptwerk de3 jor 

fchers „Über die Entftehung der Arten durch 

natürliche Zuchtwahl“, das einen Namen 

um die ganze Erde getragen und zu einem 

Kulturfaktor gemacht Hat, ijt dur) DBeob- 

achtungen während der Weltfahrt angeregt 

worden. Gewifie Tatfachen über die gevz 

graphifche und geologijche Verbreitung der 

Organismen Güdamerifas hatten zuerjt în 

Darwin den Gedanfen der Abjtammung und 

Entwiclung der Arten gewvedt. Mit ele- 

mentarer Gewalt hatte ihn diefer Gedante 

erfaßt, und während der folgenden Jahr- 

zehnte blieb er in feinem Bann. Doch es 

galt, ihn an den Tatjachen zu prüfen, und 

erit al3 nach mehr als zivanzigjähtiger Samı= 

melarbeit diefe Prüfung beendet und Das 

ganze Arfenal der Biologie und Geologie 

erichöpft war, trat Darwin mit feinem Bud) 
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an die Öffentlichkeit. Mit einem Schlage 
machte e3 ihn zu dem Dartvin, den die Welt 
fennt, zum Begründer der ntiwiclungs- 
lehre. Unhiftorifche Geijter haben verjucht, 
Darwin diefen Nuhmestitel zu entreißen 
und ihn Lamard zuguerfennen, nicht beven- 
fend, daß der franzöfiiche Naturphilojoph 
evit durch Dartvin wieder zum Leben eriverkt 
worden it. Für uns bleibt Darwin der 
Mann, der den Enttwiclungsgedanfen in der 
Biologie zur Geltung gebracht und jene ge- 
waltige wiffenschaftliche Bewegung entfejjelt 
bat, die ihn al3 einen der größten Erwerker 
aller Zeiten erjcheinen läßt. Mit Zug und 
Kecht verdient daher die organijche Abjtam- 
mungslehre als jolhe und nicht nur die von 
Darwin zu ihrer faufalen Begründung aufs 
gejtellte Züchtungslehre den Namen „Dar= 
winismus“. Dartoin Îelbit Dat wiederholt 
in feinen Briefen betont, daß die Begrün- 
dung und Geltendmachung der Abjtammungs- 
fehre der eigentliche Kern feiner Bejtrebun- 
gen fer und nicht die Aufitellung der Hüch- 
tungslehre, die ihm nur Mittel zum Bmed 
war. Und mögen toir auch die Verdienite 
Qamaretă noch jo hoch werten, verglichen mit 
Darwins unfterblidem Werk erjcheint das 
feine doch nur twie das Lallen eines Kindes 
zur Nede des gereiften Mannes. Niemand 
fönnte über da8 Bud) des Franzofen ein 
Urteil fällen ähnlich) dem, das der Boologe 
Hurley, einer der fühnften und geiftvolliten 
Streiter für den PDarwinismus, über das 
des Engländers gefällt hat: „Darwins Werk 
ift der größte Beitrag zur biologifchen Wij- 
fenschaft jeit der Veröffentlichung von Cu 

viers ‚Tierreich und von Baer3 ‚Entwic- 
lungsgefchichte‘. Sch glaube, daß, wenn man 
e8 feines theoretiichen Teils entkleidet, es 

immer noc) eine der größten Enzyllopädien 
der biofogifchen Wiffenfchaften bleiben twird, 
die jemals von einem einzigen Manne herz 

vorgebracht worden find.“ 
So enzyflopädiich das Buch über die Ent» 

ftehung der Arten aber auch war, Darwin 
felbít exjchien e8 noch nicht umfafjend genug. 
Er plante ein weit größeres, auf viele Bände 
berechnetes Werk, das die gewaltige Menge 
von Tatfachen enthalten jollte, die er im 
Zaufe der Jahre angehäuft hatte. Bon Die 
fem Werk ift jedoch) nur der erjte Teil er- 
Schienen, da3 zweibändige Buch „Über das 
Vartieren der Tiere und Pflanzen im Bus 
itande der Domejtifation”. E3 umfaßt alles, 
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was Darwin über bie Nafjen der Haustiere 
und Kulturpflanzen in Erfahrung gebracht 
hatte, behandelt eingehend die Erjcheinungen 
der DVererbung, Kreuzung und Variabilität 
und ijt eine unerjchöpfliche Fundgrube für 
alle, die auf diefem Gebiet arbeiten. Nur 
wenige Naturforscher der heutigen Generation 
haben diejes Buch gelefen, aber auch nur 
fie fönnen eine richtige Vorftellung von der 
Breite Der Bafis haben, auf der Darwin 
jeine Theorien aufbaute. 

An biel weitere Nreife ift Darivins Bud 
über „Die Abjtammung des Menfchen und 
die gejchlechtliche Zuchtwahl” gedrungen. Es 
erjchien 1871 und wurde im folgenden Sahre 
dur die aud) von Künftlern mit Wärme 
aufgenommene Arbeit „Über den Ausdruc 
der Öemütsbewegungen bei dem Menjchen 
und den Tieren” ergänzt. In der „Ent- 
jtebung dev Arten“ war nur in einem ein- 
zigen Sag auf den Menfchen Bezug genom- 
men worden, und Darivin hatte e3 zunächit 
andern Horjchern überlafjen, die Auffaffung 
zu begründen, daß die Abftammungstehre 
auch für den Menfchen Geltung befiße. Er 
jelbit entjchloß fich exjt Îpăt dazu, etwas 
über den Gegenstand zu veröffentlichen, und 
verband die Behandlung des Themas mit 
einen andern, etwas abfeitS fiegenden: der 
Theorie der gejchlechtlichen Zuchttvahl, zu 
deren Begründung er ein höchft intereffantes 
und umfafjendes Tatfachenmaterial zufammen- 
trug. So voll des Darwinfchen Geiftes das 
Buch über die Abftammung des Nenfchen 
aber aud) ift, die Quintefjenz feines Kor- 
jenă und Denfens enthält c3 nicht, und 
es it durchaus verfehlt, Daring geichicht- 
liche Bedeutung wefentlich an diefes Werk 
zu nüpfen. Cr will aus der Fülle feines 
Sejamtwirfens heraus verstanden und gez 
mwűrdigt fein; nur auf Diefe Meife wird man 
jeinem Genius geredt. 

Die Lehre, die in den vier großen entiwic 
lungsgefchichtlihen Werfen Darwing begriin= 
det wird, faßt die ganze organifche Welt als 
einen ungeheuren, vielfach veräjtelten Stamm- 
baum auf, dejjen Wurzeln die zuerft auf der 
Erde erjchienenen einfachften Organismen und 
dejjen Blüten und Früchte die heute lebenben 
Formen find. Auch der Menfch bildet einen 
öweig diejes Stammbaumes, auch er ift aus 
niederen tieriichen Wefen hervorgegangen. 

AS die wichtigiten urfächlichen Faktoren 
der ftammesgefchichtlichen Entwicklung be- 
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Charles Darwin, 1881. (Had Colliers Gemälde 
in der National Portrait Gallery zu London.) 

trachtet Darivin Variabilität, Vererbung und 
Kampf ums Dafein. Sn dem gewaltigen 
Wettringen um die Erlangung der notivenz 
digen Exijtenzmittel fiegen die mit günjtigen 
Eigenfchaften ausgerüfteten Individuen und 
übertragen ihre vorteilhaften Charaktere durch 
Vererbung auf die Nachfommen. Indem die 
Auswahl durch den Kampf ums Dafein in 
jeder Generation von neuem erfolgt, führt 
fie eine Steigerung der urfprünglich Ihwad 
entividelten Cigentümlichfeiten herbei, big 
dieje eine jolche Stärfe erlangt haben, daß 
fie als Stenngeichen neuer Arten gelten müffen. 
Aber neben diefer „natürlichen guchtwahl“ 
wirken nad) Darwin nod anbre Srăfte bei 
der Artumbildung mit, vor allem der Ge 
brauch und der Nichtgebraud) der Organe 
und der direfte Einfluß der äußern Lebens- 
bedingungen. 

Die Einführung diefer Darwinfchen Prin- 
zipien in die Wiffenfchaft hat alle HBiveige 
der Naturgefchichte fruchtbar beeinflußt und 
auch den Geifteswifjenfchaften tiefe und nach= 
haltige Anregungen gegeben. 

Die großen defzendenztheoretifchen Werke 
Binderten Darwin feinesivegg an der Fort: 
jeßung feiner wifjenfchaftlichen Spezialarbeiten. 
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Hatten ihn vor der Veröffentlichung des Spe= 

ziesbuches geologifche und zoologiiche For 

Ihungen beichäftigt, fo widmete er ji nach- 

her botanifchen Studien. Waren jene die 

Vorarbeiten, fo wurden diefe die Prüfjteine 

der großen Sdee feines Lebens. Die jech8 

botanischen Werke über die Befruchtung der 

Blüten, die infeftenfreffenden Pflanzen und 

die DBewegungserfcheinungen im Pflanzen- 

reich erjchloffen nicht nur ber botanijchen 

Wiffenfchaft neue Bahnen der gorjdung, 

fondern waren zugleich Anwendungen ber 

Züchtungslehre auf fpezielle Fälle und Ber 

weife für ihre Fruchtbarkeit. Sm ziveiund= 

fiebzigften Lebensjahre Darwins var das 

lette Diefer Werfe erjchienen. Aber der Un- 

ermüdliche fieß ihnen ein Jahr Îpăter nod) 

ein weiteres Buch folgen: die zoologijch-geo- 

fogifche Arbeit über die Bildung der Ader 

erde durch die Tätigfeit der Würmer. Mit 

ihm fehrte er zum Arbeitsfeld feiner Jugend 

zurüch, und wie die Geologie dem Jüngling 

frohe Stunden bereitet hatte, jo erheiterte 

fie num die lebten Tage des Greiles. 

Ein gigantiiches Werk hatte damit feinen 

Abjchluß gefunden, ein Werk, das, als Ganz 

38 betrachtet, nicht weniger bewunderns- 

würdig erjcheint al in jedem feiner einzel» 

nen Teile. Und um fo höher werden wir 

diefes Werk werten, wenn wir bevenfen, daß 

c3 die Schöpfung eines Geilteg war, der in 

mehr als vierzigjährigem KNampfe mit einem 

fiechen Körper (ag und in ununterbrochener 

Willensanitrengung diefen Körper meiltern 

mußte. in chronifches Magenleiden hatte 

Darwin nach der Weltreife befallen, das ihn 

nie oieder verließ und ihn zur Lebensiweile 

eines Ajzeten zwang. Aus dem wiljenjchaft- 

fichen Leben der Hauptftadt Englands bannte 

e3 ihn hinaus auf das Land, in das Stille 

fentifche Dörfchen Down, wo nun der Welt- 

fahrer vierzig Jahre lang an den Drt ges 

feffelt blieb. Aber gerade diejes ruhige, 

abgejchlojjene, von allen Beritreuungen Der 

Sroßftadt befreite Landleben gab ihm ander- 

feits die Möglichkeit, die ungeheure Aufgabe 

durchzuführen, zu deren Löjung ibn das 

Schiefal beftimmt hatte. Doch wäre aud) 

ein folches Milieu wertlos für ihn getvejen, 

Hätte ihm nicht eine Lebensgefährtin zur 

Seite geftanden, die dreiundvierzig Jahre 
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fang als jein guter Genius um ihn waltete 

und feinen Leben jene Verklärung gab, die 

es belab. So weltabgejchieden, wie diefe 

Frau, Emma, geborene Wedgtvood, unter 

den Eiben und Ulmen de3 Kleinen Kirchhofs 

in Down begraben liegt, În verborgen in 

einen twifjenfchaftlichen englischen Werte jtehen 

die herrlichen Worte, in denen Darivin jei= 

ner Gattin den Tribut feiner Dankbarkeit 

entrichtet hat. Sie mögen bier folgen als 

ein Zeichen, daß aud) în unjver Beit treue 

Gattenliebe noch fein leerer lang geworden 

it. „She alle“, Schreibt Darwin in ber 

für feine Finder beftimmten Autobiographie, 

„fennt eure Mutter und wißt, welch gute 

Mutter fie euch allen immer war. Sie war 

mein größter Segen, und ic) fann verjichern, 

daß ich fie in meinem ganzen Leben fein 

Wort äußern hörte, das ich ungefproden 

wünschte. Sie hat es nie an fiebevolljtem 

Mitgefühl mit mir fehlen lajjen und hat 

mit der größten Geduld meine häufigen Anz 

fälfe von Krankheit und Betrübnis ertragen. 

Ich glaube nicht, daß fie je eine Gelegenheit 

verfäumte, denen, die ihr nahejtanden, Gutes 

zu tun. Sch preife mein Schicjal, daß fie, 

die mir fo unendlich in jeder moralijchen 

Eigenschaft überlegen ift, einiilligte, mein 

Weib zu werden. Sie war mein meijer 

Natgeber und heiterer Troftipender während 

meines Lebens, dag ohne fie eine jehr lange 

Zeit Hindurdh ein efendes durch Strankheit 

gewvefen wäre. Sie hat die Liebe jeder Seele 

erivorben, die ihr nahetrat.“ 

er diefe Worte Kieft und auf fich wirken 

(äßt, der wird davon überzeugt fein, daß 

Darwin nicht nur ein großer, fondern aud) 

ein guter Menfch war, der reichlich die Qiebe 

verdiente, die ihm die Welt zuteil werden 

fieß. Und er wird e8 nicht übertrieben fin- 

den, wenn eine deutjche Zeitung im Jahre 

1882 ihren Nachruf auf Darwin mit den 

Worten Schloß: „Wir müfjen uns entjchul= 

digen, politifche Dinge an einem Tage zu 

erwähnen, an dem die Menjchheit einen 10 

großen Verluit erlitten hat. E3 will ung 

icheinen, al3 ob die Welt düjterer und grauer 

geworden wäre, feit diefer Stern aufgehört 

hat, zu leuchten. Wir fünnen jebt feinen 

größeren Verluft mehr erleiden, denn ivit 

haben feinen ziveiten Darwin zu verlieren.” 

o 
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enn man bon Seramif Îpricht, 
jo meint man damit eine junge 
Kunft, die ungefähr erft feit einem 
Sahrzehnt zu verzeichnen ift, fo- 
lange wie überhaupt der Fünft- 
ferifche Aufichwung auf allen Ge- 

a bieten de8 Kunftgewerbes befteht. 
D13 dahin hatte der Kenner oder 

Sammler nur mit den Exrzeugnifien berr 
gangener Stulturen, wie der Ehinefen, Za- 
paner, der europätjchen Borzellane oder Fay- 
ence zu tun, während das allgemeine Bubli- 
fum fid) mit der Fabrifivare behelfen mußte. 
3um Beifpiel hatten wir den wundervollen 
Erzeugnifjen der Meißner Manufaktur oder 
der Delfter Fayence nichts auch nur ent- 
fernt Gleichtwertiges 

o 0       

Wie befruchtend die China und Japan 
töpfereien auf unfer Kunftgewerbe gewirkt 
haben, jah man daran, daß falt in allen 
Ländern Europas gleichzeitig diefe Anregun- 
gen in erfolgreichjter Weife verwertet wur- 
den. Diejer Einfluß machte fich auch bei 
allen Produftionen deutlich bemerkbar, und 
toir berdanten ibm die Entjtehung einer Reihe 
jehr jchöner und fehr wertvoller Arbeiten. 8 
ijt intereffant, wie die Wifjenfchaft mit der 
Kunft Schritt hält und zufammengeht, wie 
der Fortjchritt der Nunft an fich neue demi 
Ihe Errungenschaften mit fich bringt, wie 
die Technik fich vervollfommmet, ja bis zum 
Raffinement vorwärtsfchreitet und fo für die 
Herjtellung von fünftlerifchen Borzellanen 

oder Steingeugen bon   

zur Geite zu ftellen. 
Mit dem Mangel an 
fünfjtleriicher WBro= 
duftion war natürlich 
auch der Sinn und 
das Gefühl hierfür 
mehr und mehr ge= 
Ichtvunden; erjt jegt 
beginnt man tvieder, 
fid) der Steramit zu 
erinnern. Doch troß 
diejes erneuten În 
terejjes, das Dieje 
Kunft belebt und 
fräftigen hilft, würde 
e3 ung jchtverfallen, 
einen jo begeijter- 
ten Nunftfreund tie 
Auguft den Starken 
zu finden, der Fried- 
rih Wilhelm I. ein 
Negiment Dragoner 
für einen Sat ftatt- 
liber DBajen gab. 
Gottlob ijt aber vie- 
len die Slevamif auch 
heute eine Duelle 
fünftlerifcher $reude,   

höchitev Bedeutung 
it. Man ging zuerft 
davon aus, teiliweife 
verloren gegangene 
oder alte Techniken 
tpiederzu beleben und 
anzuvenden, ivobei 
fi) neue Entderfun= 
gen ergaben, die für 
die moderne Keramif 
von höchiter Wich- 
tigteit iaren. 
Dem Beltreben bes 

modernen Menfchen, 
in feiner Umgebung 
jeine Individualität 
auszudrücken, ijt e8 
zu verdanfen, daß 
das nterefje für 
dieje junge Kunft in 
immer weitere Slreije 
dringt. Mehr und 
mehr fehen wir aus 
unferm Leben das 
Schablonenhafte in 
der Înnendeforation 
Ihwinden, und man 
empfindet e3 fait als 

  ohne gerade biefe 
barbarifch=fanatiihe | © 
dorm anzunehmen.   Emil Pottner: Rotjtirnpapagei. 8 

eine moralijche For= 
derung, jich mit fünft= 
ferifchen Driginal-    
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‚arbeiten zu umgeben, mit Arbeiten, Die ein 
jelbjtändiges, Fünftlerifches Gepräge tragen. 
(68 út entjchieden im Kunftleben unfrer Beit 
‚ein ernfthaftes Beftreben zu fonftatieren, fid) 
von Wroduftionen zu befreien, die einen vor= 
übergehenden Wandel des Gejchmackg bedeuten. 
Und das gilt ganz befonders für die Sera= 
mif, die, wie faum eine andre funjtgewerb- 
liche Produktion, dazu gejchaffen tft, einem 
Naume — fei e3 durch architektonische Berz . 
arbeitung oder durch rein deforatine Anwen» 
dung — zu jenem intimen Reize zu berbel= 
fen, der Harmonie beivirkt und Individualität 
ausftrömt. Wie unendlich viele Möglichtet- 
ten bietet die. Keramik in ihrer Verwendung, 
wie leicht lafjen fich immer neue Formen 
zum Ausdrudf bringen. Wie anziehend it 
das Farbenfpiel, daS oft ineinanderfliegend 
harmonische Wirkungen erzielt oder ausein- 
andergehend Kompofitionen von wunderboller, 
fräftiger Leuchtkraft ergibt. Man denfe an 
die Arbeiten van der Veldes, PBrof. Dlbrichs 
oder Bruno Pauls, die mit der Keramik fajt 
undergleichliche Effekte erzielten. Indem jeder 
wieder andres und eignes bot, bewwiejen jie 
dem Publitum, daß dem Klünftler ein veiches 
Feld in der Anwendung der Töpfereiarbeiten 
offenfteht zu fruchtbarer, vieljeitiger Arbeit, 
ohne daß fid je Form und Darftellung zu 
wiederholen brauchen. Cine große Bevor- 
zugung genießt feit Jahren das Sopenhage- 
ner Porzellan, das durch Farbe und Wir- 
fung immer eine feine Vermittlerin ziwijchen 
allen Kontrajten bildet. 

Aber nicht nur das Auge genießt der= 
avtige Sunjtobjefte, fondern auch die funit= 
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[5] Emil Pottner:: Kakadu. B 

empfindlichen FSingerjpigen des Nunjtverjtän- 
digen fuchen durch Streichen des Stückes zu 
ihren Rechte zu fommen. Während die einen 
mit ihrem Gefchmad auf der Seite der glat= 
ten Borzellane jtehen, geben wieder andre 
der herberen, aber gerade darum vielleicht 
interefjanteren Nunft des glafierten Tonzeugs 
den Vorzug. Im der Tat it e8 aud) erz 
ftaunfich, welche Ausdrucdsfähigfeit und Manz 
nigfaltigfeit ich în die Verarbeitung diejes 
Materials legen läßt, wie jede fünftlerijche 
dee mit diefem zu verwirklichen ift: angez 
fangen von Der Seramit, die Nußzmwerken 
dient, bi8 zu den raffinierteften Kunftiwerfen, 
die nur einen rein deforativen 3wed vers 
folgen. 

Aus dem großen Gebiete der feramijchen 
Arbeiten wollen wir und denen zweier Künjt- 
ler zumenden, die wohl. dazu berufen find, 
dem Kunftleben der Keramik eine interejjante 
und bedeutungsvolle Richtung zu geben, und 
zwar eine Nichtung, die e3, verjchmäht, im 
Gewande vergengener Beiten einherzufchreiten, 
die die überfommenen Vorbilder nur zu einer 
rein geiftigen Anregung nubt und al$ mo» 
rafifche Grundlage zu fünftlerifchem Borz 
wärtsftreben nimmt. 8 find dies Emil 
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Pottner, der Künftler der Fayence, und 
Profefior Shmuz-Baudiß, der Künftler 
de3 Porzellans. 

Beiden gemeinfam ift daS Ausgehen bon 
alten Überlieferungen. Bottner, der Lange 
Sabre in Holland lebte, verdankt die Sdee 
zu jeinen Schöpfungen der Haffischen Delf- 
ter Sayence. Er fiedelte mit der Abjicht 
nach Holland über, aus der dortigen Berben, 
lebhaften Landjchaft reizvolle Meotive für 
jeine Bilder zu gewinnen, mit denen er ja 
jpäter auch — nicht allein auf der Berliner 
Sezejfion — unbejtrittene Erfolge erntete. 
Aber al$ das empfindfame Auge diefes Künft- 
lető immer wieder die prachtvollen Delfter 
Sayencen juchte, fid) immer häufiger in die 
Schönheit und Feinheiten diefer weltberühm- 
ten Stunftwerfe vertiefte, da wurde in ihm 
der Wunjch rege, felbít etwa3 auf diejem 
Gebiete zu erreichen. Und als er dann zu- 
rüdfebrte aus dem Lande der feramijchen 
Schäße, ging er an die Arbeit, juchte er 
feine Anregungen zu verwerten. Da foll er 
jo manche Nacht beim Töpfermeifter Toepper 
(beffjen Name fein Druckfehler ift) zugebracht 
haben, um vajtlos auf der Scheibe dag Dre- 
ben zu lernen. Von Anfang an verfolgte 
er zielbewwußt eine eigne, perfönliche unit. 
Nachdem er fich mit dem Material vertraut 
gemacht hatte, chritt ev zur Verwirklichung 
jeiner reichen Jdeen. Die Anregungen, die 
er in Holland genojjen hatte, verarbeitete er 
in völlig origineller Weife. Ex beichäftigt 
Îi ausschließlich mit plaftifcher Seramit und 
entnimmt feine Motive meift dem Tierreiche. 
„sede3 Stück beweilt ein ernithaftes Natur- 
itudium, ein tiefes Verftändnis für Charaf- 

  

  
    

  

(63) Emil Pottner: Bauer mit Kuh. 8 

Stooges 707 

    
B Emil Pottner: Ziege. 

teriftit und Bewegung. Seine Arbeiten unter- 
feheiden fid) von andern feramifchen Erzeug- 
niffen in zwei Hauptpunften: er arbeitet 
nicht mit Formen, er fertigt nur Originale. 
Und gerade, daß er nicht mit Formen ar 
beitet, ift eine glückliche Entfcheidung für 
jeine Runft, denn einmal bewahrt er feine 
Keramifen dadurch vor induftrieller Ausbeu- 
tung und fchafft mit jedem Stüf — felbit 
wenn es fi) um Anfertigung von Boterien 
desjelben Tieres Handelt — Werte, die von 
intimer Wirkung und reizvoller Geftaltungs- 
kraft Zeugnis geben. Der zweite tpichtige 
Punkt im Unterfchiede von den meijten an- 
dern Kunfttöpfereien ift der, daß Wottner 
mit farbigen Olafuren arbeitet, die er im 
entjcheidenden Moment ganz nach Bedarf zum 
Stehen bringen fann. Gerade die Leucht- 
tvaft feiner Farben, die Vieljeitigfeit des 
Sarbenfpiel8 muß Erftaunen erregen. Er 
hat ein Berfahren erfunden, das e3 ihm er- 
möglicht, die Stücke gleich für den Brand 
Hohl zu modellieren. Nachdem die Produfte 
durch DBerglühen im Dfen die nötige Feitig- 
feit erlangt haben, erhalten fie — wie fchon 
gejagt — durch feine Behandlung mit far 
bigen Ölafuren diefen ungemein malerifchen 
Netz. 

Man erkennt an den PBottnerichen Arbeiten 
ein marfantes Gefühl für den Geijt der 
Materie. Bei der Betrachtung. diefer. plaiti- 
hen Keramifen wird man von der Bmeik- 
mäßigfeit, ja, ich möchte faft jagen der Selbjt- 
serjtändfichfeit der Technik diefes Künftlers 
überzeugt. Man gewinnt den Eindrud voll- 
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8 Emil Pottner: Pfau. 8     
  

fommen neuer Farbenharmonien, die einen 

fo feinen Schmelz tragen, ohne an Ausdrucs- 

fähigfeit zu verlieren. Im Gegenteil haben 

manche Stücke einen fat herben Charakter 

und fuchen doch dabei an Liebreiz und Hart 

heit ihresgleichen. Hier haben wir 3. B. in 

der abgebildeten Gans eine Farbenfymphonie 

von matten Tönen, die ineinander verjchwin= 

men, während ein andres Stüc, wie ber 

frähende Hahn, in den fräftigiten Sarben und 

Segenfägen gehalten ift. Bei einer dritten 

Tierplaftit, der Ziege, find Die Farben gar 

auf fhwarz und meiß gejtimmt. Sch möchte 

fogar aus manchen Stücen einen naiven 

Humor und aus allen eine unerschöpfliche 

Freude an der Natur herauslejen. 

LLELLLLLLLELLLLLELN 

Emil Pottner, der ein impreffionijtiicher 

Maler ift, hat den Imprefjionismus aud) 

in die Meramif eingeführt. Imprefjionismug, 

mie er mit lebenâvoller Darftellung in Form 

und Farbe, beherrfcht durch den Charakter 

des Materials, zu verftehen ift. Der Stil 

wird durch das Material diftiert, 3. B. 

würde e8 als eine Entgleifung zu betrachten 

fein, wenn man verfuchen wollte, aus diefem 

Material Blumen fo plaftiich darzuftellen, 

dap man fie mit ihrem natürlichen Vorbilde 

verivedjeln fönnte. Bottner hält fid) an Die 

großzügige Form, nur daß er ie gliedert 

und durch intereffante Farben beiebt. &3 

út als fein Verdienit anguerfennen, diejen 

Hauptforderungen in feiner Kunft entiproden 

zu haben. Daß er die Gtiite bis zu îprer 

Bollendung in der Hand behält, geht aus 

meinen früheren Ausführungen hervor. Und 

gerade das bringen wohl auch feine Steraz 

mifen zum Ausdrud. Sie bewmeijen eine 

Einheitlichfeit in der Wirkung, die jelten bei 

Arbeiten erzielt werden fann, welche ihre 

Entitebung dem Zufammenarbeiten mehrerer 

Hände verdanfen. 

E38 war mir fehr interejfant, bei einem 

Besuche, den ich diefem Stevamifer machte, 

in das Intime feiner Arbeit eingeführt zu 

werden. 3 ijt erjtaunlich, mit welcher 

Sicherheit er fein Gebiet beherrjcht. d) 

konnte durch mehrere Stöße Zeichnungen und 

Sfizzen nad) allen möglichen Tieren blättern; 

aber fo umfangreich das Studienmaterial ift, 

fo frei ift e8 doch nach der Erinnerung berz 

arbeitet. Doch das reizendfte Material für 

Bottner find feine lebendigen Schüßlinge — 

er nennt all die Vögel feine Kinder, und er 
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erzählt gar zu gern von den Talenten feiner 
n 343", „Fan“, „Bram“ und wie die ge- 
flügelten Sprößlinge fonjt noch heißen ... 

Wenn auch die erlefene Kunft Emil Pott- 
ner3 in immer tveitere reife dringt, fo liegt 
es doch auch in ihrer Natur, daß fie auf 
eine Bopularifierung nicht rechnen fann. Er 
felbít ift gottlob ein gejchworener Gegner der 
mechanijchen Vervielfältigung, die nad ibm 
„eine Proletarifierung der Kunft” bedeutet. 

Eine große feramifche Ausftellung hatte 
Vottnev auf der Ießten Berliner Sezeffion, 
wo er übrigens als Maler feit beren Be 
gründung ausitellt. Cinmütig fonftatierte die 
Kritit den hohen Fünftlerifchen Wert diefer 
Keramifen und wußte die ungeheure Bart= 
heit der Farben einer gerechten Würdigung 
zu unterziehen. a, zuweilen erreichte die 
Anerkennung einen fajt efftatifchen Ausdrud. 

Man nennt Brofefjor Theodor Schmuz= 
Baudiß den Meifter des Vorzellans. Aber 
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ehe ich bon diejen feinen jo überaus feinen 
Erzeugnifjen jpreche, möchte ich zurückgreifen 
auf die Zeit, da er an eine feramifche Lauf- 
bahn noch gar nicht gedacht hatte. Die Ent- 
decfung feiner großen Befähigung auf diefem 
Gebiet entbehrt nicht einer romantifchen Fär- 
bung. &3 war im Sahre 1896, in einem 
jehr regnerifchen Sommer. Schmuz-Baudiß, 
der die warmen Monate zu malerifchen Stu 
dien benußen wollte, Iebte mit feiner Familie 
am Ammerjee. MS er eine® Tages mit 
jeiner Frau einen Ausflug nad) Diefjen 
machte, äußerte fie den Wunjch, Biegenmilc 
zu trinfen. Diejer Durit nach Biegennmild 
jollte bejtimmend für feine Karriere werden. 
Sie wurden an einen Töpfermeifter getviefen, 
bet dem fie Diefes ländliche Getränk ein- 
nehmen fonnte. Aber da begann e8 — wie 
in jenem Sommer üblich — zu regnen. În 
Strömen gießt e8 vom Himmel, bald ift der 
Töpfermeifter erreicht, fchnell die Ziegenmilc 
genofjen, aber an ein Heimmwandern ift nicht 
zu denfen. Doch der Slünftler verfteht die 
Kot zur Tugend zu machen und beginnt die 
Werfitatt zu ffizzieren. Das Untetter tobt 
weiter, Stunden um Stunden, bi3 Schmuz- 
Baubib, des Sfizzierens überdrüfiig, auf der 
Drehjcheibe Verfuche macht. Er jelbft fchil- 

- dert e8 jo anregend, wie er dabei Unwetter 
und alles um fich herum zu vergefjen bes 
gann, immer jchneller die Scheibe Ereifen 
ließ, mit aufgeregten Händen formte und 
formte, nichtS Gleiches — immer andres, bis 
es schließlich Nacht wurde. Alles Mahnen 
und Erinnern nußte nichts, er arbeitete weiter 
und weiter. Bon diefem erjten Verfuche an 
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waren Palette und Pinfel vergeffen. Unfer 

Künstler verfertigte fich eine Drehjcheibe und 

formte neue Sachen. In der Nacht brachte 

er fie dem Töpfer zum Brennen, denn er 

— jchämte fich der Zahl feiner Werte. Der 

Drogift lieferte die Farben. So begann 

SchmuzBaudiß feine vielveriprechende fera- 

mijche Tätigkeit; die einfache Bequbtvare bil- 

dete den Ausgangspunkt. Er jchöpfte jeine 

Anregungen aus den alten Bauerntöpfereien, 

fertigte aber ganz unabhängig von gegebenen 

Formen fein Tongefhirr. 1897 ftellte er 

diefe eine eriten Berjudje im Glaspalajt in 

München aus und wurde durch Die guten 

Erfolge, die er erzielte, zu einer überaus 

regen Tätigfeit und weiteren vajtlojen Stu= 

dien angejpornt. Dann avxbeitete er mit 

Scharvogel in München gemeinfam, aus wel 

cher Beit. eine Reihe jehr geichmactvoller Wlo- 

delle für Bierkrüge, Terrinen, Service ujw. 

itammen. Später entfaltete Schmuz=-Baudih 

feine Tätigfeit für die befannte Porzellan- 

fabrif von Swaine & Ko. in Hüttenfteinach. 

Sehr bemerkenswert ift aus Diejer jeiner 

Arbeitsperiode ein Speije= und ein Teejerbice, 

die er für den Fürften Ferdinand von Buls 

garien anfertigte. Beide find mit Fichten- 

fränzen und fliegenden Schmetterlingen jotvie 

dem Wappen des Fürjten deforiert. Wenn 

auch bereit3 aus den Tongeräten ein über- 

aus feines Empfinden diejes Künftlevs für 

Form und Dekor íprad, jo erfannte man 

aus feinen erften Worzellanarbeiten bereits, 

daß das der Mann fei, der diefe prachtvolle 

LELLLLLLLLELELLELLLELE 

Kunft zu beleben veriteht, daß er, der Zorm 
und Ornament don jeher fo innig zu vers 
ichmelzen wußte, neue Wege bahnen würde. 
Da fam die peinliche Niederlage der König- 
lichen Porzellanmanufaftur bei der Parijer 
Schönheitäfonfurrenz — man wies allgemein 

nißbilligend auf die jchwulitigen Stücke im 

Tragantjtil hin. Man jah ein, daß man mit 

nur jehr großen, fräftigen Schritten den Vor- 

Îprung der andern Manufakturen bewältigen 

fonnte. So berief man im Sahre 1902 

Brofefjor Schmuz-Baudiß an die Königliche 
Borzellanmanufaftur, weil man in ihm den 

Mann erfannte, der mit feinem ungeheuren 
feramifchen Slönnen nicht nur eine Stilwand- 

fung bewirfen fonnte, jondern auch auf dem 

Gebiete der Technik bemerfenswerte Neues 
rungen einführen würde. Damit gab man 
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Profefjor Shmuz3-Baudiß: Dafe mit Blatt 
® und Sinienmotiven. B)     Profejjor Schmuz-Baudiß: Dafe mit Blatt 

B und Linienmotiven. ®]   
  

diefem Künftfer einen Bla, an dem er ein 
reiches Arbeitsfeld vorfand. 

Schmuz=-Baudiß bevorzugt die fchlanfe, 
ebenmäßige Form. Seine Stücke find von einer 
jo ruhigen Ausgeglichenheit, einer Schlicht- 
heit dev Silhouette, einer fo feinen 3ufam- 
menfügung und Übereinftimmung von Zorn 
und Dekoration, daß fie in dem Befchauer 
alle Seiten fünftlerifcher Empfindung erflin- 
gen laffen müfjen. Wir finden in feiner 
Dekoration eine fait ausschließliche Bevor- 
zugung bon Naturmotiven, jet e8 nun in 
organijcher oder ftilifierter Anordnung. Welch 
feine Stimmung leuchtet aus dem Wandteller, 
der eine Herbjtlandfchaft zeigt! Schaut man 
unverivandt hin, glaubt man die Wolfen trei- 

  
ben zu fehen, hört man ein leifes Naufchen 
des breitgeäfteten Baumes. Wie wundervoll 
it Die Heidelandichaft angebracht! Gerade 
dieje Arbeiten des Klünftler3 zeugen von einem 
jo unmittelbaren Naturempfinden, daß man 
ihn wohl in der Verwirklichung diefer Motive 
zu unjern hervorragendften Künftlern rechnen 
fann. GStrenger jtilifiert find feine Vafen. 

Während er zur Ausjchmücung feiner 
Teller — wie jchon gefagt — meiitens 
Naturmotive verivendet, find feine Vafen in 
mehr ornamentalem Stil gehalten. Gerade- 
zu japanifch mutet die Vafe mit den fchrvim- 
menden Gijehen an, was diefem Stüc eine 
entzücende Wirkung verleiht. Schmuz-Baudiß 
it în der Erfindung immer neuer Motive 
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    B Profeffor S9mu3-Baudig: Teller, Sandjhaft mit Baum, und Teller mit Heidelandihaft. (E   
  

unerfchöpflich. Wir müfjen uns hier natür- 

[ic mit der Befprecjung einer geringen Aus- 

wahl von Arbeiten des Künjtlers begnügen. 

Der Künftler bejchäftigt fid vielfach mit 

einer Erfindung des Geheimen Negierungsrats 

Dr. Heinede, die aus einem feinen transpa= 

renten Material beiteht, das, gegen das Licht 

gehalten, in feinen wundervollen Farbeneffef- 

ten durchfichtig leuchtet und fchimmert. Die 

Koloriftik diefer Farben ift febr bieljeitig und 

von feltenen Feinheiten. Diefe farbigen De- 

fore, der Zartheit einer Haut mit feinem Ge 

äder vergleichbar, find dem Brandprogeß, dem 

Part du feu, iiberlaţ= 

Wir haben in Profefjor Ccmug=Baubib 
einen der vielfeitigiten und fruchtbariten Künft- 
(er, deifen gefunde, vorneyme Kunft dazu bez 
rufen ift, erneuernd und erfrijchend auf die 
Borzellankunft zu wirfen. Er darf es jich als 
eigenjtes Verdienft anrecinen, wenn das Ber- 
ftändnis des Bublitums für die junge Kunft 
der Keramik wächjt, wenn man in weiteren 
Kreifen fich auch für die fünftlerifchen Broz 
dufte diefer Richtung interejjiert. Sind e8 doc) 
gerade feine Stüde, die eine febhafte Sprache 
der Kunft reden und durch ihre vornehme Wir- 
fung fich einfchmeicheln in daS Herz derer, Die 

nicht jeglichen Slunft= 
  

jen. Schmuz=-Baudiß 
führte für diefe Tech- 
nifen ein farbenfprü= 
hendes Snjtrument 
ein, mit dem er jeine 
jo fein abgetonten 
Wolfenzügeauseiner 
die weiße Örunbz 
fläche decfenden aufs 
gejprißten Yarben= 
jchicht Herausarbeitet. ". 
Das Herausfchneiden 
und rigen derOrnas 
mente ijt dabei aud) 
ein überaus wichtt= _ 
ger Faktor, denn e3 
vermag im Brand 

    finns entbehren. Und 
diejes langjame, aber 
fichere Erwachen und 
Befinnen wird jeden 
mit Senugtuung er= 
füllen, der ernftes 
Snterefje für die mo= 
derne Seramit emp= 
findet. Man wird 
von diefen beiden 
Künftlern noch jo 
manches achtbare Er= 
zeugnis der Sunit 
erivarten Dürfen, das 
auch einmal in Îpăz 
teren Beiten, wenn 
neue Sdeen die alten 

  prozeß die Abtönung 
der Farben einfluß-   Profefjor Schmuz-Baudiß: 

zu überholen jtre= 

Teller mit Dogel. ben, einen bfeiben-   
  reich zu bejtinnmen. den Wert erringt. 
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Tovelle von Ilje Srapan-Akunian 

nentjchloffene Finger jpielten an der 
U Klinfe der Manfardentür, dann öffne= 

ten fie leife. Frau Titularrat Türing 
ftand, eine Tajje Kaffee tragend, nahe der 
Schmelle jtill, blickte nach) dem großen Mäd- 
den, daS mit jeiner jchlanfen Länge das 
Ichmale Bett ganz ausfüllte, und rief vor= 
fihtig: „Susi!“ 

„Mama,“ fagte Sujanne und breitete die 
Arme weit aus, al ob fie einen fchönen 
Traum zum Abjchied umarme, „hat es nicht 
eben exit jechs gefchlagen?“ 

„Sieben!“ feufzte Frau Türing und feßte 
fih müde in den fnifternden Strohjtuhl bor 
dem Bette. „Du halt wohl wieder die halbe 
Nacht Forrigiert?“ 

Ein Stoß Schulhefte, fauber aufeinander- 
gelegt und mit einer Schnur umwicdelt, lag 
auf dem Tilchchen unter der Dachlufe, da= 
neben ftanb die leergebrannte Betroleunlampe. 
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„Mama, warum haft du mir wieder Kaffee 
gebracht? all die Treppen herauf!“ Sufanne 
fuhr fich über die Augen, gucfte nad dem 
Sonnenftreifen an der weißen Wand und be- 
gann eifrig, alS gelte eS eine Pflicht zu er- 
füllen, den Kaffee zu trinken. 

Die Mutter plauderte mit halber Stimme. 
„Ra, das hat nun endlich ein Ende, meine 
Sui! WS Edgar gejtern nicht mwegfinden 
fonnte, dachte ich mit Schredfen daran, daß 
du dafür die Nacht aufjigen müßteft, aber e8 
war ja das leßtemal. ES ift auch alles recht 
gut, nur — daß ic) — bir — nun bald feinen 
Kaffee — mehr ans — Bett — bringen fann.“ 
Die blafjen, frühgealterten Züge der Mutter 
veränderten fid) wie bei einem fleinen Sinbde, 
das mit Gewalt das Weinen zurüchalten will. 

Sufanne erfaßte lachend ihre Hand. „Was 
mait du denn, Mama? Willft du mal 
gleich artig fein!” 
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„Ich bin fchon artig,“ wehrte die Mutter, 

„aber heute tft dein Ießter Schultag!” Sie 

feufzte, lachte, weinte, füfzte die Tochter, und 

einen Augenblicd hielten jie fid) fejt umarmt. 

Sufanne, das blühende, gewinnende Gelicht 

befreiend, fah verwundert nad) dem Sonnen= 

ichein. „Schönes Wetter, Mama! Nach 

dem Sturme geitern! Weißt du, ich wundre 

mich immer nod). CS it zu merkwürdig, 

daß ich heute noch in die Schule gehe und 

dann nie mehr. Ich dachte, das würde wohl 

ewig jo bleiben.“ 
„Was für "ne dee, Suji!” 

, 68 it feine einzige von meinen Stolle- 

ginnen verlobt.“ 

„Dafür bift du aud meine Tochter!” 

Die naive Sicherheit diefer Worte zerihmolz 

in zwei gerührte Tränchen. 

Sufanne lachte fhelmifh. „Das glaub’ 

ich auch, Mama, Edgar nimmt mid) nur 

deinetivegen. “ 
Aber Frau Türing war Îeierlid) gejtimmt. 

„Du mußt nicht lachen, Kind, weil ich das 

fage. Das größte Glück für ung Frauen 

ift doch nun mal eine gfücliche Ehe!” 

Der andächtige Belennerjpruch machte die 

Tochter rot und verlegen. Sie jprang mit 

heißen Ohren aus dem Bette, und in ihren 

Augen war ein fprühendes Leuchten. Sie 

hörte faum, wie die Mutter jebt den all 

morgendlichen Klagegefang anbob. 

„SBapa hat heut’ nacht wieder gar nicht 

gefchlafen, und die Morgenfrau jcheint nicht 

zu fommen. Ach ja, man ftirbt fid nicht 

tot, man lebt fich tot!“ 
„Sar nicht? Und du, Mama?“ 

„Ach, ich habe, während er auf dem Borz 

pla Din und her marjchierte, daran gedacht, 

dap du heute unbedingt das gute bellgraue 

Kleid anziehen mußt, e8 ift ganz trodnes 

Vetter.“ 
„Sa, Mama.“ 

„Er fchläft jeßt, darum hab’ ich mic) 

heraufgeflüchtet. Nachher bit du ja weg.” 

„Sa, Mama.” 

Bei jeder Anrede richtete jich Die zarte, 

haltlos in fid zufammenfinfende Geitalt auf, 

al3 hätte Sufannes Stimme befebende Sraft. 

„Wenn ich mich nicht irre, ging Strings 

Dienjtmädchen hier vorbei, mit einem Kranz 

— von den fleinen Kings, weißt du, Die 

dir fo oft Blumen mitgebracht haben.“ 

Sufanne zog den Kamm durch ihr langes 

feidiges Haar. „Vielleicht it jemand ges 

ftorben — bei rings, meine ich —, wenn 

das Dienitmädchen einen Kranz hatte?“ 

„Nein, e8 war ein feiner bunter Kranz, 

weißt du. Der Kranz, der ijt gewiß für Dich!” 

Sufanne rectte fich aufhorchend auf den 

Zehen. Sie berührte jajt mit der Stirn 

die niedere Dede. In den Schwarzen Neform= 

beinffeidern war fie von fnabenhaft Tchlanfem 

Wuchs. „ES ann fein. Die Kleinen Din- 

ger find die legten Tage jo geheimnisvoll 

und fchredfich artig. Gejtern fein jchlechtes 

Zeichen, die ganze lafje! Ach nein, es ilt 

niedlich, wie fie das zeigen fünnen, wenn 

fie einen fiebhaben! — 34 bin doch eigent- 

[id "mm Gtüdzpilz, Mama! So biele find 

ungern Lehrerin, ich mit Leib und Seele. Und 

miteing kommt Edgar und holt mid) weg! 

So wunderschön ift das!" Gie fonnte nicht 

vollenden, fie fchämte fich fait ihres Glüds. 

„Die Heine Elfe Korrmann hat gejtern ge- 

weint, daß du weggehit,“ jagte die Mutter, 

um ihrem Stolz aud) ein wenig Luft zu machen. 

Sufanne war plößlich ganz Lehrerin. „Die 

arme Elfe Koremann ift jchtwach begabt, ich 

hab’ viel Mühe mit ihr gehabt. Weißt Du, 

manchmal ift e3 mir ordentlich ein bilschen 

traurig, daß ich da nun fo davongehen muB. 

Meine Nachfolgerin ift aber prächtig, Mama, 

die verfteht e8 noch befjer." 

Leite gingen Mutter und Tochter die Treppe 

hinab. Das kleine Teichtgebaute Gartenhaus, 

in dem fie feit fangen Jahren zur Miete wohn- 

ten, war jo hellhörig, und der arme ‘Papa 

holte den verfäumten Nachtichlaf nad und 

durfte natürlich nicht gejtört werden. Sufanne 

frühftückte in der Küche, dann jagte fie Adien. 

E3 war ein heitrer Fühler Märzmorgen. 

Der enge Vorgarten jah rußig aus, wie all 

die Vorgärtchen in der Neihe. Ein paar 

Stiederfträucher, ein fahlgelber Najenplag mit 

einem runden Beet in der Mitte, daS war. 

der Garten. Aber auf dem Beet waren über 

Nacht die erften gelben Strofus aufgeblüht, 

und die junge Lehrerin bfieb mit glänzenden 

Augen davor jtehen. „Das muß ic den 

Kindern erzählen.“ 
Bis zu der grüngeftrichenen Pforte ging 

Frau Titularrat in der Morgenhaube mit ihrer 

Tochter. Sufanne wendete noch zweimal den 

Kopf und nicte. Dann, al fie fleiner und 

undeutlicher wurde, folgten ihr die Durjtigen 

Augen der Mutter die na und blau blinfende 

Straße hinab. Und ihre Gedanfen waren: 

Wie aufrecht und leichtfüßig fie geht! Wie reis 
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zend fie ausfieht! Mein einziggeliebtes Kind, 
it es ein Wunder, daß fich alle in fie ver- 
lieben? 

XR * XR 

Gilig febrte fie ins Haus zurüc, und die 
häßlichen geflickten Tapeten, der abbrödelnde 
Kalt auf dem Morridor, die angerauchte Gips- 
decfe quälten und empörten ihre Augen heute 
nicht. Sie date nur an ihre Tochter, be- 
gleitete fie Schritt für Schritt auf ihrem 
legten Schulgange, fah, wie Heine Schüler 
und Schülerinnen auf dem Wege auf fie 
warteten, um ihre Hand fid zanften, fröh- 
lich wie Iuftige Hündchen fie umfprangen, 
in der Nähe der Schule ihr voraufliefen, 
um das Nahen der geliebten Lehrerin den 
andern indemn zu verfündigen, ihr Blat 
zu machen durch die dichtgedrängte Schüler- 
Ihar, dann ihr die Treppe voraneilten, um 
ihr die Tür des Mlaffenzimmers zu öffnen 
und ihr dort noch einmal ganz ausführlich 
guten Morgen zu jagen und ihr Grüße von 
Mama und Papa mitzubringen. 

Und ihre Lippen formten Segenstwünfche 
für ihr tüchtiges und geliebtes Kind. 

Plöglich aber fiel es ihr ein, daß vielleicht 
Papa aufgewacht fei, der jeßt feinen Kaffee 
erivarte, und fie legte horchend das Ohr an 
die Schlafzinnmertür. Nichtig, das Schlur- 
fen feiner Pantoffeln ertönte fchon auf den 
Dielen, und ev jchalt mit der Nabe. 

„Nu Îieb mal, nu fpielt das Vieh ewvig 
mit den gudfien, eine Sinofpe hat fie fchon 
abgerifjen, und eine Blume Tiegt auch da- 
neben. ag’ fie doch mal hinaus, Frau, 
und laß jie nicht hier bei mir, wenn du weg- 
gehit. Sch muß immer um alles bitten und 
betteln, al3 wenn ich der Leßte hier im 
Haufe wäre,” fagte eine träge, ävgerliche 
Stimme, al3 fie hineintrat. 

Brau Türing lockte die Nabe hinaus, ohne 
ihren Mann zu fragen, warum er jelbft fie 
nicht verjagt hatte. Der Hausherr hätte 
wohl auch jchwerlich geantwortet, denn er 
Îtand am Wafchtifch und pugte fich die Nä- 
gel. 8 war aber eine Pegel bei Herrn 
Titularrat Türing, daß er bei feiner Be- 
Ihäftigung gejtört werden durfte, am wenig- 
ften von feiner Frau. 

Die Jah ihn jtehen in feiner äußert dürf- 
tigen Morgentoilette mit dem fchlaffen Rücken, 
über dem fid bas Hemd baufchte — ein 
wenig anziehendes Bild. Und in der Nüh- 
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tung des feltenen Tages und in der Erinne- 
tung an eine jo ganz verschiedene Vergangen- 
heit ging jie zu ihm, legte ihm den Arm um 
die fnochige Schulter und flüfterte: „Sei nur 
fill, mein Mann, Sufanne ift ein Engel, 
und fie hat das große Glück, und dann —” 

Der Titularrat entzog ich langjam der 
Umfchlingung. Er nidte mit berbijjenem 
Ausdruf vor fih hin. „She feid immer 
oben hinaus. Gflüf und Gflüd. Große 
Worte. Das einzige Glück in der Welt ift 
Gejundheit. Das einzige Glüd ift gut fchla- 
fen fönnen. Im Schlaf vergikt man alles. 
Alle Zurücdjegung, alle Mifere, das ganze 
verfehlte Leben. Ich fehlafe nicht. Ich ver- 
gejje nichts. Keinen Augenblid. Das ift 
bitter. Und noch bitterer ift, daß ihr das 
nicht begreifen fânnt. Du nicht und das 
Mädchen nicht, und diefer Herr Edgar Roth 
als Dritter im Bunde nicht. Sch habe dem 
nichts Hinzugufügen.“ Er wendete fid) mit 
böstwilligem Shzen auf die Ceite. 

Die Frau fah ihn fchweigend an, und das 
Herz erjtarb gleichfam in ihr. Lange tagte 
fie fein Wort. Dann endlich begann fie 
zaghaft: „Aber heute nimmft du doch zivei 
Eier zum Frühftüc?" 

„ger Eier?" Er fchrillte e8 mit 30T- 
niger Stimme. „Kann id) zivei Eier be- 
zahlen? Berdiene ich das Geld für zwei 
Eier? DBerdiene ich einen voten Heller? ch 
will nichts!,. Wer nichts verdient, der foll 
auch nicht efjen, jo fteht e8 gefchrieben!” 

Da Îi fie hinaus, tie fie Hundertmal 
hinausgejchlichen war, um fich Herz und Hirn 
zu zermartern, wie zu helfen jei. Bis fid 
langjam wieder das Lichte Zufunftsbild vor 
ihre zerrifjene, troftbedürftige Seele fchob und 
fie mit zitternden Lippen und gefalteten Hän- 
den vor jich hin flüfterte: „Sujanne! Gu 
janne und Edgar! Bald, bald kommt das 
Glüd.” 

* * * 

Mit jenem fajt reuig empfundenen Auf- 
atmen, mit dem die junge Lehrerin jeden 
Morgen das Elternhaus verließ, fehritt fie 
rasch und elaftisch aus, und durftig fog fie 
die herbe Märzluft, die ihr falzig und meer- 
duftig entgegenblies. Das will ich die Kinder 
fragen, ob fie auch bemerft haben, wie fal- 
zig die Luft heute fchmedt! dachte Sufanne. 
Und dann fann ich ihnen von der Nordfee 
erzählen, da3 verbindet jich fo Schön! Wenn 
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nur meine Fifchfrau mi) nicht im Stich 

Yäßt, die mir für heute den Geejtern und 

das Geegra3 verfprochen hat! 
Ach, wie der tägliche Schulgang ihr Tieb 

war! Die Kolleginnen wunderten Îi) immer, 

dab fie fo felten die Tram benußte; aber 

Sufanne wunderte fich noch mehr über die 

Kolleginnen, die immer fahren mögen. „Wozu 

hat man denn feine gefunden Beine, und 

was gibt e8 im Wagen zu fehen? Wenn 

ich gefahren bin, bin ich traurig, aber Da3 

Marjchieren macht mich fo frijd und froh! 

Man läuft und vergißt alles!“ Tachte Su- 

fanne die Kolleginnen an. Sie fonnte ihnen 

nicht fagen, was fie fühlte, wie in ihren 

Ohren die Stimmen de3 engen Heimö ber- 

hallten, Bapas zorniges, Mamas rührendes 

Klagen, fobald fie draußen war. 

Sn den Straßen, auf den Brüden, auf 

den Märkten und Pläten umraufchte jie das 

vielgeftaltige Leben der großen Stadt, daß 

ihr oft das Herz Flopfte von all der rait- 

lofen tätigen Bewegung. Mit roten Baden, 

ein wenig verweht, die leider voll Morgen- 

Iuft, fommt man dann in die Schule, wo 

ihr die Kinder entgegenlaufen: „Stäulein, 

haben Sie uns heute wieder was mitgez 

bracht?“ Und fie hat fait immer etivas. 

hr langer Weg führt fie ja audy über bie 

ichönen großen Dammtorweiden, two die erjten 

und die lebten Marmelblumen des Jahres 

blühen, die des Frühlings mit, dem turzen 

diefen Stengel und der fchöngerundeten gro- 

Ben Scheibe, jedes Strahlblütchen zierlich mit 

Rot betupft. Aber die des Herbites find 

blaß, ein verwafchenes Lila, und die langen 

Stengel fo dünn und das Körbchen zerzauit. 

Die Gefichter der Kinder fehen ganz ernit 

und nachdenklich aus, wenn Sufanne ihnen 

erzählt: „Seht, das Jahr ift alt, und müde 

find feine feten Blumen." Ein Stücchen 

Baumrinde mit dem grünen Moo3anflug, 

„auf der Weftjeite” gewachfene Baumrinde, 

erzählt eine andre Gefchichte im Munde ber 

jungen Lehrerin; und will der Winter alles 

mit nafjem Schladerfchnee und Straßen- 

Îcmug bededen, fo fängt die Steinkohle an 

zu reden von lange gemwejenen urmeltlichen 

Bäumen, von den Riefeneidechjen mit Augen- 

höhlen, „groß wie dein Kopf, Mimi!“ jagt 

Sufanne Türing. Und die fleine Mimi, 

die der laute Anruf aus der Schläftigfeit 

reißt, fährt zufammen und reibt fi) das 

glattgejchorene Köpfchen. „Augen, jo groß 
Di 
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wie mein Kopf? S—gitt!" Es ift ja nicht 
alles nur Exrnjt und Arbeit in der Schule, 
es gibt aud) Scherz und Gelächter, und 
Sufanne hat ein Heft angelegt für die un- 
freiwilligen Schulwiße, für die fie jo viel Ver- 
jtändnis hat. Zum Schluß der Konferen= 
zen lieft fie daraus vor, und man geht aus- 
einander mit Lachen. 

Und auf dem Heimmege nicen ihr nicht 
felten die Vorübergehenden zu, wenn fie au$ 
fold) einer Iuftigen Konferenz fommt. Gie 
Îceinen e8 zu merfen, wie’3 ihr ums Herz 
ft. Denn auf den Seimivegen, wenn jie 
Geld befommen hat, nicen fie auch. Sehr 
muntre Heimtvege find das, mit dem Hono- 
rar in der Tafche. BZuerit, vor jech Yah- 
ven, da war e8 fo überrajchend, eine Freude, 
beinahe ein Raufch. Geld! Honorar! Eigen 
verdientes Geld! Sit e3 nicht großartig? 
Niemand im Haufe verdient Geld außer Su= 
fanne. Der arme fränfliche Papa befommt 
eine jchmale Penfion, von Der er fid nur 
jchhwer trennt, um der Mama das für den 
Haushalt Notwendige „anzuvertrauen“. Dies 
jes „Anvertraute“ war ftet3 zumenig, und 
die arme Mama hatte oft die Hände gerun= 
gen. „Ah, über jeden Pfennig Nechenfchaft 
ablegen müfjen! Wenn ich doch nur etwas 
zu verdienen wüßte, daß ich einmal jagen 
fönnte: Dies it mein!" Und al8 Sufanne 
mit dem erften Gelde — achtzehn Jahre war 
fie alt, und ziweihundert Mark hatte fie für 

die eriten drei Monate befommen — in Die 

Stube ftürmte, was für Augen machte die 

Mama! Wie umarmte fie ihre Tochter und 

ichluchzte: „Glückliches, geliebtes Kind!“ Su 

Tanne hatte die Gefchichte auch öftlich, aber 

nicht im geringften überwältigend gefunden. 

Das Honorar war borher abgemadt, war 

fein Gefchent. Sie fuchte das der Mutter 
Elarzumaden: „ES ift der Ausdrud für ges 

feiftete Arbeit, Mama," jagte fie ftolz. Da 

blickte die Mutter fie mit zudenden Lippen 
an: „Sa, gewiß, ich veritehe — e3 ijt eine 

neue Zeit angebrochen, ihr glüdfichen Kinder! 

Nie werdet ihr willen, in was für einer Ab- 

hängigfeit eure Mütter fich gequält haben!“ 

Bapa hatte zu Sufannes erjtem Oelde ein 

fast befeidigtes Geficht gemadt. Er ob 

ihr die ziwei blauen Scheine abwehrend über 

den Tifch wieder zu: „Verfchwend’ e8 nicht! 

Wozu haft du Geld nötig? Trag’S auf Die 

Sparfafje!" Auf Mamas Geficht aber malte 

‚fich, bleicher Schreden. „Sufanne, du braudjit 
, Sa _ 
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notwendig ein Winterkfeid, glaube ich.“ Die 
arme Mama! Sie wußte nie etwas, tagte 
e3 nicht, „glaubte” immer nur. Gufanne 
lief mit ihrem geretteten Schaß in den Laden 
und faufte zwei Winterfleider, eins für fich, 
eins für die Mama. So weich, fo gut war 
noch nie ein Stoff gewefen, und noch nie 
hatte ein Kleid Sufanne folche Freude ge= 
mat. Frau Titularrat freute ich auch, 
aber mit Tränen in den Augen. „Ich nehme 
dir das Deinige, das ift die verfehrte Welt. 
3, ih) müßte dir ein Seid fchenfen fön- 
nen, wenn es mit Vernunft zuginge. “ 

Allmählich gewöhnte fich das ganze Haus 
an Sufannes Exwerbsfähigfeit. Sie beitritt 
nun ihre und dev Mutter Garderobe, dazu 
einen Zeil des Haushalts. Der Papa fragte 
nicht, er hatte oft einen gefränften, verzagten 
Blict, wenn etiwa8 Gutes auf den Tijch fam, 
das man fich ehemals nicht gegönnt hatte. 
Aber er Sprach nicht darüber. Er wußte, 
daß Sujannes Honorar feit den lebten zwei 
Sahren auf zwölfhundert Mark geftiegen war, 
aber eg war nie mehr die Nede bon der 
Sparfaffe. Der Geldtag war immer noch ein 
Sejttag für das junge Mädchen und ihre 
Mutter. Sie rennt auf dem Heimtvege feine 
Kinder um, und wenn fie in die Tür tritt, 
ruft fie nicht: , Guten Tag!“, fondern fie 
jagt halblaut und jehr wichtig: „Mama, ich 
hab’ Geld gekriegt!" Und die Mutter, ganz 
nahe herantretend, jchlägt die Augen gen 
Himmel, faltet die Hände und flüftert: „Sa? 
Ja, Öott jet Dank!” Dann füfjen fie fich, 
und die junge Lehrerin wickelt das afet 
auf, das fie „zur Feier des Tages“ mit 
gebracht Bat. ES muß immer etwas Ch- 
bares, Wohlfchmecendes fein, eine Gänfe- 
bruft, ein langer geräucherter Aal. Cinmal, 
zu Anfang, hatte jie Blumen mitgebracht, 
da Hatte Papa gefcholten. Und er fchilt auch, 
wenn Sujanne ihm etwas fchenfen will, das 
für ihn allein ift. Den warmen grauen 
Schlafrod mit den roten Aufjchlägen — hat 
er nicht gedroht, ihn aus dem Fenfter zu 
werfen, wie jeine Tochter „das Geld aus 
dem genfter wirft"? — Lebter Schultag! 
Bald werden all diefe Heinen Freuden und 
Leiden Hinter ihr liegen, ein neues Leben 
bricht für fie an, Sujanne hat ja das große 
Glüdf gefunden! 

Sie tate auf aus ihrem Nachlinnen, 
feine Hände fchoben fi in ihre, freundlich- 
wichtige Slindergefichter tauchten auf ihrem 
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Wege auf. Ihre roten Baden, ihre Haren 
Augen, da3 vertraute Lachen und Plaudern 
ihrer frischen Lippen berührten Sufanne heute 
mit befonderem Zauber. Eine ganze Gruppe 
gab ihr das Geleit. Einige der Kleinen mit 
Blumenfträußen in den Händen, die, borz 
fidtig in Geidenpapier gehüllt, das Grün 
und die Farben der Blüten nur leicht durch- 
Ihimmern ließen. Sie fuchten die Sträußchen 
zu verjtefen und fonnten e3 doch nicht, weil 
es viel zu wichtig und nett war, fie fchon 
jebt auf der Straße ein wenig zu zeigen. 

Die Fhiederjträuche vor dem Schulhaufe 
mit den jchwellenden Blattfnofpen, der. Hof 
mit den Turngeräten und das graue breite 
Gebäude felber hatten ein befonders nad)- 
denfliches Ausfehen für Sufanne, die zum 
leßtenmal hineinging. Auch bier wendeten 
Kinder und Erwachjene fich gleich ihr zu, 
biele Hände wurden ihr entgegengeftrect. 
Herr Wienfe, der Spaßvogel des Lehrer- 
follegiumă, rief mit zwitjfchernder Stimme 
von weiten: „Fräulein QTüring, ich grüße 
Sie! Man fpricht nur von Ihnen! Wel- 
ces Ohr Hat Ihnen geflungen, das rechte 
oder das fchlechte?“ 

aie Seine drängten fi) mit ihr die 
Treppe hinauf. Sie zupften an Sufannes 
Handjchuhen. „HZeigen Sie mal Ihren hüb- 
iden Ming, bitte, bitte, Fräulein! Ihren 
Ring mag ich fo gern fehen! Sit das nun 
Sräuleind DVerlobungsring oder Sräuleing 
Zrauring? — Trauring? Warum heißt es 
denn Trauring? Sft e8 denn was Trauri- 
ges? — Häh, wie dumm! Ein Trauring 
it ja von Go! Nicht, Fräulein? Bon 
echtem Gold!” 

Alle wollten mit Sufanne fprechen, ihr 
etwas jagen. Bon allen Seiten famen die 
feinen Stimmen. „Fräulein, ic) weiß ohne 
Sehler! — Ha, wir haben alle prachtvoll zu 
heute gelernt! — Mama jagt, e8 ift fo 
Ihredlich jchade, daß Fräulein Sufanne weg- 
geht! — Zum Ießtenmal haben wir heute 
Stunde von Fräulein! — Sa, zum aller- 
leßtenmal! Heute £riegt doch getviß niemand 
ein jchlechtes Zeichen! Oh, mwißt ihr was? 
Stäulein hat uns zu guter Lebt einen See 
jtern mitgebracht! St e8 wahr, daß er exit 
im Himmel fak und dann runter ins Wafjer 
fiel? Dder wo ift er fonft hergefommen?“ 

Ganz gegen feine Gewohnheit trat der 
Direktor in Sufannes Mlaffe, jtellte fich einen 
Augenblid an ihr Pult und plauderte freund- 
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ichaftlih. „Sa, nun ilt aljo wirklich der 

Scheidetag da, Fräulein Türing! Wijjen Sie 

noch, wie Sie jelber hier al Schulfind gez 

feffen haben? Sie haben ficd) ordentlich jeit- 

dem herausgemacht!“ 

918 Sufanne da3 lange Bild vom See- 

ftrand aufhängte und mit der Frage begann: 
„Hat jemand in der Klafje auch bemerkt, 
dab die Luft heute morgen ganz jalzig 

ichmerfte?“ hörte fie von neuem Das Ber 

flüfter: , Anfdauung! Aaah! Únd zum legz 

tenmal Aufjab! Do! Mama fagt aud), 

und fogar mein Onkel, e3 ift jchade!” 

Die vier Schulftunden vergingen unrubi= 

ger al3 je. Die Kinder waren aufgeregt, 

die Lehrerin noch mehr. In jeder Ziwiichen- 

paufe erflangen von den Kollegen und den 

Schülerinnen die Worte: „Zum leßtenmal!” 

Als Sufanne mit ihrer Kaffe aus ber 

Turnjtunde vom Hofe herauffan, wartete 

ihrer eine feftliche Überrafchung. Das Na= 

theder, wo fie feit jech8 Jahren geitanden, 

war in ein Blumenbeet verwandelt, aus Dem 

im Hintergrunde fdőne Blattpflanzen aufs 

tagten. Cine Menge Heiner Beilcheniträuße 

und Maiblumentöpfe waren am Nande auf- 

geftellt. Dazwilhen lagen winzige Arbeiten 

von Sinderhänden: geflochtene Lejezeichen, 

freisrunde bunt ausgenähte Unterfäschen, feiz 

dene Nadelfiffen in Herzform, handgroße 

Servietten mit Bierftichen, mühfam und uns 

aefchickt gefertigt, aber wertvoll aló Erinne- 

vungen an fleine liebe Finger, die geduldig 

getvejen aus Liebe. Und ein jhön gebunde- 

nes Album mit gepußter Lederdede, das die 

Photographien der Kollegen und Stolleginnen 

enthielt, lag gerade in der Mitte. Und Herr 

Wienfe, der Spaßvogel, hatte ein halb Tachen- 

des, halb weinendes Gedicht gemacht, betitelt: 

„An eine Glückliche.“ Und er trug das Öe- 

dicht felber in Dänifch=Deutjch, das jeine 

Mutterfprache war, vor, und e3 war darin 

piel vom „Zeujer der Liebe“ die Rede. Dann 

trat der Kinderchor mit dem von Seren 

ienfe einftudierten Liede „ES ift bejtimmt 

in Gottes Nat —“ auf, das Sufanne ganz 

aus der Faffung brachte und ihr Tränen er= 

preßte. Dann deflamierte eine Heine Schüle- 

rin: „Wer hat hier die Milch genajcht?", ohne 

daß fie jemand dazu aufgefordert hätte, und 

dann fam noch das eigentliche Abjchieosgedicht 

der Maffe, das drei fleine Mävchen ganz 

allein und ohne Beihilfe verfaßt hatten. Cs 

war edr fura, aber e8 reimte fich und hieß jo: 

LELLLLLLLLLLLELLLEL 

Unfer Fräulein Sufanne lieb und traut 

Sft feine Lehrerin mehr, fie ift eine Braut. 

Sie hat fhon einen Verlobungsring. 

Bald befommt fie einen Trauring. 

Mir wünfchen ihr einen guten Mann 

Und danken ihr für alles, was fie an ung getan. 

Amen. 

Sufanne errötete über und über, das fleine 

ernfthafte Mädchen mit dem dieen blonden 

Bopf im Nacken war immer ihre bejte Schü= 

ferin gewefen. Sie beugte fid und füßte 

das Sind, das mit ruhigen großen veritehen- 

den Augen zu ihr emporjah. 
Dann gab e3 noch ben von niemand borz 

ausgewußten Schlußeffelt. Der Direktor der 

Schule, der gutmütige, joviale Dr. Binder, 

trat aus der Lehrergruppe hervor und |pradh: 

„Meine werte junge Kollegin, liebe Mit- 

arbeiterin! 

În einer Privatfchule, wie die unfrige es 

ift, bildet fich jchneller und leichter ein freund= 

Ichaftliches Band zwifchen jämtlichen Mit 

gliedern aló in ben Staatsanftalten. Wir 

haben immer auf diejes rechte Zufammen- 

halten großes Gewicht gelegt, und id muß 

jagen, einer Schule, die anders geartet twäre, 

hätte ich niemals vorjtehen mögen. Schon 

manchen lieben Stollegen, manche begabte 

Kollegin haben wir mit Bedauern aus unfrer 

Mitte fcheiden fehen, felten find wir alle jo 

— hetroffen gewejen, al8 da wir hörten: 

Fräulein Sufanne Türing verläßt uns, Fräus 

fein Sufanne Türing will heiraten! ern 

fei e8 von mir, aus egoiftichen Oründen 

zu glauben, daß, was gut war, nicht nod) 

beffer werden fann, nämlich Fräulein Su: 

Tanne Türings Schiejal. Wenn ez — ein 

Glück gibt — auf diefer Welt — fo it es 

eine glücffiche Ehe, und — Fräulein Türing, 

die in fo feltenem Grade das Berjtändnis 

für das Kindergemüt befigt — fie tt gewiß 

für die Ehe gefchaffen. Wünfchen wir ihr 

denn — wa der Kindermund, der — uns 

bewußter Weisheit froh, wie unjer Rücert 

jagt — uns jhon vorweggenommen — ein 

volles, reiches Eheglüd, indem wir ihr hier 

zugleich noch einmal imiederbolen, daß Die 

Anitalt, der fie ihre ausgezeichneten Dienite 

jech8 Jahre lang mit Hingebung und wunz 

derfchöner Naturbegabung gewidmet hatte, 

daß diefe Anftalt fie mit Bedauern jcheiden 

ficht! Sie brauchen fein Zeugnis mehr, 

wertes Fräulein Türing; dennoch habe ich 
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von dem Brauche, jedem fcheidenden Lehrer 
ein Zeugnis über die Zeit feines Hierfeins 
auszuftellen, nicht abgehen wollen. Sie wiffen, 
wir älteren Schulleute jind ein wenig pedan- 
ti. Erlauben Sie mir denn, dab ich es 
Shnen troßdem fchriftlich gebe, was Sie für 
die Schule gewejen find. Dies ift das Paz 
pier. Die bunten Schnörfel rundum Bat 
meine Frau gemalt, die Jhnen auch recht 
zugetan it. Lejen können Sie e8 zu Haufe, 
es jteht nicht3 darin, was Sie nicht don 
willen.“ 

Sufanne nahm mit zitternder Hand das 
große feierliche Schriftjtück entgegen, ein fon- 
niger Nebel biendete ihr die Augen. Sie 
jtand hier in ihrem einfachen grauen leide 
mit der hellblauen jchmalen Kravatte unter 
dem weißen Srägelchen fo bejcheiden angetan 
und war doc dev Mittelpunkt diefes ganzen, 
diht mit Menjchen angefüllten Zimmers. 
Und alle diefe Menfchen waren ihr Tieb und 
jahen fie ungern fcheiden, weil auch fie ihnen 
lteb war. Fromm und ftolz, beraufcht und 
beichämt fühlte fie fich, über alle Maßen. 
Aber das volle Herz drängte zur Antwort; 
fie war ja nicht ftumm, die Gewohnheit, vor 
der Slafje zu ftehen und zu den Kindern 
inâgejamt zu reden, hatte ihre Zunge gelöft. 
„Hochverehrter Herr Direktor, Liebe Stollegen 
und Stolleginnen!” begann fie mit glühenden 
Wangen. „ES ift wahr, mit Begeifterung 
bin ich Lehrerin gemefen, und ich fann es 
mir noch nicht vorjtellen, daß ich e3 nicht 
mehr fein joll. Aber wenn Sie mit mir 
zufrieden gewejen find, fo ift e8 doch nur 
Shre Geduld und Freundlichkeit, die mir 
entgegenfam und e3 mir ermöglichte, hier 
nüßlich zu fein. Herr Direktor, Ihnen ver- 
danfe ich alles, und lege ich heute meine 
Stelle nieder, weil andre Pflichten mich rufen, 
jo bleibe ich doch ewig Ihre Schuldnerin; 
wie ich einft, vor Sahren, Ihre Schülerin 
war, jo bin ich e8 auch als Lehrerin ge- 
blieben. Und nie, das verfpreche ich Shnen, 
twerde ich der Schulfache untreu werden.“ 

„Sräulein Türing! Sie Iebe hoch!“ in- 
tonierte Herr Wienfe. 

Da ericholl, mitten in die Hochrufe hin- 
ein, eine laute Frage: „It Fräulein Türing 
noch hier?“ 

sn der Eingangstür Ítand ein großer 
Kutjcher in einem blauen doppelten Kragen 
und fegte den Beitjchenftiel grüßend an den 
Wahstuchhut. 
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Eine der Lehrerinnen eilte zu dem Manne, 
Sujanne hatte fich fragend umgewandt. 

„Der Herr wartet unten vor der Tür, 
Herr Roth mit die zwei Kleinen, er dachte, 
daß Fräulein QTüring vielleicht all megsz 
gegangen wär’, meldete der Nutjcher. 

Eine Stille entitand, aller Augen wandten 
fich wieder auf die junge fcheidende Kollegin, 
die, halb erjchrocen, halb beglückt, fich un- 
entjchloffen im Sreije drepte, um etwa un: 
bemerkt zu dem Kutjcher hinkommen und ihm 
einige Worte jagen zu fânnen. 

Sie fam nicht dazu. Der Autjcher ver- 
Ihtwand, eine Stleinmädchenftimme rief in 
jpielerifchem Tone: „Paula und Grete!“ 
Eine andre fleine Stimme jauchzte auf: 
„Zante Sujanne!“ Und gerade GSufanne 
gegenüber, aber durch einen Haufen Schüle- 
rinnen bon ihr getrennt, erjchten ein eleganter, 
Ttattlichev Herr, der zwei Kleine fchrwarzgeflei= 
dete Mädchen an den Händen hielt. Er 
hatte ein hübjches, männliches, vertrauen- 
erwerfendes Geficht, einen febr gepflegten 
dunfelblonden Bart und trug den fleinen 
englifchen Filzhut und den rmel feines 
tadellos figenden Gehrorfs mit einem: chiwar- 
zen Florjtreifen ummwunden. Mit gemefjenen 
Verbeugungen des energijchen Körpers einige 
Degrüßungen erwidernd, blieb er ftehen, 
immer die Kinder fejt an ber Hand, und um 
ihn wurde augenblicklich eine leere Stelle, 
aló babe er eine ganz bejondere, ihm eigen- 
tümlich zugehörende Atmojphäre mit herein 
gebracht, die ihn von allen hier Antvefenden 
trennte. Seine hellen fcharfen Augen ruhten 
auf der plößlich verwirrten, in ein zaghaftes 
bräutliches Mädchen umgewandelten Lehrerin, 
die mit Händen voll Blumen und Blumen 
an der Brujt und im Gürtel ihm wie von 
unfichtbaren Fäden gezogen entgegenfam. Der 
Stolz auf ihrem Tieblichen Geficht war aus- 
gelöjcht, und es fchien dem überrafchten Diz 
teftor, aló fűbe jie in diefem Augenblick nie= 
mand und nicht mehr al3 den Mann dort, 
der fie alle in einer Entfernung hielt. Herr 
Edgar hot) z0g tief den Hut vor feiner 
Braut, fragte leichthin: „Was gab eS denn 
bier jo lange? Wohl ein Schulfeft zu guter 
Lebt?” Dann reichte er ihr mit einer flei- 
nen einladenden Bewegung den Arm, in den 
fie, wie willenlos, den ihrigen legte. Noch) 
eine allgemeine ftumme Berbeugung, und das 
Brautpaar tar verjchwunden. Nach einer 
furzen láchelnden Berwunderungspaufe trugen 
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die Kolleginnen und die Kinder Sufanne Die 

Blumen und Gefchenfe nach; fie famen gerade 

noch rechtzeitig, um die offene Kutjche damit 

zu garnieren, in der die Brautleute und die 

zivei Kleinen in Trauer jchon Pla genommen. 

Elfe Korrmann Tief hinter dem Wagen her 

und fchrie jämmerlich. Ihr Fräulein Turing 

hatte das Eleine Lejezeichen vergelien, das Elfe 

mit fobiel Iangtwieriger Mühe für fie geitickt 

hatte. 
* * Rk 

Der Hochzeitstag war auf den 17. April 

feftgejeßt. ES ift wahr, daß diejer Beichluß 

ziemlicd) viele Meinungsverjchiedenheiten zwi= 

hen dem Titularrat und jeinem fünftigen 

Schwiegerfohn zutage fürderte. Aus einem 

nur idm befannten Grunde fand Herr Türing 

den 17. April „jo ungeeignet wie nur mög- 

fich“, und al3 am 15. die fleine überzarte 

Grete Zellmar, die Nichte und Pflegetochter 

Edgar Noths, an einer Halsentzündung er- 

Eranfte, fo daß die Hochzeit verjchoben werden 

mußte, war der Titularrat nahe daran, zu 

triumphieren. „Das war e8 ja, was mir 

in den Snochen Tag!“ wiederholte er mit 

Bipigem Schütteln des rechten Zeigefingers. 

„Im meinem ganzen Leben habe ich nicht 

gehört, daß man jich am fiebzehnten April 

verheiratet! St ja Blödfinn!“ 

Und pfößlich ging er auf feine Tochter 

zu, verichloß die Tür des Gartenzimmerz, 

in dem Schon die zur Dekoration bejtimmten 

blühenden Nhododendren in fünf großen 

Kübeln den Pla verjperrten, blicte arg- 

wöhnifch nach den Zenftern, ald ob er Staat3- 

geheimniffe zu verraten fürchte, und begann 

mit gewaltjamem Flüftern: „Hör’ mal bu, 

Mädchen, ich dachte nur fo: noch ift es Zeit! 

nod) fannft du zurügftreten! * 

Sufanne erichraf jehr. „Wovon, Papa?“ 

„Wovon? Von diefer Heiraterei, don der 
ich mir nicht3 verjpreche.“ 

„Aber, Papa!“ Sufanne blickte fajt ängit- 

fi) nach der verjchlofjenen Tür. 
„Sieh, wie das anfängt! Beachte gefälligit 

die Vorzeichen, Mädchen. Das eine Talg- 

fiht — Grete heißt fie ja mohl —, das 

hängt fehon auf die Seite, das andre Talg- 

licht fann morgen umfniden; und da willit 

du nun gleich al3 Kranfenpflegerin eintreten? 

Sit ja Blödfinn!“ 
Sufanne verfuchte zu lächeln. Sie wünjchte 

eigentlich nur mit guter Art diefem Gejpräch 
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zu entgehen, fie fagte: „Aber die Stranfen 
bedürfen doch der Hilfe, Papa.” 

„So? Cs hat jemand gejagt, Lafiet die 
Toten die Toten begraben, der Mann bat 

recht gehabt. Um mich fümmert fi) auch 

niemand, und ich bin fchon feit Hundert 
Sahren eine wandelnde Leiche. Sch meine 

nur — it es denn überhaupt erwiejen, daß 

die zrvei Talglichter nicht feine eignen find?" 
„ie fannit du, Papa!“ rief Sufinne 

mit tiefem (Srroten. 
Der Titularrat zucfte die Achjeln. „Wenn 

man nicht fchlafen fann, dann fommen einem 

vielerlei Gedanken. Haft du die Mutter der 

zwei Kinder gejehen?“ 
„Aber, Papa! Sie war e3 ja, die mid) 

für die Nachmittage engagierte! Durd) fie 

bin ich mit Edgar befannt geworden. Halt 
du denn das alles wieder vergejjen?“ 

Der Titularrat jeufzte. „Kann fein, daß 

ich e8 vergejien habe. Ich vergeije alles. 

Sch — weißt du, Mädchen, ich wollte mich 

heute nacht auf — meinen Hochzeit$tag be= 

finnen — hahaha! Ich — ich bin Bod) aud) 

mal "n Bräutigam gewejen, und — deine 

Mutter — ja, jeßt ift davon nichts nad) — 

war aber hübfch, ihrer Zeit, glaube ih — 

hübfcher al du. Auch noch jünger. Na, 

und, was meinft du — was hat fie groß 

davon gehabt? he? Beneidensiwerte Ehe gez 

führt, Be? Glaubft du, daß ich mid auf 

unfern Hochzeitstag befinnen fann? Nicht 

die Bohne! Keine Spur! Weg! Alles raus 

aus dem Gedächtnis! Ach, ift ja Blödjinn!“ 

„Rapa!“ bat Sufanne mit drohenden 

Tränen. 
Der Titularrat hatte fid an die Wand 

gelehnt und blicte auf Den frifch geölten 

Fußboden. „Einen Wugenblid jpielt man 

im Sonnenftrahl, dumme Mude — denkt 

Glück, Liebe — Gott weiß wa — dann, 

auf einmal — weg! Huit! Alles grau, herbit- 

(id) — todreif — 
„Bitte, bitte, Papa!" 

In den blaffen Augen des Franken Manz 

nes erjchien ein bejorgter väterlicher Aus 

druck, wie ein Zurücfehren zur Gegenwart. 

„Haft du ihn gefragt, ob er gut jchläft?“ 

„Za, mein armer Papa.“ Gufanne lehnte 

fi) an den Vater, ev machte feine Bewegung 

ihr entgegen, aber ex fehrte ihr doch ein 

wenig das lange hagere Profil zu. 

„Ferner ift da nod) etivas, Mädchen. Der 

Edgar hat ein paarmal etwas angedeutet 
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bon — bon — einer Art von — Badefur 
— — für — mid. Haft du ihm das in 
den Kopf gejebt?" Er drehte ihr langjam 
die forjchenden Blide zu. 

Sujanne beteuerte, daß jie nie derartiges 
beiprochen hätten. 

Der Bater ftrich fich Yangfam und immer 
langfamer die jchlecht rafierte gelbliche Barfe. 
„Herner Bat deine Mutter etwas verlauten 
lafjen von — von ‚bejjeren Zeiten, denen fie 
und ich entgegengehen‘. Daraufhin möchte 
ich dich doch eindringlich fragen: Heirateit du 
vielleicht diefen Edgar um unțertivegen?“ Er 
Ihrie die Worte heraus, und fie fuhren tie 
dagegengefchleuderte Steine an die Wände 
und prafjelten auf Sufannes Kopf nieder. 

Sie war jo erjchroden, daß fie nur zur 
Abwehr die Hand erheben fonnte. Beinvoll 
iar diefe Unterredung, die längfte, die fie je 
mit ihrem Bater gehabt hatte. 

„Alfo — nämlih — jo etwas würde ich 
mir denn doch entfchieden, aber aufs aller= 
entjchiedenfte berbitten!“ Der Titularrat 
Itrengte feine Stimme an, bi3 fie fich über- 
Ihlug. „Sch Liege jo da, die Augen offen, 
denfe: „SS, was it denn da3? Das Mäd- 
chen ijt jelbjtändig, der Direktor redet ihr 
zu, daS Oberlehrerinneneramen zu machen, 
fie aber, ganz plößlich, wirft alles weg und 
will — heiraten. Warum?“ 

„Weil ich ihn — Liebe, Papa! Weil ich 
unglüclih wäre ohne ihn!“ Es war fchwer, 
das, was fie im Innern jo deutlich und 
heiß fühlte, in überzeugende Worte zu Eleiden. 

„Sit ja Blödfinn!“ beharrte der Titularrat. 
„Uber, Bapa! dann ift die ganze Welt 

blödfinnig!“ 
„Das tft fie auch.“ 
Sufanne richtete ihre Augen feit auf einen 

eben erbfühten, wunderbar zartgefärbten Nho- 
dodendron. Die ftarfen Zweige, dunfel be- 
blättert, Yöften fi an ihrer Spibe in durch- 
Iheinende Schalen von blafgrüner, weißlich- 
roter, rojenfarbiger Lieblichkeit. Sie fdienen 
das Licht des dämmerigen Zimmers tief in 
fih gejogen zu haben und e8 wieder von 
ih zu frrahlen, verfchönt, verkfärt, vergei- 
ítigt. Wie Hilfefuchend ftarrte fie auf die 
Blüten. Hier, in diefem felben Zimmer hatte 
die Trauung ftattfinden follen, diefen heu= 
tigen Tag, und nur die Erkrankung der 
Heinen Grete hatte einen Auffchub herbei= 
geführt. Ihr Vater aber Îprad) zu ihr, als 
jei noch alles in ihr Belieben, in ihre Laune 
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geitellt, als jei das bis jebt nichts Ernftes 
und Entjcheidendes geivejen, was fie mit 
ihrem Bräutigam verband. Gebt fagte er: 
„Lade ihn dir doch alle Sonntage zum Be- 
fu oder meinettivegen zum Spazierengehen 
ein, warum denn mit aller Öemwalt heiraten?“ 

„ber er liebt mich doch auch,“ flüfterte 
fie, faum wifjend, was fie fagte. 

„Ra, vielleicht diefen Augenblick!” 
„Bater!“ Der Ausruf erftickte ihr im 

Munde, jo angit war ihr. Sie wagte nicht, 
fi) nach dem Vater umzudrehen, fie dachte: 
Papa ijt fürchterlich Frank, fonft würde er 
mich nicht jo beleidigen. 

Er 30g ben Schlüffel aus der Tafche, um 
die Tür aufzufchliegen. „Willft du nod 
hierbfeiben?" Damit ging er. 

Sufanne fanf auf einen Stuhl neben dem 
NHododendronfübel und verjenkte ihr heißes 
Geficht in die fühlen duftlofen Blüten. „Kann 
man denn nicht tie diefe blühen und leben, 
ohne daß jemand fragt: wozu?“ 

Die Mama rief frohlodend vom Garten 
herein: „Sufi, dein Edgar fommt! Sehr 
Ichnell geht er, jieht frisch und wohl aus. Die 
Heine Grete ift offenbar in der Befjerung!“ 

Da flog Sujanne vom Sit auf und das 
tojtige Eijentreppchen zum Garten hinab. 

„as hatte denn Papa mit dir zu Îprez 
hen, Sufi?“ 

Die Frage Hang leichthin, und Teichthin 
fam die Antivort. „Wenn du wüßteft, Mama, 
wie er mich gequält hat!" 

Der Seufzer jelber war fein Seufzer mehr, 
Cujanne blickte in die von bläulichem Duft 
erfüllte Ferne, immer dem Klommenden ent= 
gegen, dejjen Bild fchon einen hellen Schein 
über alle Dinge ausgoß und felbit das eben 
geführte Gejpräch unwirffam machte. 

„Sa, Papa ijt ein Menjchenquäler, aber 
er fann ja nicht dafür,” bejtätigte die Mutter, 
und auch in ihrem Klageruf war fdon ein 
wenig Meunterfeit, ein wenig von dem hellen 
Schein, der von dem Bräutigam ausftrahlte. 

„Diefer energifche Gang, twunderbar!” 
Ihwärmte Frau Türing. „Ad, meine Su 
janne, jebt wollen wir ung freuen und Gott 
danken und weiter nichts! Gieh, er minft 
ja von weiten mit dem Tafchentuch! Gott, 
jo hat Papa auch mal mir gemwinft vor vielen 
Sahren. Wie war das fchön! Ich fühlte 
ihn lange, eh’ ich ibn jah! Das vergißt fich 
doch nie! Und nun du, meine Gufanne, 
mein beglüctes Kind. — Edgar! Edgar! ich 
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feb" ez bir an, e3 geht unjerm Fleinen armen 
fűben Gretchen wieder ganz gut. Gott fei 
ewig Lob und Dank! Willfommen und her- 
ein, mein befter Junge!“ 

* * * 

63 hatte eine ftille Hochzeit fein jollen, 
da der Bräutigam erjt vor jechs Monaten 
jeine Schwefter verloren hatte, aber die ehe- 
maligen Kollegen der Braut hatten jo jehr 
um einen Polterabend gebeten, daß Edgar 
nachgegeben hatte. 

„Wenn du an den alten hamburgijchen 
Sitten hűngít und es dir Spaß macht, jo 
follft du deinen Polterabend haben, Liebes,“ 
hatte er liebenswürdig gejagt. 

Mama Türing freute fich febr darüber. 
„ch, Kinder, man ift nur einmal jung, 
nur einmal Braut! Feiert doch jo viele Feite, 
wie ihr irgend főnnt!" predigte fie. 

Und Sufanne war glüclich, dieje feitliche 
Zeit beraufchte fie, und fie lebte wie in einer 
rofigen Wolfe. 

Das größte Zimmer des Gartenhäuschens 
ivar in einen Ankleideraum verwandelt, dejjen 
Fußboden mit großen Bettüchern bedeckt war. 
Fräulein Olga Nebjam und Fräulein Martha 
Buf, die zwei Brautjungfern, hatten fich die 
Gunft erbeten, ihre Kollegin anfleiden zu 
dürfen. Und da ftand num die frijchgebadete 
rojige Sufanne, hielt die jchlanfen Arme ge- 
öffnet, „en guirlande“, wie die Franzojen 
jagen, und ließ ich die leichten feinen Wäjche- 
ftüce anziehen, wie eine Puppe. Wie wonnig 
das war! 68 war ihr ganz neu, jich jo 
bedienen zu laffen, und faft begriff fie jelber 
nicht, daß es ihr nun fo gut gefiel. „Wie 
findet ihr den Stoff? Das it chinefiiche 
Seide, Fanja heißt das; Edgar hat ihn mir 
gefchenkt,“ fagte fie, als Diga ihr das Stleid 
überwarf. Und ihre Stimme hatte einen jo 
veränderten lang, daß die zivei Solleginnen 
fi überrafcht anfahen. ÉS war ein eigen- 
tümlicher Stolz in der Stopfbewegung, mit 
der Sufanne die gleitenden Falten des zarten 
weißen Stoffes an fich hinab verfolgte. Graz 
3158 und fchmeichelnd floß das fange, taillen- 
loje Gewand an ihr hinunter. „Den Schnitt 
hat Edgar ausgefucht. Er iit eigentlich nicht 
für Reform, aber dies erklärte er gleich für 
fünjtlerisch.“ 

„Sonst hättejt bu e8 wohl auch nicht ge- 
nommen,“ fagte Martha But. 
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„Natürlich nicht!“ 
Olga Nebjfam fing an zu lachen. „Die 

Herren verjtehen doch nicht bon Damenz 
garderobe. “ 

„bo! Edgar verjteht jogar fehr viel da= 
von; er hat ja drei Jahre mit feiner Schwe= 
jter zufammen gewohnt. Er jagt, er würde 
mir immer alles ausjuchen, wenn ich es ihm 
erlaube.“ 

Sufanne errötete dor freudigem Gtol;. 
Die Kolleginnen jagten auch, daß e8 reizend 
jein müßte. Und dann erröteten auch jie, 
lächelten und jchiviegen. 

„Smmer fragen mich die Leute, ob Du 
einen Witwer heiratejt,“ jagte Olga nad 
einer Baufe. 

Sufanne 3og die Brauen in die Höhe. 
„ch, wie dumm! Wie fommen fie denn 
darauf?" 

„Na, ganz natürlich, der Kinder wegen." 
„Gott, das weiß doch jeder, daß Paula 

und Grete Edgard Schweiterfinder find!“ 
E3 war Sufanne in diefem Augenblick wirk- 
lic) ganz undenkbar, daß man jo etwas nicht 
willen follte. Die ganze Welt war ein bunter 
Blumenftrauß, und darauf iwiegten fich zivei 
glänzende Schmetterlinge, fie jelbit und Edgar. 
„&s müßte entjeßlich fein, einen Witwer zu 
heiraten!“ Sie fchauderte. „Allein die Eifer- 
fut auf die erjte Brau! Sch würde um= 
fommen!“ 

„ie du anders geworden bijt, jeit du 
verlobt bijt!“ fagte Martha But. 

a Berlobe du dich, dann wirft Du au 
anders; das fonmt, ohne daß man es weiß.“ 

„Du hiebft ihn wohl jchreclih?" Flüfterte 
Dfga ihr mit heißen Lippen ind Ohr. 

Sufanne drückte jtatt der Antwort Digas 
Finger zufammen. Sie drückte jo ftarf, daß 
8 Dlga fihmerzte. Dann wurde Die Er- 
regte plößlich blaß. „Und doch wollte ich, 
jemand ander wäre heute Braut und id) 
jähe zu,“ feufzte jte auf. 

Sie fanden diefen Einfall Höchjt originell 
und ganz „A la Suse“. 

„Du fiehft aus wie achtzehn, allerhöchiteng, 
Sufanne, fein Menjch würde glauben, daß 
du vierundzwanzig bilt,“ jchwärmte Olga 
Rebjam. 

Mama fam herein und Îbmwărmte aud). 
„Edgar ift Îdon da, geliebte Kinder! Lat 
euch aber dadurch nicht hegen, er jagte jelbit, 
er jet zu früh gefommen. Er hat gewiß 
gar feine Ruhe mehr, der Liebe Men]. Die    
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Kinder find glücklich) in Gedanfen, daß mor= 
gen, nein, übermorgen, Tante Sujfanne Mama 
Sujanne wird. Sie jagen: Mama Sufanne; 
Edgar. lachte darüber. Edgar fragte übrigens 
doch, ob du noch nicht bald fertig mărit. 
Der Brautivagen ijt auch idon da. Sc 
fann meine Beine nicht mehr fühlen. Euer 
Kuticher hat eine rojenrote Schleife, Kinder, 
ihr jeid ja beide in Nojfa. Mein Herzblatt, 
eurer hat eine weiße Schleife und ein weißes 
Fähnchen. Das hat alles Edgar fo an- 
geordnet, damit e3 feine Verwirrung gibt. 
Sit meine Taille gut? Die Schneiderin 
jagt ja, aber Edgar jagt, da ijt was im 
Nücen, und ich verlafje mich doch natürlich 
mehr auf Edgar. Was follen ivir mit Papa 
anfangen? Denkt euch, DM und Martha, 
beute morgen jteht Bapa auf und jagt: ‚Sch 
geh’ nicht mit.‘ Habt ihr je jo etwas ge= 
hört? Edgar lacht und fagt: „Papa twird 
fehon mitgehen, wenn ich ihn bearbeite‘, und 
nun bat er ihn in der Mache. Draußen 
jtehen die Kutjchen die ganze Straße hinunter 
— Bapa jißt im Schlafrod im Lehnituhl. 
Ach, Kinder, wie jchwer ift das Leben!“ 

Sufanne hörte alles wie auS weiter Ferne, 
fie war jo weit von dem allem. Vor der 
hoben “Pipe, die Mama für diefe Zeit aus 
einem Meöbelgefchäft geliehen hatte, ftand fie 
und betrachtete mit entzückten trunfenen BTik- 
fen ein reizendes Bild, ein jchlanfes vojiges 
Mädchen in einem langfließenden jeidenen 
Gemwande mit jilbergeftictten $rmeln, ohne 
weiteren Schmud. Wie eine Blume wuchs 
der fleine Kopf auf dem jchmalen Halje aus 
ben zartgerundeten Schultern. Sie war in 
nichts der fleinen grauen Lehrerin ähnlich, 
die fie bis vor wenigen Wochen geivejen. 
Wer hatte fie jo verwandelt? Wer hatte fie 
fo Schön gemacht? Wer hatte fie jo reizend 
geihmüct? Ohne Edgar wäre fie die fleine 
graue Lehrerin geblieben, ohne jeine Liebe 
hätten ihre Wangen nicht jo vojengleich ge- 
blüht, ihre Augen nicht jo fternengleich ge- 
ftrahlt. Ihr Herz Flopfte zum Berjpringen 
vor Dant, Begeifterung, Liebe. Die Kol 
leginnen hier neben ihr, die Mutter, die fie 
beiwundernd ummanderte — jie hätte dieje alle 
bitten, anflehen mögen: Geht! geht! damit 
ich mich meinem Yinder, meinem Entbecfer, 
meinem Bollender zu Füßen ftürzen fann! 

„Papa geht mit, Edgar bat ihn herum= 
gekriegt!" hörte fie ihre Mutter in die Tür 
rufen. „Mein Schtwiegerfohn hat in ein 
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paar Augenblicen fertiggebracht, was mir 
und meiner Tochter niemal3 gelungen wäre! 
Papa ijt beim Anziehen, ich will jehen, ob 
er noch irgend etiva8 braucht. Unfjer Rut 
fer hat eine hochrote Schleife, Edgar hat 
dag alles angeordnet. Das ganze Publikum 
Iteht jchon auf der Straße und wartet auf 
das Einjteigen, jagt der Lohndiener. Na, 
Gott fer Qob und Danf, daß wir jo meit 
find!" 

x x X 

Das Hotel, in dem der Polterabend ge- 
feiert wurde, lag in einem Garten, und eine 
Neihe bunter jchaufelnder Yampions beleuch- 
tete ihn und die zu beiden Geiten des großen 
hellen Gebäudes aufgeftellte neugierige Menge. 

„Alles für uns?” wunderte fic) Sufanne, 
und ihr naives Entzücen machte, daß Edgar 
aus dem Lächeln nicht herausfam. Cr fab 
Hand in Hand mit Sufanne während der 
Sahrt, und als fie ausitiegen, ließ er ihre 
Hand nicht 108, fjondern drehte fich wie bei 
der Polonäfe, jo daß der Diener beifeite- 
treten mußte. Dann z30g er Sufannes Arm 
felt durch den feinigen und murmelte ihr 
liebfojend zu, während fie die Teppichbahn 
in die Vorhalle bejchritten. In der Garde- 
robe dasjelbe Spiel: er allein bediente fie 
und warf bem Garderobenfräulein einen fo 
einschüchternden Bli zu, daß fie die Arme 
linfen Tieß. Der fihöne Nundfaal mit der 
gläjernen Kuppel, durch die der Himmel 
dunfelblau im Licht der elektriichen Lampen 
herniederblidte, der jpiegelnde SParfettboden, 
die Mufit, die daS Brautpaar mit einem 
Tufch begrüßte, der Blumenduft, der von 
den Hüazintdenbeeten unter den nach dem 
Garten bin offenen Fenjtern hereinjtrömte, 
und nicht zum wenigiten die vielen freund- 

lichen Begrüßungen, die fie entgegennehmen 
und ermwidern mußte, beraufchten Sujanne 
vollfommen, und e3 war ihr, alS gehe fie 
nicht mehr auf einem jchönen geglätteten, 
aber immerhin doc) hölzernen Boden, fondern 
in einer fremden herrlichen Welt, von der 
fie faum einmal geträumt hatte. 

„Gefällt e8 dir, Liebes? Hab ih es gut 
gemacht?“ flüfterte Edgar ihr zu. Er führte 
fie jeßt zierlih nur an den Fingerjpigen, 
aber durch diefe leichte Berührung fühlte Su 
janne alle Kräfte, ihren ganzen Willen tvie 
gebunden und gefettet. Sie fühlte eg mit einer 
unfäglic) aufregenden und blinden Gewalt, 
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daß fie zu dem Manne an ihrer Seite gehöre 
wie fein Eigentum, wie feine Sache, und daß 
all diejes Schöne ringsumher nichts andres 
jet al3 eine Ausftrahlung jeine® Wejens. 

Der Plaß, zu dem er je geführt hatte, 
fam ihr vor wie eine Art Thron. Und vor 
ihrem Thron erjchienen mit Neden und Ge 
dichten, mit Komplimenten und Öejchenfen 
die Völfer der Erde und huldigten ihr. AL 
ihre Kollegen und Kolleginnen. waren ba, 
uneingeladen jo mancher, alle willfommen. 
Und die Kinder ihrer ajfe, in hübjchen 
Verkleidungen, und Edgars Kollegen, Merz 
wandte und Freunde. Und alle fannten fie, 
grüßten fie, wünjchten ihr Olüd. Warum 
noch Glück wünjhen? 3 war ja jchon 
alles in blenbenbder Fülle da! 

„Wie verflärt du ausfiehjt! Haft du nod 
feinen Hunger?“ flüfterte Edgar ihr lachend zu. 

Sufanne war fat erfchroden. „Hunger?“ 
Aber fie lachte dann auch und fagte: „Am 
Ende — ja!" 

„Um eins follten wir zu Tiih gehen, es 
ift weit über die Zeit. Wo ftet denn unjer 
Seftordner? Ad, Kind, was meint Du, 
wenn wir einfach aufjtehen und uns etwas 
zu efjen juchen!" Aber im jelben Augen- 
bfiet jagte er mit fomifcher Enttäufchung: 
„Sieh da, nod ein Engel, der uns bedichten 
will, ganz präraffaelitijch." 

Eine fchmale, in ein fchleppendes meihes 
Getvand mehr eingewicelte alS geffeidete ez 
ftalt mit grauen jchillernden Flügeln und 
einem Slranz aus großen Perlblumen auf 
dem Haar jtand regungslo8 vor der etwas 
erhöhten Ejtrade, wo das Brautpaar jaß, 
während jie ihren Spruch heriagte. Sogar 
das Geficht war mit einer weißen Zlormasfe 
verhüllt, was einen jonderbaren, nicht an- 
genehmen Eindrud machte. Sufanne fühlte 
ein. leichtes Fröften im Nüden, als jei 
irgendwo eine Tür ins Nalte geöffnet mor- 
den. Der Engel brachte einen Gruß von 
Paulina, Edgar vor einem halben Jahre 
verjtorbenen Schwejter, „die betrübt und ver- 
wundert jet, daß man ihrer bei diejfem Feit 
nicht gedacht habe". Dhne Verbeugung ver- 
Ichwand fte. 

Das Brautpaar war jchnell aufgejtanden. 
„Eine Taftlofigfeit, weiter nichts!" jagte 
Edgar mit erziwungenem Gleichmut. Aber die 
Hand, die er Sufanne reichte, war eisfalt. 
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Die Freunde umringten fie mit fragenden 
Blicken: „Wer war denn da8? Gie fab 
fonderbar aus, und fo leife jpradh fie...” 

Edgar warf eine Schnelle oberflächliche Ant- 
wort hin: „Nichts, mehr ein Gejpenit als 
ein Engel! CS gibt jeltfame Leute.“ 

Sufanne ging mit erjchrodfenem Ausdrud 
an feinem Arm. Die Crinnerung, halb 
Mahnung, halb Vorwurf, hatte fie getroffen. 
Und dann war Paulina bei Lebzeiten biel= 
leicht die einzige Perjon gemwejen, vor Der 
Sujanne fih gefürchtet hatte. ine gegen 
feitige unerflärliche Abneigung. 

„Da ift fie noch!“ rief Sufanne unmill- 
fürlich und deutete in eine entfernte Yenjter- 
nilche.  3wijden ben fchiweren dunfelroten 
Borhängen fchimmerten die langen grauen 
Flügel wie von einer Niejfenmotte, die fid 
dicht an die Wand gejchmiegt hat. 

Einer der Gäfte ging mit langen Schrit= 
ten hinüber. „ES ijt nur die irdische Hülle!“ 
lachte jemand ausgelafjen auf. Alle jahen nun, 
daß in dem langen florartigen leide unter 
den grauen Flügeln niemand mehr jteckte. 

Schnell führte Edgar feine Braut an Die 
lange prächtige Tafel, und ein fchmetternder 
Tujch verfchlang alle Worte, al3 fie ji an 
den gejchmückten Pläßen niederliegen. Al die 

Rufik Schwieg, redete Edgar der verfonnen 
Dafibenden ernitlich zu. „Komm und iß, 
liebes Hind. Wir wollen uns doch den jchön= 
ften Abend unjers Lebens nicht durch eine 
Dummheit trüben lafjen.“ 

Sujanne gehorchte fogleih. „Nein, das 
dürfen wir nicht. E3 ift mir nur — ent» 
ichuldige, Edgar, daf ich daran erinnere — 
aber es ift doch fchade, daß die Kinder, daß 
Grete und Paula nicht hier find!“ 

„Sieh dich um!” lächelte der Bräutigam. 
Bei Heine rofenrote Büppchen mit lanz 

gen blaßblonden, in Locken gedrehten Haaren, 
aus denen auch rofenrote Schleifchen rechts 
und Iinfs in die Schläfen fielen, famen, eine 
Mofenfette jchwenfend, auf leichten Züßchen 
auf Sujanne zu. Die beugte fih mit einem 
FSreudenfchrei rückwärts, zu ihnen nieder und 
füßte und Tlieblofte fie, Dab e3 Den Buz 
Ichauern warn ums Herz wurde. 

„SKüffe nicht all deine Küffe aus, laß für 
mich auch noch ein paar übrig!” flüfterte 
der Bräutigam der Braut in das heiße Ohr. 

Hinten im Saal begann jchon der Tanz. 
(Schluß folgt.) 

  
 



RE AA A A A DD RR IRI 
Die Reform des höheren Mädchenjchulweiensin Dreußen 

Don Schulrat Prof. Dr. Jakob Wychgram in Lübeck 

tusminifter3 vom 18. Auguft 1908 erfährt 
der Unterricht der weiblichen Jugend eine 

erhebliche Förderung. reilich ift durch diefe Be= 
jtimmungen nicht etwa, wie e8 vielfach dargeftelft 
wird, etwas Neues gefchaffen. Alles, was fie brin- 
gen, ift teil3 von den Fachfreifen lange borberei- 
tet und al3 allgemeine Einrichtung gefordert, teils 
hat e8 an einzelnen Orten oder auch) in andern 
Bundesftaaten fchon bejtanden. Das Gewicht der 

‚ neuen Beitimmungen liegt vielmehr darin, daß 
fie da8 Beriplitterte vereinigen, da8 Vorläufige 
endgültig machen, das nur Geduldete mit Nech- 
ten berfehen, und daß fie jomit dem gefamten 
Unterrichtswejen für die weibliche Jugend endlich) 
eine defjen Bedeutung gerecht werdende Stellung 
verleihen. Died war in europäifchen und auber= 
europäifchen Staaten bereit8 dor Jahrzehnten ge= 
jchehen. Auch in deutjchen Bundesjtaaten, wie 
3. B. in Baden, erfreuten fi) diefe Dinge fchon 
lange einer befriedigenden Löfung. Preußen ift 
ipät gefommen, aber e8 bringt dafür eine um fo 
umfafjendere Löfung der jhmwebenden Fragen. 

Eine Reform des Mädchenfchulwefens Bat zwei 
Srundforderungen zu erfüllen, die fich in diefer 
Weife bei dem höheren nabenjchulmefen nicht 
ftellen. Bie Burderungen ergeben fi) aus den 
Bedürfniffen des Lebens. Die Frau wird entz 
weder Heiraten und dann wohl auch Mutter von 
Sindern fein oder, auf fich jelbft geftellt, allein 
im Leben fi) zurechtfinden müffen. Für beides 
joll ihr die Jugendbildung eine Vorbereitung 
geben. Nun wäre die Sache febr einfach, wenn 
man bon vornherein jagen fünnte: diefes Mäd- 
chen wird heiraten, jenes einen Beruf ergreifen. 
Leider liegt die Sache nicht fo, fondern die Ju 
genderziehung wird fid füglich auf beide Mög- 
lichfeiten einrichten müffen. Indem fie für eine 
gründliche Allgemeinbildung forgt, dient fie bei= 
den BZmweden und legt einen Grund für die nad 
beiden Richtungen weiterführenden Bildungsgänge. 
Hieraus folgt, daß diefe Allgemeinbildung mög- 
lichjt diefelbe für beide Lebensaugfichten fein 
müßte, und lange Zeit hat e8 gejchienen, als ob 
diefe Überzeugung — gemeinjamer zehnjähriger 
Unterriht und dann erft Abzweigung der Borz 
bildung für Beruf oder Hausfrauentätigfeit — 
durchdringen würde. Die preußifche Negierung 
unter Führung de3 verftorbenen Minifterialdiref- 
tor3 Althoff Hat derartige Pläne der großen 
MädchenfchulsKonferenz, die im Sanuar 1906 
im preußifchen Kultusminifterium ftattfand, borz 
gelegt. Dann aber trat ein Umfhmung ein. 
Die neuen Bejtimmungen bejchränfen die gemein= 

DD: die Bejtimmungen des preußifchen Kul- ame einheitliche Grundlage aller höheren Mäd- 
henjhulbildung auf die Beit bis zum dreizehnten 
Qebenâjabre, dann trennen fi jchon die Wege. 
Diefe Wandlung im Kultusminifterrum von dem 
fogenannten Aufbaus zum Gabelungsiyjtem ift 
sweifellos auf den Einfluß der Frauenbewegung 
zurüdzuführen, die fich mit allem Nachdruck dem 
Gabelungzfyften zumandte. Und fowie man auf- 
hört, die Angelegenheit Lediglich unter theoreti= 
idem Gefichtspunft zu betrachten, und beginnt, 
Ihultechnifche Maßftäbe anzulegen, wird man der 
Srauenbewegung recht geben und die von ihr 
durchgefeßte Löfung als richtig anerkennen miifjen. 

Im folgenden legen wir die hauptfächlichen 
Büge der neuen Organifation vor und fnüpfen 
alsdann daran die Erörterung einiger Fra= 
gen, die Eltern befonders intereffieren 
müffen. 

Vier Arten von Anftalten find der Reform oder 
der Neuordnung unterzogen worden. Zunächit die 
höheren Mädchenichulen felbft. Diefe haben bis- 
ber in Preußen eine auf den Bejtimmungen vom 
31. Mai 1894 beruhende Drganijation gehabt. 
Eine, wie wir gleich bemerken, ganz rüctändige 
Drganifation, denn fie befchränfte die Jahres- 
furie auf nur neun, fo daß die jungen Mädchen, 
gerade wenu fie in bag für geiftige Einftürfe 
empfänglichite Alter traten, mit dem fünfzehnten 
Lebensjahr ihre Bildung abjchliegen mußten. Sn 
den übrigen deutfchen Staaten war fchon damals, 

al3 die 1894er Beftimmungen erlaffen wurden, 
der zehnjährige Typus gang und gäbe, und auch 
in Preußen gingen die vom Kultusminifterium 
meift nur miderftrebend geduldeten tatfächlichen 
Drganifationen über jene Beftimmungen fchon 
Yängit hinaus. Die Neuordnung fieht nunmehr 
al ben normalen Typus zehnjährige höhere 
Mädchenfchulen vor; vom fechften bi8 zum fed)= 
zehnten Lebensjahre werden die Mädchen nun= 
mehr ihre Allgemeinbildung in Schulen mit auf- 
fteigenden Zahrezfurfen erhalten können. Sn der 
Wahl und in dem Berhältnis der Lehrgegenftände 
find wenig Ünderungen getroffen. Man hatte 
im allgemeinen — insbejondere don feiten der 
Brauenbewegung — der höheren Mädchenfchule 
den Vorwurf gemacht, daß fie fomwohl durch die 
Urt der Stoffwahl als durch die des Betriebes 
gar zu febr der bloßen Gemütsbildung diene und 
zuwenig der ftraffen, verftandesmäßigen Exzie- 
hung. Die Regierung ijt diefem Vorwurf ber 
gegnet mit der Anordnung, daß hinfort der Aus= 
bildung des Berftande8 und des Wirklichfeits- 
finnes mehr Gewicht beigelegt werden foll, indem 
fie verlangt, daß in den Sprachen das Iogijche 
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Moment Hervortreten foll, und indem fie den 

mathematifchen Unterricht, der übrigens in den 
befferen Anftalten jchon lange bejtanden hat, anit- 
lich einführt und den naturwiffenfchaftlichen Unter- 
richt verftärkt. Ob der beabfihtigte Erfolg erzielt 
werden fann, wird erft Har werden, wenn die aus 
geführten Lehrpläne vorliegen. Jedenfalls ift dieje 
Frage eine weit mehr methodische al3 jtofjliche. 

Bisher waren nun die jungen Mädchen, welche 
fich nicht für einen Beruf vorbildeten, nach ADb- 
ihluß der Schule fich jelbjt überlafien. Man 
pflegte fie „in Penfion“ zu fchiden oder zu 
Haufe durd) Teilnahme an allerlei Kurjen und 
Vorträgen etwas weiterzubilden, ernfthafte Sy- 
fteme aber waren (mit wenig rühmlichen us 
nahmen, von denen wir die Zimmerjchen Penz 
fionate in Kaffel nennen) nicht gegeben. Die 
preußijche Negierung greift nun Beftrebungen 
auf, die don einer Neihe bedeutender Frauen 
ídon feit Jahren gepflegt worden find, denen 
insbefondere der Leider früh verftorbene Gehein- 
rat Waegoldt im Kultusminifterium viel Sym= 
pathie entgegengebracht hat, und die darauf ausz 
gingen, durch gejchloffene Beranftaltungen den 
jungen Mädchen zwifchen Schule und Hausjtand 
eine auf ihre fünftigen Allgemeinaufgaben hin= 
zielende Weiterbildung zu gewähren. Man nannte 
diefe Veranftaltungen Srauenjfhulen. Diefe 
Frauenfchulen haben dreifachen Ziwed: 

1. Erweiterung und Vertiefung der in der 
Schule erworbenen Senntnijfe. 

2. Einführung in die der Hausfrau nötigen 

Gebiete. 
3. Einführung in die allgemeinen jozialen 

Berhältniffe. des Lebens, wodurd die Frau in= 
ftand gejest wird, die fozialen Aufgaben, die der 
Mitwirkung der gebildeten Frau nicht entbehren 
fünnen, zu verjtehen und zu erfüllen. 

Für diefe Frauenichule hat das Minijterium 
eine vorläufig allerdings jehr buntgefpicte Stun= 
dentafel entworfen, die, jo wie fie ijt, bereits 
den jchwerjten Bedenken, namentlid in örauenz 
freifen, begegnet, weil fie anzudeuten fcheint, daß 
hier das Minifterium nicht mit der erforderlichen 
Sachfenntnis vorgegangen ift. Man wird aber 
aud) bier ein endgültiges Urteil billigerweife 
hinaugfchieben dürfen, bis die ausgeführten Lehr- 
pläne erjchienen find, aus denen man erjt cr= 
jehen fann, ob die nach dem vorläufigen Ent- 
wurf zweifellos vorhandenen Unjtimmigfeiten be= 
feitigt find. Sedenfalls ift e8 ein VBerdienit, 
daß man wenigftens verfucht hat, diejen moder- 
nen Gedanken in die Wirklichkeit zu tibertragen. 

Für den praftiichen Teil der Frauenjchule ijt 
in Ausficht genommen, daß die jungen Mädchen 
neben wiljenjchaftlichem, fi) auf die Fächer der 
Schule jowie auf einige neu hinzutretende er- 
ftrecfendem Unterricht eine Einführung erhalten in 
die Dinge der Küche und des übrigen Haushalts; 
daß fie ferner mit den Elementen der Sinber= 

Jakob Wychgram: ZERLLLLLELLELLE 

erziehung befannt gemacht werden, nicht nur theo= 
retifch, Jondern auch durch praftijche Übungen im 
Kindergarten, dur) Beihäftigung in Strippe und 
Sinderhort; Samariterfurje jollen ihnen im Ans 
ihluß an theoretifche Gejundheitspflege Fertigfeit 
in helfender Handreihung verschaffen. Und damit 
fie auch in der weiteren Welt der jozialen Dinge 
befannt werden, jollen ihnen die grundlegenden 
Lehren der Bolfswirtichaft vorgetragen werden, zu 
deren Ergänzung und Veranfchaulichung Bejuche 
in Anftalten der Wohlfahrtspflege dienen. 

Ein weiterer Teil der Neform bejchäftigt fid 
mit den Lehrerinnen-Seminarien. Hier 
war in Preußen eine Reform am dringenditen 
nötig. E8 ift faum glaublich, aber darum nicht 
minder wahr: die preußiichen Lehrerinnen-Semi= 
narien haben bisher ohne einen amtlichen Lehr- 
plan gearbeitet. Sie beftehen in größerer An= 
zahl etwa feit fünfzig bis fechzig Jahren. Jedes 
der zahlreichen Seminare arbeitete nad) einem 
befondern Plan, und irgendwelche Einheitlichkeit 
in der Monarchie fuchte man vergebens. Der 
daraus erwachjene Mißjtand, der leicht zu be= 
feitigen gewmejen wäre, aber wegen der gänzlichen 
Teilnabmlofigfeit der Unterrihtsverwaltung für 
diefe Dinge nicht bejeitigt wurde, wird don zahl- 
reichen Lejern und Leferinnen auch diejer Heilen 
oft und fchmerzlich empfunden worden fein. Aber 
diefe uneinheitliche Öejtaltung war nur einer der 
Mängel. Schwerer wog der Umjtand, daß die 
Seminariftinnen einer außerordentlich jtarfen Über- 
biirbung verfielen. Diejfe Überbürdung hatte ihren 
Grund in der zu furzen Dauer des Kurjus: in 
drei Zahren follten die jungen Mädchen nicht 
nur die wilfenichaftliche Ausbildung erhalten, jon= 
dern auch in die Praris des Unterricht3 einge- 
führt werden. Da die Anforderungen in den 
legten fieben Jahren in diefer Hinficht ganz be= 
fonders erhöht worden waren, ftieg die Überbür- 
dung ins Ungemeffene. Hier war dringende Ab- 
hilfe nötig und wurde auch feit langen Jahren 
von allen Fachfreiien verlangt. Nunmehr ijt be- 
ftimmt worden, daß die Ausbildungszeit bier 
Sahre dauern foll, wovon die drei erjten der 
wifenichaftlichen, durch eine Schlußprüfung bes 
endeten Ausbildung dienen follen, während das - 
vierte Jahr ganz den praftifchen Lehrübungen 
gewidmet ift. Hierdurd) wird zweifellos eine 
wejentliche Erleichterung und eine beffere Borz 
bildung erzielt. 

Während Frauenfchule und Seminar in eine 
gewifje Loje Verbindung gejeßt find, die fich jon 
in dem gemeinfamen Namen „Lyzeum” aus= 
drückt, tritt neben diefe Veranftaltungen jelbjtän- 

dig die fogenannte Studienanjtalt. Sie hat 
die Aufgabe, die Schülerinnen zum Abiturienten- 
eramen zu führen. Während früher geplant war, 
die Zuführung in der Hauptjache erit zu begin= 
nen, wenn die zehnklajfige höhere Mädchenjchule 
beendet war, ift man jeßt in den Beitimmungen 
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ganz zur „Sabelung” übergegangen. Das heißt, 
die Gymnafialflafjen beginnen nac) Abjchluß der 
vierten Klafje der höheren Mäpdichenjchule, wäh- 
rend die Oberrealjchulflaffen ein Jahr jpäter ab= 
zweigen. Wie hieraus fchon hervorgeht, können 
jegt unjre Mädchen auf denjelben drei Wegen 
zur Univerfität gelangen wie ihre Brüder: Gym- 
nafium, Nealgymnafium, Oberrealfhule. 63 be= 
darf nicht de bejondern Hinweijes, daß diefe 
neuen Slajțen, da fie dasfelbe Biel haben wie 
die Knabenfchulen, auch ganz ähnlich organifiert 
find, allerdingg mit dem Unterfchied, daß die 
wöchentlichen Stundenzahlen etiwas geringer find 
al3 bei den Snaben, da der gejamte Lehrfurfus 
den Mädchen ein Jahr mehr gönnt als den 
Snaben. 

Wir fönnen und wollen bier nicht auf die 
Hülle von technifchen Fragen eingehen, die fid 
angeficht3 diefer neuen Beltimmungen ergeben, 
und die in manchen Beziehungen recht ernfte Be- 
denfen eriweden. €&3 jei nur auf einiges hin- 
gemwiejen, was auch dem großen PBublifum bon 
Sntereffe fein wird. Zahlreiche Bäter und Miüt- 
ter werden jett den Gedanken erwägen, welchen 
der Wege fie ihre Töchter gehen lafjen wollen, 
und werden bei diefen Erwägungen nicht nur bon 
dem Endziel fich beftimmen laffen, fondern aud) 
von der Beschaffenheit des Weges felbft. Und 
da müfjen wir nun leider befennen, daß unter 
gejundheitlichem Gefichtspunft die Neform nicht 
jepr erfreulich ift. ES werden durch die neuen 
Lehrpläne, wie ich glaube ohne zwingende Not- 
wendigieit, Aufvrdecungen an die fürperliche Lei- 
Itungsfähigfeit der weiblichen Jugend geftellt, die 
Ihädlich  wirfen fönnen. Während Bisher die 
höhere Mädchenjchule in feiner ihrer Klaffen über 
dreißig Stunden wöchentlich Hinausging, was fo= 
viel Heißt wie fünf Stunden tăglid) und fchon 
ein gerüttelt Maß bedeutet, find für die neuen 
Lehrpläne bereits für die fiebente Kaffe, alfo 
für zehnjährige Mädchen, einunddreigig Wochen- 
jtunden angejegt, und für die zwölf bis fechzehn- 
jährigen werden jogar dreiunddreißig Stunden 
verlangt, wenn man den Nadelarbeitsunterricht, 
der zwar fafultativ aber doch notwendig ift, 
mitrechnet. Das heißt: die zehnjährigen Mäd- 
chen müffen an einem Bormittag der Woche, die 
zwölf bis jechzehnjährigen an drei Vormittagen 
der Woche jech8 Stunden in der Schule fißen. 
Ein Übermaß, wie jeder Arzt betätigen wird. 
Man kann auch gar nicht dagegen einmwenden, 
daß für die vier oberen Klaffen die Turnftunden 
erhöht, von wöchentlich zwei auf drei gebracht 
find, denn es ift eine heute ganz veraltete An- 
Ihauung, daß Turnftunden, die zwifchen die iibri= 
gen Unterrichtsftunden eingeftreut find, eine Fräf- 
tigung und Erholung bedeuten — im Gegenteil, 
förperliche Ermüdung befördert nur die geiftige. 
Da der Gefamtkurfus der Mädchen gegenüber 
dem der Sinaben ein ganzes Jahr mehr umfaßt, 

jo wäre c8 ein leichtes gemwejen, diefen bedenf- 

lichen Zuftand zu vermeiden. Wir möchten ge- 
trade in einer bielgelejenen Zeitjchrift auf dieje 
tatfächliche Gefahr der Neuordnung mit Deutlich- 
feit Bintoeijen. Aırch im Lehrerinnenfeminar, das. 
eine Erweiterung um ein ganzes Jahr erfahren 
hat, werden an mehreren Tagen der Woche die 
jungen Mädchen jech8 Stunden nacheinander in 
der Schule figen müffen. E3 ift fehwer zu ver- 
íteben, wie derartige Anordnungen, vor deren 
Erlaß man doc) erfahrene Praftifer des Mädchen- 
IchulunterrichtS hätte fragen müffen, haben ge= 
troffen werden fünuen. 

Mit den Lehrplänen zugleich find Beftimmun- 
gen über die Zufammenfegung des Lehr- 
förpers erlaffen worden. E3 ift natürlich von 
entjcheidender Bedeutung, daß für die neuen An= 
ftalten tüchtige Kräfte gewonnen werden, die nicht 
nur die wijjenjchaftliche Befähigung befigen, jon- 
dern auch imftande find, die fozufagen unmäg- 
baren Werte auszulöfen, auf die c3 gerade int 
Mädchenunterricht jo febr anfommt. In diejer 
Beziehung wird von erheblicher Wirkung fein die 
Beitimmung, daß Hinfort die männlichen Lehr- 
fräfte dev weiblichen Bildungsanftalten in Rang, 
Titel und Gehalt denen an den höheren Knaben- 
Ihulen gleichgeftellt werden — mas übrigens in 
den großen Stüdten jchon lange der Fall war. 
E3 ijt aber für die Zukunft der neuen Anftalten 
von entjcheidender Bedeutung, daß ein wejent- 
licher Teil des Unterricht® von Frauen, die die 
erforderliche VBorbildung haben, erteilt wird, und 
zwar ilt e8 gerade für vie mittleren und vberen 
Stlafjen fchlechterdings notwendig, wenn die Mäd- 
chenjchule wirklich weiblich bleibende Frauen er- 
ziehen joll, daß der Lehrenden Frau der Haupt- 
einfluß vorbehalten bleibt, um jo mehr, als die Zahl 
der Männer, die den bejondern Aufgaben des 
Mädchenunterricht3 in feinfinniger Weife gerecht 
werden, nicht übermäßig groß ijt. 58 beftehen 
nunmehr zwei Möglichkeiten für Frauen, fich die 
erforderliche Lehrbefähigung zu erwerben. Die 
eine ijt da3 auf Grund des gewöhnlichen LXeh- 
terinnenzeugniffes erfolgende Univerfitätsftudiun. 
mit dem Biel der bisherigen Oberlehrerinnen- 
prüfung, die andre diefes jelbe Studium auf 
Grund des Abiturientenzeugniffes und mit dem 
Biel de8 Eramens pro facultate docendi. Wir 
fürchten, daß die Beftimmungen, die der Minifter 
über da8 Bablenberbăltni3 der Männer und der 
Hrauen im Lehrerfollegium und über die Befol- 
dung der Lehrerinnen erlaffen hat, nicht geeignet 
find, den Einfluß der Iehrenden Frau zu heben, 
im Gegenteil, daß diefer Einfluß gegenüber dem 
früheren Buftande eher zurüdgedrängt wird. Die 
Holge davon ift denn auch idon jest fichtbar. 
Die großen Frauenverbände, die fonjt freudig die 
in den Beltimmungen enthaltenen Fortjchritte 
anerfennen, haben gegen die Zurückdrängung des 
weiblichen Einfluffes, die den auf der Konferenz, 
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bon 1906 gefallenen Äußerungen aus amtlichem 

Munde nicht entiprechen, deutlich Protejt erhoben, 

und leider ift das jo wünfchenswerte friedliche 

Verhältnis zwifchen männlichen und weiblichen 

Lehrkräften, deffen die ruhige Arbeit jchlechter- 

dings bedarf, durch die etwas undorfichtige Felt 

ftellung des Bahlenverhältniffe® in $ 26 der 
Beltimmungen in der betrüblichjten Weife gejtört 

worden. Da fid Hierzu zum Überfluß au nod 

eine jeht ungleiche Behandlung des allgemeinen 

deutfchen Lehrerinnenvereind und des preußijchen 

Vereins für höheres Mädchenschulmweien, in dem 
Hauptfächlic) Männer vertreten find, durch den 
Adgefandten des Kultusminifteriums bei den gro= 
pen Berjammlungen in Berlin am 3. und 6. Of 
tober diejes Jahres gefellte, jo hat fid) die Mip- 
“Stimmung betrüblich zugefpist, und e& bedürfte 
im Minifterium einer viel borfichtigeren Hand- 
habung der Dinge, um diefe fehweren Mipitände 

zu mildern. 
Die Wirkung der neuen Beftimmungen auf die 

Zufunft unfrer Töchter läßt fih nur in dunflen 
Umriffen erfennen; ficher ift und dur minijte= 
rielle Verfügung feitgelegt, daß die Mädchen jebt 
gleich ihren Brüdern in aller Form an unjern 
Univerfitäten immatrifuliert werden, und daß fie 

  

Surück 
Wer hat euch gerufen? 
Don meiner Schwelle, meines Haufes Stufen 
Zurück! Ich will in meines Lebens Kreis 
Die Schatten eurer Körper nicht! 
In mir empor, fjeh’ ich mit Gier umlauern 
Die Neugierblicke meines Haujfes Mauern. 

Rück’ id) den Tifh, falt’ ich die Decken anders, als ihr’s gewohnt? 

Was ihr mißbraucht, hab’ ich es zart gejchont? 
Was ihr gejpart, hab’ ich es wild verjhwendet? 
Und wenn id} flutend Kerzenlicht gejpendet, 
Wo ihr ein Sämpchen qualmen ließt, und wenn zerihlagen 

Mit Jaudygen id, was ihr getragen 
Wie Opferglut, was kümmert’s euch? 
Wenn mid) des Glüces feuriger Slügel blendet, 

Ic trag’s allein! 
Peitjeht mid der Schmerz, daß ich zu Boden jtürze wie verendet, 

Ich trag’s allein! 
Ic rief euch nie, wenn die Derlajjenheit 
mih auh umjhnürt, daß mir das Herz gejtoct, 
Mid, trieb es nie aus meiner Einjamkeit 
3um Markt, auf dem ihr feiljchend hodkt. 
An meiner Tür ijt euer Schritt erklungen? 
Zurück, da ich euch kein Willkommen bot! 
Das Recht auf eignes Leben, eignen Tod, 
Das heilige Recht, ich hab’ es mir errungen! 
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ihren Studien ungehemmt obliegen fünnen. Bu 
welchen Abjchlußprüfungen man fie zulaffen wird, 
bleibt der jeweiligen Entjcheidung de8 Minifters 
vorbehalten. Gewiß ijt ferner, daß man fie zu 
allen Abjchlußprüfungen der philofophiichen und 
der medizinischen Fakultät zulaffen wird. Die 
Bulaffung zu den Abjchlußprüfungen der andern 
Fafultäten wird von der Frage abhängen, ob 
man geneigt ift, den Frauen die durch diefe Ab- 
ihlußprüfung eröffneten Bahnen freizugeben. Wir 
wiffen nicht, ob wir, wie in Franfreich und Ame- 
vifa, weibliche Rechtsanwälte und weibliche az 
ftoren haben werden. Wir wifjen aber, bab die 
Bahl der weiblichen Oberlehrer und der weiblichen 
Ärzte in fiherm Fortichritt wachien wird. Aber 
e8 bleiben aud) neben diefen hauptjächlich gemähl- 
ten Berufen manche andre, für die die Univerfis 
tătâvorbereitung unerläßliche Bedingung ilt, fo 
3. B. zeigt Schon die Erfahrung, daß Srauen be= 
fondre Neigung zu nationalöfonomijchen Studien 
haben, wodurch ihnen das weite Yeld jozialer 
Tätigkeit, auf dem gerade Frauen für Yrauen 
und Kinder außerordentlich fegensreich wirken 
fünnen, eröffnet wird. Die Zufunft allein wird 
über manches Aufklärung bringen. Prophezeien 
ift nichts, abwarten ijt alles. 

ERSTEN 

Der 3orn drängt heiß 
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    8 Blik auf Santa Cruz vom Wege nad) der Alta Diita. [63]     

* Sa Dalma * 

Reijeerinnerungen von Prof. Dr. Curt Gagel 
  

d füiiche Infeln“ nannten die Alten 
%([) die in der jüdweitlichen Beriân= 
e » gerung des Atlasgebirges einjam 

I im Atlantifchen Ozean gelegene 
(Je) | Injelgruppe, die, die äußerten 
2 > Örenzen der befannten Welt bil- 

Des Klimas 
dend, durch die Gunft und Milde 
und die Schönheit und Üppig- 

feit des Pflanzenwuchjes alle andern Stellen 
der Erde in den Schatten Stellen jollten. 

Kein Geringerer al3 Aleyander von Humz 
boldt hat dann durch feine meilterhaften 
Schilderungen des in höchiter Begeifterung 
gepriejenen Tales von Drotava den Ruhm 
der Hauptinfel Teneriffa als der fchönften der 
Kanariichen Infen und einer der fchönften 
Stellen der Welt von neuen begründet und 
befeftigt. 

Nur 12 Grad weitlicher als das an einer 
der befahrenjten Schiffahrtitragen der Welt 
gelegene Teneriffa, dicht neben der Meridian- 
infel Ferro, liegt nun aber ganz einfam und 
fajt unbekannt eine landjchaftliche Bere im 
Ozean, die von dem Strom der Neifenden und 
den „Segnungen“ der Kultur noch unberührt 
und von der jchredlichen Waldverwüftung der 
Spanier fat verjchont geblieben ift. 

020       

Monatshefte, Band 105, U; Seft 629. — Februar 1909. 

La Palma oder alma? ijt der Name 
diejer Snjel, Die ergentlic nur im engjten 
Streife der Naturforicher, befonders der Geo- 
logen, befannt ift, fich hier aber eines ganz 
bejonders großen Anfehens erfreut. Denn 
dieje Anfel birgt nicht nur einen willen 
Ihaftlichen Schaß erjten Ranges — die Cal- 
dera —, auch die rein landjchaftfiche Schön- 
heit diefer Galdera ift jo außerordentlich, 
daß fie immer wieder auch Die eifrigften 
Sachgelehrten zu begeijterten Lobeshymnen 
bingerijjen hat. — 

Bon Las Balmas brachte mich der „Leon 
y Caftillo”, der Eleine fpanijche Intrainfular- 
dampfer, am lebten Februar des borigen 
sahres über Teneriffa nad) Santa Cruz de 
la Balma und am ganz frühen Morgen, noch 
bei Bollmondfchein, Iangten wir vor diefer 
Sniel an. 

CS war ein wunderbarer Anblick, diejes 
hohe Gebirge mit feinen fchönen Umriffen, 
zum Zeil vom bfeichen Licht des Mondes 

* Nicht zu verwechfeln mit Las Palmas, der 
Hauptjtadt und dem neuerdingd immer mehr in 
Aufnahme fommenden Elimatifchen Kurort auf der 
öjtlih von Teneriffa gelegenen Infel Gran Canaria. 
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beichienen, zum Teil in jhwarze Schatten 

gehülft, aus dem Meer auffteigen zu jehen. 

Silbern gliberte die Schneederfe auf den 

höchiten Spiben und in einigen gejchüßten 

Schluchten der Novdoftjeite und hob fich wir= 

fungsvoll ab von den dunffen Feljen und den 

ichwarzen Schatten, die der fchnell finfende 

Mond über alle Täler und Schluchten warf. 

Unbefchreiblich Thön war dann der gar 

benwechjel am Himmel und auf der Înfel, 

als bei immer mehr und mehr aufhellender 

Dämmerung der Mond ganz hinter dem Öe- 

birge verfchtwand, das fahle Licht der Däm- 

merung immer voller und wärmer urbe, 

dann die eriten Strahlen der Sonne plöglid 

die Höchiten Schneefpigen aufflammen ließen 

und endlich nach mehreren Minuten jhöniten 

Morgenrots das ftrahlende Tagesgeitirn jelbit 

fich leuchtend aus dem Meer erhob, während 

zarte Nebel aus den Schluchten des Gebirges 

aufitiegen. 
Diefe Ankunft vor La Palma war eine 

von den unvergeßlichen Lebenserinnerungen, 

einer bon den Momenten, in denen die Seele 

ji) weitet und um einen unverlierbaren Des 

Îi veicher wird, die anfchaufich zu bejchrei- 

ben aber nur einem gottbegnadeten Poeten 

gegeben ilt. 
Zange Beit fehwelgte das Auge in den 

immer mehr fid enthüllenden Schönheiten 

— 
  

  
    

© Hauptitraße von Santa Cruz de Ia Dalma. B 

der Infel, immer deutlicher traten die tiefen 

wilden Schluchten — die Barrancos — berz 

vor, die das zentrale Gebirge bis fajt in feinen 

Kern zerjchneiden; immer jchöner wurde der 

Anblick der am Fuße des Gebirges Tiegenden 

Hauptitadt Santa Cruz mit ihren weißen 

Häufern und Eleinen Kirchen, biS endlich der 

ichon fange in langjamjte Fahrt verfallene 

Dampfer noch ziemlich weit draußen feine 

Anker fallen ließ. CS dauerte nun nod 

mehrere Stunden, bi8 e8 und nach Erledi- 

gung fämtlicher Formalitäten, die wegen der 

angeblich auf Teneriffa Herrichenden Belt nod 

befonders ängftli) und langiierig gehand- 

habt wurden, endlich glücte, an Land zu 

fommen, wobei ic” nur durch einen febr 

energiichen Hinweis auf meinen großen Stai= 

ferpaß dem Schiefjal einer eingehenden Aus- 

räucherung und Desinfektion entging. 

Santa Cruz de la Palma ijt eine ein- 

fache, freundliche, fleine jpanijche Stadt; fie 

ift ziemfich malerifch an dem verhältnismäßig 

steilen Abfall der Stüftenberge gelegen, bejißt 

aber fein irgendivie bedeutendes Gebäude bon 

architeftonifchem Wert. Die Straßen jind 

eng und mit Ausnahme der parallel zum 

Ufer laufenden Hauptjtraße ziemlich fteil und 

febr unbequem zu begehen oder zu erflet= 

tern, da das Pflajter aus fleinen runden, 

aus der Meeresbrandung ftanımenden Bajalt- 

geröffen beiteht, daher jehr glatt und nicht 

für europäifche Stiefel berechnet it. 

Das Rathaus mit feiner Säulenhalle ijt 

zwar nicht groß, aber das einzige Gebäude 

der Stadt, daS mit einigem Gejchmad ge= 

baut ift und fo ettvas wie ein architeftonisches 

Ausfehen aufweift — es ift daS einzige Öes 

băude, das im fiebzehnten Jahrhundert bei 

der Zerftörung der Stadt durch Franzöftiche 

Piraten übrigblieb —; der fleine, zwilchen 

ihm und der ganz Ichmucklofen, unjcheinbaren 

Hauptfivche gelegene Bla; it mit einigen 

ichönen Palmen und dem Standbild eines 

Priefters geziert, über dejjen Verdienite und 

Bedeutung das Monument aber feine Aus- 

funft gibt. 
Schöne Königspalmen fallen aud) den 

Rand des fteilen, teocfnen ölupbettes ein, 

das fi mitten durch die Stadt zieht; die 

ziemlich am Nordende der Stadt gelegene 

Alameida zeigt eine prachtvolle Doppelallee 

mächtiger alter Bäume. 

In den Straßen der Stadt fallen Die ber= 

hältnismäßig häufigen Wappentafeln an zahl- 

   



SE 56 36 96 96 96 96 46 46 46 96 46 e ec ei ee ee e e 4 La Palma. 

reichen, jebt zu Schufter-, Schneider- und 
Saufmannslăden degradierten alten Adels- 
häufern, fowie die vielen, zum Teil mit 
Ihönen Holzichnißereien gezierten Gitterbal- 
fone auf. Eine Markthalle und die Notunde 
de3 Hahnenfampfzirkus find die einzigen, 
wenigjtens in ihren Dimenfionen etwas her- 
borragenderen Gebäude, die dem von oben, 
von der Fahritraße (Garretera) nach der 
Buena Bifta auf Die Stadt hevabichauenden 
Auge auffallen. 

Ein Kleines, aber wohlgeoxdnetes Mufeum, 
daS im iwejentlichen Objekte der Kanarischen 
önjeln aus dem Gebiet der Zoologie, Bo- 

. tanit, Geologie, Anthropologie und Kultur- 
geichichte aufweilt, ift in einem Kleinen Ge- 
bäude neben der Hauptficche untergebracht 
und interefjiert bejonders durch die Überrefte 
der Guanchen, der Ureimmvohner der Sana 
tiichen Ineln, und die Zeugniffe ihrer ge- 
werblichen Nunftfertigfeit. 

Sonft ijt in Santa Cruz nichts irgendivie 
Merkvürdiges zu finden, wenn man nicht das 
negative Merimal der fehlenden Bettlerland- 
plage hierzu rechnen will; nach den Erleb- 
nijjen auf Madeira und Gran Canaria berührt 
es ben Neijenden doppelt angenehm, daf er 
hier nicht immer und überall von Herden von 
Kirdern und großen Bettlern verjpigt Wind 
mit dem unerträglichen Schreien nach „Benny“. 
Hwar erregt hier in dem weltabgefchiedenen 
Städtchen jeder Fremdling — befonders wenn 
er photographiert — noch aroßes und all- 
jeitige8 Aufjehen, aber diefes und die ver 
zeihliche Neugierde äußert fich nie in auf- 
dringlicer und unangenehmer Weife. 

Bon der ehemaligen eigentümlichen Tracht 
ber Palmenfer ift in der Stadt überhaupt 
nichtS mehr zu bemerken, und in den ab= 
gelegenften Gebieten der Infel findet man 
jeßt eigentlich nur noch al3 ihr Iettes Ülber- 
bleibjel die merkwürdige, aus geug genähte 
Kopfbedeckung, die Montsra, welche mit ihrem 
langen Nacenfchuß und aufgebogenem Borz 
derrand verblüffend an die Form geiviller 
mittelalterliher Helme erinnert. 

Sehr Schön ift die unmittelbare Umgebung 
von Santa Cruz. Folgt man der Carre- 
tea, dem einzigen gut angelegten und ge= 
pflafterten Weg der Insel, der für Wagen 
palfierbar ift und von Santa Cruz um die 
Siibjpige der Infel herum nach 203 Lanos 
im Wejten führt, jo gelangt man über eine 
Folge febr dicht angelegter und furzgeboge- 
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Eingang zum Barranco del Rio bei Santa Cru3. 

nert Serpentinen hinauf nach der Buena 
Bjta, einem febr fehön etwa ziweihundert 
Meter über der Stadt gelegenen Aussichts- 
punkt, und genießt unterwegs fchöne und 
wechjelnde Blicfe über die Stadt und ihre 
ummitteldare Umgebung, die fehr gut tultı- 
viert im Schmuck zahlreicher Balmen- und 
Bananenhaine prangt. 

Die Buena Bifta liegt auf dem wejtlichen 
Kraterrande eines halb zerjtörten Wulfans, 
dejjen Dfthälfte bereit3 dem Anprall der 
Wogen und den Angriffen der atmojpház 
tischen Niederjdláge zum Opfer gefallen ift, 
jo daß man von der See aus einen febr 
leprreidhen Ginblict în den innern Aufbau 
eines jolchen aus Afchen- und Schladenmaffen 
aufgebauten Bulfanfegel3 tut; und die Ser- 
pentinen der Garretera haben, um den febr 
fteilen Anítieg am Abhang Diefes Bulfan- 
fegelS zu überwinden, durch eine große An- 
zahl ziemlich tiefer, übereinandergelegener Ein- 
Îbnitte gelegt werden müjjen, wodurch man 
einen jehr unterrichtenden und intereffanten 
Blit în die Struftur und innere Beichaffen- 
heit der mächtigen, an diefem Bulfanfegel 
beruntergeflofjenen Lavaftröme wirft, die zum 
Zeil außerordentlich fchöne und regelmäßige 
Säulenbildungen zeigen. 

Sehr viel fchöner noch als der Spazier- 
gang auf der Garretera ijt die allerdings 
zum Zeil febr befchtwerliche und ftellenweije 
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nicht ungefährliche Wanderung durch die tiefen 

und wilden Schluchten, die das unmittelbar 

weitlich von der Stadt gelegene Gebirge zer 

jchneiden. 

Dieht am Nordende der Stadt gelangt 

man, vorübergehend an dem ungefügen, aus 

Stein erbauten großen Modell eines galeeren- 

artigen Schiffes, das bei einem der Sniel 

eigentümfichen Fefte der „Virgen de las Nlie= 

ves" eine Rolle jpielt, in das trodne Fluß- 

bett des Barranco de la Madera, dejjen 

nördliches Ufer durch malerijche Selfen mit 

intereffanten Höhlen gebildet wird. 

Diefe in den locferen Tuff> und Alchen- 

fagen de3 vulfanifchen Gebirges befindlichen 

Höhlen, die, zum Teil wohl natürlichen r= 

iprungs, dur) Menjchenhand erheblich ver- 

größert find, jollen jchon den Ureinwohnern 

der Infel als Wohnftätte gedient haben — 

daher ihr Name Cuevas de [08 (Suancheg — 

und werden zu einem erheblichen Teil nod 

heute von einer Menge armer geute beivohnt. 

Sie liegen außerordentlich maleriih, zum 

Teil hoch über dem Boden beg Barranco 

und Schwer zugänglich, in den von zahlreichen 

Kakteen und andern fchön blühenden Bflan- 
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zen bededten geljen, Die zahllofe Lavabänfe 

mit zum Teil jehr jchönen und interefjanten 

Balaltfäufenbildungen erfennen lafjen. Der 

Boden des VBarranco tft, wie der jämtlicher 

Täler La Palmas, während des allergröß- 

ten Teils des Jahres troden und wafjerlos; 

nur unmittelbar nach einem großen Negen- 

guß ftüyzt eine gewaltige Flut hinunter, die 

mächtige Felfen mit fi) veibt, um ebenfo 

fchnell, wie fie gefonmen Üt, ipieder zu betz 

fiegen. 
MWandert man in diefem trocknen Fluß- 

tal talaufwärts, was wegen bes vielen gro= 

ben Gerölls ziemlich bejchwerlich tt, und 

hat die verfchiedenen Blicke in die malerischen 

Uferfelfen genugjam genojjen, jo führt nach 

einiger Zeit ein jchmaler fteiler Fußpfad am 

füdfichen Uferhang in die Höhe zu einer 

ichön gelegenen Kirche der „Virgen de las 

Nieves“ und von diefer auf der andern Seite 

hinunter in den noch jehr viel jchöneren Bar 

ranco del Niv. Hier gejellt fid zu den 

wilden und jchroffen Felsbildungen, die das 

febr enge und tiefeingejchnittene Tal eins 

fajfen, eine außerordentlich üppige DVegeta= 

tion von Sarnen, Schlingpflanzen, den ber= 

    

  
    

      
  

  

  
  

                8 Cuevas de Ios Guandhes. Höhlenwohnungen am Barranco de Ta Madera. ®   
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    8 Pinien und baumartige Erika auf der Weitjeite der Cumbre nueva. 8     

Hiedenften, zur Teil immergrűnen Laub- 
bäumen und den prachtvollen fanarifchen 
Pinien und HYedern. Das Tal ift fo eng 
und tief eingejchnitten, daß die Sohle größ- 
tenteil3 in tiefem, dänmerigem Schatten liegt. 

Der reizvollite, aber auch gefährlichite Weg 
durch Diejes Tal tft ein auf dem Nande 
einer Heinen Wafjerleitung — Tarjea — in 

halber Höhe des jüdlichen Talgehänges [au 
fender Zußpfad, der allerdings nur für ganz 
fichere und jchiwindelfreie Perjonen gangbar 
üt und wegen der häufig heruntergehenden 
Steinlarinen außerdem auch noch erhebliche 
Sefahren bietet. Sch habe bet meiner Wan- 
derung auf diefer wunderbar mtalerifchen 
Wafjerleitung drei friiche Steinfchläge — 
meiftend durch fletternde Ziegen veranlaßt 
— in und neben ihr gejehen, bin zweien 
noch gerade entronnen und fand außerdem 
an zahlreichen Stellen friiche Ausbeijerun- 
gen von Den durch Steinschläge beivirkten 
Hgerjtörungen der Leitung, jo daß eine Wan 
derung auf diefen herrlichen Pfade nur bei 
äußerfter Borficht und großer förperlicher 
Gewvandtheit unternommen werden fann. 

Die Bde in dag tiefe, zum Teil fchauer- 
fich-[chöne, viel gewundene Tal mit feinen 
Ihroffen Slippen und feiner wundervollen 
Degetation find aber aud diefe miibebolle 
und gefährliche Wanderung wert — ich fenne 
nur aus dem Norden Madeiras Täler, die 
ich an Wildheit und an Schönheit der Sze- 
nerie und Des Pflanzenwuchjes damit ber- 
gleichen lajjen. Ungefährlicher, aber auch 
weit iweniger jchön und auch nicht fehr be- 
quem ijt Die Wanderung längs der trodnen 
Sohle diefes Barranco; man muß dabei an- 
dauernd über die zum Teil viefigen Gerölle 
flettern, die bei Hochwaffer beruntergefom= 
men find, und hat dabei lange nicht fo jchöne 
Blicke tie oben von der Wafjerleitung aus. — 

Die Hauptjchönheit La Palmas und das, 
was Diefer Înjel eine Weltberühmtheit — 
menigitenă unter den Naturforfchern — ver= 
Ihafft hat, it aber die große Caldera oder 
„die Caldera", jenes riefige Meffeltal im 
Norden der nel, das lange Beit — feit 
der Hafjischen Schilderung Leopold von Buchs 
— als daS Urbild und das großartigjte 
Beijpiel eines Einfturzfraters gegolten und 
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Bufhwald von Lorbeer, Myrika und baumartiger 

B] Erika auf der Oijtjeite der Cumbre nueva. 

einer getvifjen Art vulfanijcher Erjcheinungs- 

formen überhaupt den Namen gegeben hat. 

An diefe Caldera fnüpft fid) cine Der ins 

tereffanteften und von den berühmtejten Öeo- 

logen viel erörterte Gtreitfrage bes Bulfaz 

nismus, die eine endgültig und allgemein 

anerkannte Löfung bis heute noch nicht ge= 

funden hat; die Galbera ijt deshalb feit 

hundert Jahren ein flafiiches Studiengebiet 

der Geologen und eins, das in faum jonft 

irgendwo erreichter Weile eine Fülle der 

interefiantejten wifenfchaftlichen Probleme und 

der größten landfchaftlichen Schönheiten in 

Ţic) vereinigt. 
Man hat, um fid die topographiiche Er- 

icheinung der Infel La Palma anjchaulich zu 

vergegenwärtigen, oft ein Bild gebraucht und 

fie mit einer der Länge nach durchgejchnits 

tenen Birne verglichen, aus der man bon 

außen durch einen Zirfelfchnitt das Stern- 

gehäufe herausgeholt hat. Der nördliche, 

breitere Teil der birnenförnig gejtalteten 3n- 

fel erhebt fich nämlich in gorm einer mäch- 

tigen, gleichmäßig nach allen Seiten abfallen- 

den, bis über 2400 Meter hohen Stugel- 

falotte, in deren mittlern, höchiten Teil ein 

nahezu freisförmiger, über 1800 Meter tiez 

fer Keffel (panifch: Caldera) eingejenkt it, 

der annähernd eine deutjche Meile größten 

Durchmefjer hat. Nur ein enges, außer- 

ordentlich tief eingefchnitteneg Tal — der 
„große Barranco“ (Barranco de las An- 
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gustias) oder furz „der Barranco" — fiellt 
die Verbindung diefer fejjelfürnigen Einien= 
fung mit der Außenwelt her und gewährt 
einen einigermaßen gangbaren Yugang zu 
dem Innern der Galbera. 

überall fonit wird die Caldera von 800 
bis 1200 Meter hohen, beinahe oder über- 
haupt jenfrechten Abjtürzen eingefaßt, unter 
denen noch) weitere 600 bis 1000 Neter febr 
jteil abgeböfchte und fajt unzugängliche Felfen 
bis zum Boden des viefigen ejjel Binab= 
veichen, auf dem ich dann noch „wie ein 
Spielzeug in einer Schachtel” ein Kleines — 
wenigitens im Berhältnis zu den Dimenfionen 
der umgebenden alderamände Kleines — 
Gebirge von fchönen, jchroffen Kormen erhebt. 

Abgefehen von den obern, etwa 800 bis 
1200 Meter hohen fenkrechten und deshalb 
annähernd vegetationslofen Abjtürzen find 
der Boden und die tieferen Böjchungen der 
Caldera mit eimem zum Teil noch pracpt= 
vollen SBinienivuld beitanden” und die Far 
benfontraite ziwischen der üppigen Vegetation 
der Tiefe und den in den lebbaftejten brauz 
nen, voten, gelben, grauen und fchiwarzen 
Farben prangenden Gejteinen der jenfrechten 
Böfchungen, die oft außerordentlich malerijche 
Felspartien bilden, find hervorragend jchön. 

Um (id) ein Bild von den Dimenfionen zu 

machen, muß man fich vergegemvärtigen, daß 
nur an den bevorzugteiten, großartigiten Stel- 
{en der Alpen derartige Höhendifferengen auf 

fo furze Erfjtredtung vorhanden jind, und daß 
fenfrechte Abjtürge von der Größe und 
Schönheit der obern Lalderawände auch an 
den wildeiten Stellen der Alpen zu den Cel 
tenheiten gehören; derartige Farbenfontraite, 
wie fie die obern Calderaabitürze bieten, habe 
ich Fonft überhaupt nicht gefehen. Der bez 
rühmte große Curral auf Madeira ijt ein im 
Aufbau und in den topographiichen Formen 
fehr ähnliches, aber faum zivei Drittel von 
den Dimenfionen der Caldera erreichendes 
Kefieltal, dem außerdem noch der Schmuck bes 
wundervollen dichten Pinienwaldes fehlt. — 
  

* Diefer Pinienwald geht aber leider auch 
einem unrühmlichen Ende entgegen und wird hier 

ebenfo verfchwinden, wie er feit Hundert Hab 
ren auf Teneriffa verihwunden ijt. Die häufigen 
Waldbrände, die durd die Unachtfamkeit und Ge- 

danfenfofigkeit der Ziegenhirten verurjacht worden, 
müffen ihn in abjehbarer Beit rettungâlo$ zu= 
grunde richten; ich habe in neun Tagen drei jolche 
Waldbrände erlebt, gegen die niemand einjchritt. 
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Um zu der Galdera zu gelangen, muß 
man bon Santa Cruz aus über den hoben, 
den füdfichen Teil der Infel bildenden Ge- 
birgsrücen ganz nad) dem Weften zu wan- 
dern und dann von Weiten aus entiveder 
durch den großen Barranco in die Caldera 
eindringen, twa8 bei weitem die fchönfte Tour 
mit den großartigjten Ausblicen ift, oder 
man mu$ nad Überjchreitung des zentralen 
jüdlichen Gebirgsrüdens von Süden her auf 
einen unit wandern, wo in der Südivand 
der Galdera eine ziemlich tiefe Scharte fid 
befindet, die fogenannte Cumbrecita. Bon 
diejer tiefgelegenen, in etwa 1300 Meter 
Meereshöhe hinabreichenden Scharte der Cum- 
brecita hat man einen wunderbar fchönen 
BÜL auf die impofanten Nordivände der 
Caldera mit dem über 2400 Meter hoben 
Rocque de 108 Muchacho8 und auf das 
fleine Gebirge im Grunde der Caldera, fiedt 
aber die jehr jchönen Dftabjtürze der Caldera 
teil3 gar nicht, teils in jtarfer Verkürzung, 
und die Südwejtwände überhaupt nicht. 

Wandert man nun von Santa Cruz nad) 
Beten über den zentralen Gebirgsfamm der 
jüolihen Injelhälfte, über die fogenannte 
Gumbre nueva, jo fommt man auf dem 
Ihnell und oft recht fteil anfteigenden Maul- 
tierpfade zuerft durch das fruchtbare und gut 
fultivierie Gebiei, dag den gungen Dftabfall 
des Gebirges bis zu etwa 700 Metern Mee- 
reshöhe bedeckt und im Schmuck üppiger Fel- 
der, reicher Drangen-, Öranaten-, Mandel, 
deigenz, Bananengärten und zahlreicher Dat- 
telpalmen prangt. Palma ift in bezug auf 
Menge und Verteilung der Niederfchläge mit 
die bevorzugtejte der Kanarischen Snfeln, weil 
fie fajt am weiteften nad) Weften hinaus- 
gerückt ijt und fo noch am mwenigjten unter 
dem meteorologijchen Einfluß der großen 
aftifanischen Wüfte fteht, und weil die Ge- 
birge der Injel — nădit dem Pic von 
Teneriffa die höchjten der atlantischen Snfel- 
welt — bis hoch in die Region der Wolfen 
und Nebel hineinragen und fo auch in den 
jonft regenlofen Monaten immer noch erheb- 
liche Feuchtigfeitsmengen auf fich niederfchla- 
gen. Palma ift daher noch die einzige der 
atlantifchen Infeln, welche fich eines beitän- 
digen Flufjes — nicht nur trodner Fluß- 
täler — rühmen fann; der große Barranco 
führt die im Bereich der Caldera fallenden 
Regenmengen in einem auch im  heißeften 
Sommer nicht ganz austroefnenden Bach zum 

Meer. Hierzu fommt, daß Palma nächit 
dem feinen Gomera fich noch am meiften 
von dem urjprünglich jo üppigen Urwald 
der Fanarijchen PBinien bewahrt Bat, was 
ebenfall3 wejentlich zur Verbefjerung des 
Klimas beiträgt. 

So zieht denn der Wanderer, der eben 
von dem auf jo große Streden öden und 
trocknen, jteppenartigen und fo entjeßlich jtau- 
digen Gran Canaria herfonmt, mit verdop- 
peltem Entzücen die veine, ftaubfreie Luft 
diejes Eleinen Varadiefes ein und erfreut fein 
Auge an den üppigen grünen Kulturen, die 
fait jedes Stücchen Erde bededen. Wo die 
Seljen zu fteil find, um unter Sultur gez 
nommen zu werden, bedeckt eine üppige Begez 
tation bon Feigenfaftus und ähnlichen an- 
Ipruchslojen Gewächfen mit zahlreichen, meift 
roten Blüten auch diefe nicht direft nußbaren 
Stellen, und felbít die jüngiten, nod gang 
harten und ungerjeßten Lavajtröme der [lep 
ten Dijtorijdjen Zeiten tragen meiftens fchon 
einige fümmerliche Euphorbiazeen und find 
jo doch nicht ganz fahl und ohne fchmücfen- 
Des Grün. 

Hat man dann die Region der menjchlichen 
Kulturen überfchritten und fommt auf den 
ganz fteil anfteigenden hohen Teil der Cum- 
bre, fo wird das Landfchaftsbild womöglich 
no) Jchöner und anyeimelnder. Statt der 
fremdartigen tropischen Gewächle, der Pal 
men, Bananen, Safteen, erblidt das Auge 

  

        
(3) Dino de la Dirgen. E 
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hier dichte immergrüne Bujchwälder von 
Rorbeer und Iorbeerartigen Gewächien (Per- 
fen) und der großen baumartigen Erifa und 
Miyrifa der Kanarifchen Injeln; in den uns 
tern Negionen auch noch zahlreiche echte az 
ftanien und fonftige jchöne Laubbäume. DBe- 
fonders die mächtigen, oft doppeltmannshohen 
und überarmdiden Erifaftämme mit ihrem 
zierlichen Laub und ihren Miyriaden Kleiner 
wundervoller Blüten haben immer und immer 
wieder mein Entzücen erregt. Nach der Höhe 
der Gumbre zu, die etiva 1400 Meter hoc) 
ift, verschtoinden die Lorbeergewächje allmäh- 
fich, um der Erifa, Myrifa, großen Balziniuns 
büjchen und zahlreichen andern Sträuchern 
und Sarnen Pla zu machen, jo daß Diejer 
ganze fteile und vielgetvundene Pfad bis zur 
Höhe immer in der herrlichiten Vegetation 
verläuft und von ausnehmender Schönheit ilt. 

Der Blict bon der Höhe der Cumbre nueva 
über die ganze Snfel, fowohl über den Dit- 
abfall des Gebirges nad Canta Cruz und 
den majeftätischen Pico de Teyde von Tene- 
tiffa im fernen Djten wie über daS weite, 
tiefe Land im Wejten der Infel, die Ebene 
von 208 Llanos (Lavanda) mit ihren zahl- 
veichen Qulfanfegeln und Lavaltrömen und 
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das ganz im Südweiten aus dem Meer auf- 
tauchende Hierro (fprich: Ferro — ber Mertz 
dianinfel Ferro), joll von einzigartiger Schön= 
heit fein; mir war er leider durch Dichte 
Wolfen und Nebel fait ganz entzogen, und 
nur für ein paar Gefunden gab ein plüß- 
licher Sik in dem Wolfenjchleter einen fur= 
zen Einblie în die fonnenbejeptenene, Îrucpt= 
bare Ebene des Weftens, die Lavanda, frei. 

Der Weftabfall der Cumbre nueva trägt 
einen gänzlich andern Charafter al3 der ölt- 
fiche Anftieg; ftatt der üppigen Lorbeer= und 
Erifawälder ift hier im Weiten fait das 
ganze Gebirge mit hochjtrebenden Pinus ca- 
nariensis bedect, ziwiichen denen die Erifa= 
büfche febr zurücktreten und Lorbeer und 
PVerjea gar nicht vorhanden find. 

Aber auch diefer „Pinar” hat jeine gro- 
Ben Schönheiten; auffallend ijt Die außer- 
ordentlich verjchiedene Tracht diefer mächtigen 
Pinten, je nachdem fie ihrem natürlichen 
Wachstum überlaffen find oder die njel- 
bewobner bis fajt in die Krone hinein öfters 
die Hite als Feuerholz abgejchlagen haben und 
der mächtige, jchlanf in die Höhe gejchofjene 
Stamm dann nur mit einer großen Anzahl 
fleiner, furzer Îpăterer Ausjchläge bedeckt 

  

  

  
    Blik vom Monte de Tenisque über die Ebene von Los Llanos auf den Gran Barranco 

8 und den Pico Bejanado. 8   
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    Blik über die Ebene von Argual-£os Llanos auf die Nordwand des Gran Barranco.   
  

it; der Unterjchied zwijchen einer einjamen 
malerischen Heidefiefer und einer wohlgezoge- 
nen, ítetfen füntgfih preußijchen Stactsforft- 
fiefer ift nicht größer und frappierender. Da, 
wo der fteile Wejtabfall der Cumbre nueva 
in daS flache Land der Yavanda übergeht, jteht 
ein befonders jchönes, uraltes Exemplar einer 
fanarischen Siefer, der Pino de la Virgen 
oder Bino fanto, ein mächtiger Niefe, an dejjen 
Stanım eine fleine Kapelle mit einem hoch= 
verehrten, wundertätigen MarienbildnisS an 
gebaut ift.” Sehr bald hinter diefem präch- 
tigen, weithin fichtbaren Baum beginnt tvie= 
der daS tiefgelegene und wohl angebaute Land, 
und um die Ortfchaften EI Bafo, Los Llanos 
und Argual bejteht die ganze Gegend nur 
aus einer ununterbrochenen Folge üppiger 
Gärten, in denen Wein, Orangen, Bananen, 
Mandeln, Pfirfiche, Oranaten, allerlet Ge- 
müje und Bucterrobr gezogen werden. 

Nehts — im Norden — erhebt fid Der 
hohe Bico Bejanado, der die Südivand der 

* Schon in den erjten, über Hundertfünfzig 
Sahre alten naturwifjenschaftlichen Befchreibungen 
La Balmas ift diefe Riefenpinie als Bino janto, 
al3 uraltes Heiligtum der Infel angeführt. 

Caldera bildet; im Nordweiten wird das Bild 
begrenzt von dem hohen Gebirgsrücfen des 
Time, dem jehr bohen und außerordentlich 
fteil abfallenden rechten Uferrand des großen 
DBarranco, dejjen linfes Ufergehänge febr viel 
niedriger tft und nur durch den Abfall des 
flachen Landes von 08 Llanos und Argual 
gebildet wird. 

Aus diefem weiten, flachen Oartenlande 
erheben fich noch vereinzelte Eleine Vulfan= 
fegel, wodurch das Landjchaftsbild noch mez 
jentlic) verjchönt wird, mährend weit im 
Sipden und Südoften der hohe Gebirgstwall 
der Gumbre bieja und der daraufjißenden 
und zum Teil wejtlich vorgelagerten fchön ge- 
formten hoben Vulkane (Monte de Tacanda, 
Pico DVerogoyo ufw.) das malerifche Bild 
nach linfs abjchliegen. Die außerordentliche 
Sruchtbarfeit diejes gejegneten Gebietes wird 
bedingt durch drei große Wafjerleitungen, die 
den größten Teil des in der Galbera ent= 
jpringenden Duellwafjers hierherführen und 
jo namentlich die ausgedehnten Zucerrohr- 
fulturen ermöglichen. 

Befonders von der Höhe des Time hat 
man einen wundervollen Blick auf dies Heine 
Paradies; von dort aus wird dem Befchauer 
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«aber auch eindringlich zum Berwußtlein ge- 
bracht, welchen gefährlichen unterirdischen 
Kräften diefer blühende Garten feine Ent- 
jtehung verdankt, und wie nahe noch die Ge 
fahr der Zeritörung lauert. 

Gleich zwei mächtigen fchwarzen Sthlan= 
‚gen ziehen fid) mitten durch diefe üppigite 
Landichaft die fehtwarzen, wild zerrifjenen 
und noch ganz vegetationslojen Lavajtröme 
von Jahre 1585, die, vom Monte De Taz 
canda ausgehend, fait das Meer erreichten. 
Über diefen Ausbruch de Monte be Taz 
canda und die von ihm angerichteten Yer- 
ftörungen tft noch ein alter jpanifcher Bez 
rit von einem Vorfahren des größten 
(Grundbejibers der Gegend vorhanden. 

Weiter im Süden der Injel haben auch) 
neuere Ausbrüche jtattgefunden, jo Dab die 
SInfel noch längft nicht zu den erlofchenen 
Bulfangebieten gezählt werden fann. 

Die lette Fonda (Gaftwirtichaft), in der 
man ein befcheidenes Unterfommen haben 
fann, und von der aus von den jpärlichen 
Befuchern der Caldera die übliche Tour unter- 
nommen iwirb, befindet jich in 208 Llanos. 
Bon hier aus fann man mit Maultieren auf 
einem allerdings fehr jchlechten Wege durch 
den großen Barranco bis auf den Yomo alto, 
einen ettva taufend Meter hoch gelegenen Aus- 
fichtspunft am Eingang der eigentlichen Gal- 
dera, gelangen und dieje in ihrer ganzen Aus- 
dehnung überbliden. Im Barranco und in 
der Caldera gibt es feine Gafthäufer, fondern 
alles in allem nur fünf fleine Bauernhöfe 
und Hirtenhütten; der VBergnügungsreijende 
muß alfo an demjelben Tage zurück nad) 108 
lanos und fieht die Kaldera nur von einem 
Punkt aus und nur in Mittagsbeleuchtung. 

Sch rechne e3 zu den erfreulichiten gű 
gungen meines Lebens, daß ich durch die 
mir geftellten geologifchen Aufgaben genötigt 
war, neun Tage im Barranco und im ns 
nern der Caldera die Gaftfreundfchaft der 
dortigen Landleute und Hirten in Anjprud 
zu nehmen, und daß ich jo Gelegenheit hatte, 
diejes einzig in der Welt daftehende und 
von allen Segnungen der NYultur vollitändig 
unberührte Stück fchönjter und unverfälich- 
tejter Natur ‚auf das genaufte fennen zu 
lernen und ungejtört zu genießen. 

Sch habe Ichon ziemlich viel von der Welt 
gejehen und viele großartige Hochgebirgs- 
bilder in den Alpen, auf Madeira, auf (ran 
Canaria und Teneriffa bewunbert, darunter 

NEIL osos» 

manche, Die in der Größe der Dimenjionen 
oder in der Schönheit von Einzelheiten die 
Caldera von La Balma noch übertrafen, aber 
ich Fenne nichts, was an Öroßartigfeit und 
Schönheit des Gejamteindruds fid mit 
diefer vergleichen läßt; felbjt das Metavdetal 
auf Madeira bleibt hinter der Caldera zurüd. 
Die fchönften und wildeiten Teile der Süd- 
tivoler Dolomiten mit ihrem berühmten Far= 
benzauber geben am eheiten noch Vergleich3- 
objefte und erinnern in Formen und Aufbau 
zum Teil fehr an die Nord- und Dftiwände 
der Caldera — in der Gefchlojjenheit der Wir- 
fung aber fommt nicht3 von dem, was ich je 
fonft gejehen habe, diejer gleich, und außer- 
dent it diefe wunderbare Hochgebirgsiwelt nocd) 
tatfächlich unberührt und fo, wie fie auß der 
Hand der Natur hervorgegangen ift. Sein 
Weg führt durch diefe tiefe Einfamfeit, fein 
Hotel und feine Alpenfhushütte mit einem 
Schwarm mehr oder minder blafierter Tou= 
riften verderben die Wirkung der fchönjten 
Stellen; feine Neklamejchilder und Wegwei- 
jer, feine zerbrochenen Flajchen und Stullen- 
papiere bezeichnen die Spuren der Bejucher, 
fein Ton unterbricht die tiefe, weihevolle Stille, 
außer ab und zu der fchrille Schrei eines fid 
hoch in den Lüften wiegenden Naubvogels. 

Ob man die Caldera frühmorgens bei 
aufgehender Sonne Sieht, wenn einzelne leichte 
Kebelfahnen einen Teil der prachtvollen Ab- 
jtürze verjchleiern, oder mittags in grelliter 
Beleuchtung, wenn die intenfive Wirkung der 

jüdfichen Sonne durd) die wunderbar Elare, 
abjolut ftaubfreie Luft in nichts beeinträch- 
tigt wird, oder abends bei langjam ver= 
glühendem Abendrot, wenn auf einmal nod 
die Spite des jo wunderbar fein geformz 
ten Pico del Cedro im tiefjten Alpenglühen 
auffeuchtet — immer bietet fie neue und 
unerwartete Schönheiten, immer neue und 
immer fchönere Formen treten bei der wech- 
jenden Beleuchtung hewvor, und nichts läßt 
fich dem Farbenzauber der an und für fid 
Îcon jo wunderbar Tebhaft gefärbten obern 
Abjtürze bei finfender Sonne vergleichen. 

Sn einem prachtvollen Kontraft jtehen die 
fo malerifch geformten und meijtens Ddicht- 
beivaldeten DBergrüden im Innern der Cal- 
dera zu den himmelhohen jchroffen Wänden, 
die den Nand der Caldera bilden, und immer 
neue, jchöne Bilder bieten fi) beim Herums 
wandern in diefer fleinen abgejchlofjenen 
Welt, je nachdem dieje Fleineren Gebirg3- 
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    Blik auf die Taldera von der Cumbre vieja. 

8] (Dulkan von 1585). 8 

Im Dordergrunde der Monte de Tacanda     

rürfen und die fie trennenden, oft Schhucht- 
artig engen Täler vor verjchtedenen Teilen 
des hohen abjchliegenden Hintergrunds fteben. 

Wenn aber irgendwo, jo gilt hier der Saß, 
daß der Shönfte Genuß fchwer und mühevolt 
zu erringen it; e8 gibt weder Wege noch) 
Pfade in diefer fait menichenleeren, wilden 
Gebirgseinjamfeit, außer einem einzigen, faum 
für Maultiere paffierbaren Saumpfade, der 
die fünf einzelnen Höfe und Hirtenhütten 
verbindet. Alles übrige in der Galbera ift 
gänzlich pfadlos, und man muß fich feine 
Wege jtetS und überall felbít fuchen, was 
bei der Schroffheit der meisten Abhänge und 
ver Brüchigfeit des Gejteing feine leichte und 
oft eine gefährliche Aufgabe tft, die nur bei 
nicht unerheblicher bergjteigerifcher Übung 
und Fertigfeit zu bewältigen ift. 

Die fogenannten Führer auf La Palma 
haben nicht die geringite Schnlichfeit auch 
nur mit den fchlechteften Alpenführern,” fie 

* Menigitens fann ich daS von meinem Führer 
lagen und Babe aud) bon andrer Seite darüber 

Klagen gehört und gelefen. 

md durchaus zu nicht anderm zu gebrouz 
chen, als die Maultiere zu führen, jo weit 
der Saumpfad reicht, und um von ihnen die 
Kamen der Berge und Täler zu erfahren; 
im übrigen it man vollftändig auf fid 
allein und auf fein eignes Können angeivie- 
fen und fann in allen irgendwie fchroierigen 
oder gefährlichen Situationen nicht auf die 
geringite Unterjtüßung von ihnen rechnen. 
Sie haben feine bergjteigeriiche Technif und 
fennen feine Nägelichuhe; mein Führer war 
außerdent ungewöhnlich feige und ängjtlich, 
und jobald die Böfchung mehr als etwa 
zwanzig Örad betrug, verjagte er vollitändig 
und ließ mich einfach allein gehen. Es ift 
übrigend merfwürdig, wie jchnell fid alte, 
längit verlernte Slletterfünfte twieder einfinden, 
wenn man jo ganz auf ich angewiejen tft, 
und wie fchnell man an Sicherheit auch im 
DBegehen der jchiwierigiten Abhänge gewinnt, 
wenn man jo gar feine Unterftüßung dur) 
einen Führer hat und vor die Entjcheidung 
gejtellt ift, eS entweder allein zu bewältigen 
oder auf wichtige Beobachtungen oder fdőne 
Ausblicde zu verzichten. 
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Abjturz des Risko Tiefjo über dem Barranco de 
El Bomba de agua. Nordwand der Caldera. [2] 

Die einzigen Leute, die dort wirklich und 
gut Berge fteigen fünnen, find die Hirten in 
der Caldera, die zum Teil eine ganz fabel= 
bafte Sicherheit und Gewandtheit Haben, und 
bei einigen der fchivierigeren Touren gelang 
e3 mir, einmal einen ganz jungen und zivei- 
mal einen ganz alten Hirten al$ Begleiter 
und Führer zu gewinnen, und Dieje Drei 
Touren baren nicht nur im Hinblit auf 
Geologie und Iandjchaftliche Schönheiten, jon= 
dern auch in fportlicher Beziehung weitaus 
die Schönften und interejjanteiten, die ich je 
gemacht habe. Bejonders die beiven Touren, 
die ich) mit dem alten Pantaleone von Tabu= 
tiente in dem Barranco de Taburiente und 
dem Barranco del Almendrero amargo, den 
wildeiten Schluchten inmitten der Galbera, 
gemacht habe, werden mir unvergeßlich jein. 
Für diefen über fechzig Sabre alten, aber 
noch jünglingsfrifchen Bewohner der leßten, 
abgefchiedenjten Hütte der Caldera fchten das 
Sefeß ‚ver Schwere überhaupt nicht zu bez 
ftehen; ich habe auch bei den beiten Tiro- 
fer Führern nicht eine jo unglaubliche Ge 
wandtheit im Slettern an den ausgejeteften 
und bröcligften Wänden gejehen tie bei 
diefem weißhaarigen Süngling, und ich bin 
nie fo ftolz auf eine bergjteigerijche Leijtung 
gewefen wie am lebten Nachmittag meines 
Sehens mit diefem idealen Führer, als ich 

SELLLLLELELLLLEELTILS 

bemerfte, daß er fid) zum Schluß iber- 
haupt nicht mehr nach mir umjah, wel er 
offenbar die Überzeugung gewonnen latte, 
das fünnte ich nun allein und ohne jeine 
Unterjftügung bewältigen. 

Und doc) habe ich in den Alpen hum 
jemmal8 Touren auf jo unglaublich brüchgem 
und unzuverläfjigem Gejtein gemacht tie hier 
in den tiefiten Schluchten der Galbera, wo 
von zehn Griffen faum einer fid als feit 
eriveift und bei jedem Schritt ganze Sein= 
(awinen [oSgetreten werden und in die Tiefe 
donnern, jo unglaublich zerjebt und verivttert 
iind diefe teilen, nie begangenen Abhinge. 

Sm Hohjommer, wenn die Barranco nur 
ganz wenig Wafjer führen, geht man ver= 
hältnismäßig am beiten noch in den lub= 
betten; daS war mir aber wegen des jterfen 
Srühlingshochwaijers nicht möglich, denn das 
Wafjer hat hier in diefen jteilen Schluhten 
ein viel zu starkes Gefälle und füllt im 
Frühling an vielen Stellen die engen, caton= 
artigen Schluchten volljtändig aus, in tenen 
e oft in mehrere Meter hohen Schrellen 
und Wafjerfällen herunterjtürzt. 

Leider find mir gerade von diejer lezten, 
ihönften Tour fämtliche photographiiche AUuf- 
nahmen, die ich der Schtwierigfeit des Tuns- 
ports wegen hier nicht auf Ölasplatten, jon= 
dern auf Filme gemacht hatte, durch einen 
Fehler des Filmpacs verdorben, jo dah ich 
von diefen wilden Schluchten mit ihren 
maleriichen Stromfchnellen fein Bild babe. 
3 dürfte aber wenige Stellen im Hochgebirge 
geben, wo fo viele malerische Gegenfäße des 
Landfchaftsbildes jo nahe beieinander auftre- 
ten und fich gegenfeitig jo in ihrer Wirkung 
erhöhen wie im Gran Barranco (— Bars 
ranco de la$ Anguftias) und in der Galbera. 

Wandert man vom Meer aus von Taza= 
corte durch den großen Barranco, jo fommt 
man, vorbei an der Sapelle bon Las Anz 
quftias, zuerjt auf etiva drei Stilometer durch 
einen ganz engen, febr tief eingejchnittenen 
und ganz jteihvandigen Canon, der jtellen- 
weife gegen hundertfünfzig biS Hundertadhtzig 
Meter tief mit vollitändig jenfrechten Wänz 
den in eine Wechlellagerung horizontal ge= 
fchichtetev grober Stonglomerate und eingez 
Ichalteter Yavabänfe eingejchnitten ijt und zum 
Teil einen fehr düftern, ja graufigen Eindrud 
macht. Dann, bei La Vita, dem am Îdon= 
ften gelegenen Bauerngehöft im VBarranco, wo 
ich) drei Tage gehauft habe, treten die fid 
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febr beträchtlich erhöhenden Wände des Bars 
ranco tveit augeinander und bilden mit ihren 
großenteilS nur dreißig bis vierzig Grad ges 
neigten Abhängen ein weites offenes Tal, 
das im helljten Licht der jünlichen Sonne 
fachend daliegt und, zum Teil mit Feld= und 
Gartenfulturen, zum Teil mit jchönem Wis 
nienwald gejchmückt, den denkbar jchärfiten 
Gegenfaß zu dem engen, düjtern, falt vege- 
tationslofen Canon bei Las Anguitias bildet. 
Nur die oberjten drei= bis fünfhundert Meter 
des hier zwölf- bis fünfzehnhundert Meter 
tiefen Tal3 werden von den großenteil3 jenf- 
rechten Abjtürzen der jungen Lavaformatton 
gebildet und find jehr jpärlich beivachjen, zum 
Teil jogar ganz fahl und meilteng jchivarz 
oder brauntot gefärbt. 

Die großen, janfter abgeböjchten Gehänge 
der Tiefe zeigen zum Teil prachtvollen Pinien- 
wald, zum Teil Getreide und (Sartentultur; 
fie beftehen au ganz anders — meijtens 
gelbgrün — gefärbten und anders bejchaffenen 
Gefteinen, und e3 gibt wenige Stellen, wo 
dem aufmerkjamen Blick jo deutlich die Ylb- 
bängigfeit der Gelände» und Talformen von 
der Gejteinsbejchaffenheit zum Bemwußtjein 
gebracht und anjchaulich gemacht wird tie 
hier bei La Via bei dem jchroffen Wechjel 
de3 engen Safons mit jenfrechter Wänden 
gegen den weiten, fanft abgeböjchten obern 
Teil des Barranco, der in die alten gelb- 
grünfichen Gefteine eingefchnitten ift und nur 
oben auf der Höhe noch die fenfrechten Ylb- 
jtürze der Schwarzen Lavaformation trägt. 

Großartig und bejonders jchön durch feine 
Kontrajte ift auch der Blit von der Straße 
über La VBina durch den Barranco auf die 
Dftivand der Caldera, wie die achtzehnhundert 
Meter hohen Dftwände des Kejjels als lb- 
Ihluß vor der Talöffnung des Barranco 
jtehen und ganz im Grunde der Caldera das 
fleine Gebirge „wie ein Spielzeug in einer 
Schachtel” ic zwischen den Quellbächen des 
Barranco aufbaut. 

Wandert man dann noch weiter talauf- 
wärt3 durch den drei bi3 vier Kilometer lan- 
gen Anfangsteil des großen Barranco, jo 
fommt man endlich hinter der Hacienda del 
Gura an die Stelle, wo die bi8 dahin par- 
allel verlaufenden Uferwände des weiten 
Tals plößlih mit ziemlich fcharfen niden 
vecht3 und [inf3 auseinanderweichen und, im 
weiten Bogen nach Nordoft und Südoft her- 
umjchwenfend, den ungeheuren Stefjel der Cal= 
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Rocque del Tapadero und Rocque de Ia Colema. 
B Selfen im Grunde der CTaldera. [63] 

dera bilden, deijen Dfjtwände in gewaltiger 
Höhe und Steilheit gerade gegenüber der 
Austrittsjtelle des Barranco fich erheben. 

Diejer Bunft — Lomo alto oder Los Brez 
3108 genannt — iít einer der großartigiten 
Ausfichtspunfte, die ich fenne, und der Blict 
von bier in die Caldera ijt eine lange und 
mühevolle Neife wert. Wundervoll jtehen 
die Duntgefărbten, prallen hohen Wände im 
Dften der Caldera über den wild zerrifjenen 
und Schön bewaldeten Bergrücden der Tiefe, 
zwischen denen tiefeingejchnittene Schluchten 
fi) dahinziehen, und die zum Teil noch von 
jehr malerischen, ijolierten Felspartien ge= 
frönt werden. 

Bejonders diefer Gegenjaß zwilchen den 
hoben, fahlen, annähernd jenkrechten und Jo 
ihön gefchloffenen Wänden, die den obern, 
acht- bi3 dreizehnhundert Meter hohen Nand 
der Caldera bilden, und den jchön beivaldeten, 
wild zerrijjenen Bergen des Sorfel3 und des 
Innern der Caldera wirkt fo außerordentlich 
időn und malerifch; dazu fommt Die wunz 
dervolle Harmonie der Farben von Himmel, 
Schnee, den verjchiedenartigen Feljfen und 
der Laub> und Nadelholzvegetation, die durch 
die feinen Abtönungen der Luftperjpeftive 10 
időn zufanmengejtimmt werden. 

Der Standpunkt auf dem Lomo alto — 
ettva taufend Meter Meereshöhe — ijt gerade 
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hoch) genug und genügend weit von der fchö- 
nen Djtwand entfernt, um fowohl die obern 
PBartien wie die Partien am Grunde Der 
Caldera ohne wejentliche Verkürzung in ihrer 
ganzen Schönheit und Harmonie zu über- 
blicten; der einzige Mangel diejes Ausficht3- 
punftes ijt der, daß man die jo wundervoll 
geformten wilden Abjtürze der Nord- und 
Kordweitivand von hier gar nicht fieht, die 
beim Blict bon der Cumbrecita — von Süden 
aus — die Hauptichönheit ausmachen, und 
die auch den prachtvollen Abjchluß des Ban 
Damas bon QTaburiente bilden. 

Kommt man dann von hier aus hinein 
ind Innere der Galdera nach Tenera und 
Taburiente, den beiden äußerjten Schäfer- 
hütten, die in der Caldera liegen, jo ent= 
Ichleiern fi immer neue Schönheiten beim 
Herumffettern in den Bergen, die den Grund 
der Caldera erfüllen. 

Hier mitten in der Caldera, wo bei den 
jehr viel geringeren Entfernungen der Ning- 
wände von den tiefer gelegenen Standpunf- 
ten des Bejchauers die gewaltigen Abjtürze 
noch viel überwältigender wirken, fieht man 
auch, daß die Gefchlofjenheit diejes jteil ab=- 

EELELLELLLLLLLLLLLE 

jtürzenden obern Nandes nur eine jchein= 
bare ijt, daß er tatfächlich, befonders im 
Norden und Nordweiten, durch zahlreiche 
tiefe, aber febr enge Schluchten und Negen= 
runfen in eine Menge jchön profilierter Mfei- 
fer und Kuliffen aufgelöft ift, die fich aber 
jo Dicht Hintereinanderschteben, daß fie aus 
größerer Entfernung den Gindruct einer ein= 
heitlihen prallen Wand machen, und jede 
geringe Veränderung des Standpunft3 zeigt 
hier neue jchöne Anfichten diefer wilden Fel 
jenlandichaft. 

Wundervoll deutlich fiept man Bier aud 
den Aufbau diefer jungen vulfanifchen For 
matton, die die hohen Abjtürze bildet, wie 
dieje gewvaltigen Wände aus einem vielhunz 
dertfachen Wechjel buntgefärbter Afchen- und 
Schladenjchlichten und eingejchalteter Lava= 
bänfe zufammengejeßt find, wie zahllofe fteil- 
Itehende Gänge fejten bafaltifchen Gejteing 
bon der Tiefe aus den größten Teil diejes 
Schiehtiyftems durchjegen und irgendwo fich 
zu einer weit ausgedehnten Lavabanf aus- 
breiten; e3 wird wohl faum eine Stelle der 
Erde geben, wo man deutlicher und inftruf- 
tiver den Aufbau vulfaniicher Berge und Ge- 

  

  

  
  

[83] Pico de Palmar.   Nordwand der Taldera von Tenera aus. [63]     
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Rocque de Ilas Higueras bei Taburiente.   Im Bintergrunde die Oitwand der Caldera.     

birge erfennen fann als hier in der Caldera, 
in deren Wänden man die Durchichnitte zahl- 
reicher neben- und zum Teil übereinander 
aufgeworfener Bulfane fiebt, die dem Bejuv 
an Höhe und Mafje zum Teil gleichfommen, 
ja ihn noch erheblich übertreffen. Pico de la 
Nieve, Pico del Cedro, Vico de la Cruz, Bared 
de Roberto find folche bis zu 2300 Metern 
Höhe aufragende Bulfane, die in der Wand 
der Caldera jtehen, und Deren Zwilchenräume 
ebenfall$ durch gewaltige Mafjen vulfanifcher 
Eruptionsprodufte ausgefüllt find. 

Daß der gewaltige Kejjel der Caldera nicht 
jelbjt ein einheitlicher riefiger Krater tft, wie 
man früher annahm, und wie einzelne (Se= 
lehrte auch jet noch glauben, ergibt jich mit 
Sicherheit aus der Art der am Grunde der 
Caldera befindlichen Gejteine, die gänzlich von 
den im Innern eines jungen Bulfans auf- 
tretenden ejteinen verjchieden find; diejes 
Kefjeltal ift — jo unwahrscheinlich das aud) 
zuerjt erfcheint — das Werk der abtragenden 
Tätigfeit des Wafjerd, das im Laufe unend= 
[per Beiträume nicht nur die 800 bis 
1200 Meter vulfanischer Auffchüttungsmafjen, 
fonbern aud) no etiva ebenfoviel von dem 

darunterliegenden Grundgebirae aus dem ne 
nern der Galdera herausgejchafft und durd). 
den Barranco ins Meer befördert hat. Der 
unbefangene und geologisch gejchulte Blick 
findet überall die Bemveije für diefe ntz 
Itehung diejes gewaltigen Sefjeltal3 und fann 
alle Stadien diejes jeit unendlichen Zeiträu- 
men dauernden Prozejjes genau verfolgen. 
Ein einziger Bid auf die gewaltigen Ge- 
völle und Schottermafjen der Taljohlen, deren 
abgerundete Bejtandteile zum Teil Dimen- 
Ttonen bis zu mehr als fieben Meter im Durch- 
mejjer aufweilen, zeigt, was für eine ge= 
waltige Stoß- und Transportkraft die Wafjer= 
mafjen der Gewitterregen hier bei dem enor= 
men Gefälle von 1800 Metern Höhe auf’ 
noch nicht vier Kilometer Längsentfernung 
entfalten; und die 100=7aben= Ziefenlinie 
macht im Dzean vor der Ausmündung des 
Barranco eine große Ausbuchtung nach 
Wejten, was durch die Ablagerung des aus- 
der Caldera herausgejpülten Schuttes ver= 
anlaßt wird. — 

Vie günftig und gleichmäßig das Sima 
hier auf La Palma ift, dafür fand ich einen 
verblüffenden Beweis in Geftalt einer PBalme,, 
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    Ojtwand der Taldera von der Bona de la Rellvita. 

8 Capadero und der Rocque de la Colema. B 
Im Dordergrunde die Rocgues del   

  

die in mehr al$ 1000 Meter Höhe bei Te= 
nera in den allerdings jehr gefchüsten Felfen 
der Caldera-Nordiwand wild wuchs — für 
29 Grad 45 Min. nördlicher Breite eine er= 
ftaunliche Tatfache. Wirklich) unangenehme 
Hibe, wie in Las Palmas, habe ich weder 
in der Caldera noch unten in 203 Llanos 
und Argual erlebt — troß des helliten, fchön= 
ften Sonnenscheins; und abends wurde es 
nicht unangenehm fühl, auch oben in 1000 
Meter Höhe nicht. 

E3 war ein wunderbarer Genuß, hier an- 
fangs März im Barranco und in der Cal 
dera abends unter blühenden Mandeln, Graz 
naten und Pfirfichen zu jigen und fid die 
Drangen und Bananen zum Nachtijch direkt 
vom Baum zu pflüden. Wenn dann bei 
untergehender Sonne das wundervolle &arz 
benfpiel auf den Oftwänden der Caldera bez 
gann und plößlich noch einmal der Pico 
del Cedro im intenfivjten Alpenglühen auf- 
flammte, wenn dann bei jchnell verjchtvinden= 
der Dämmerung die ganze Pracht des Harjten 
Sternhimmel3 zum Borjdein fam und das 
Bodiafallicht in nie gejehener Helligkeit und 

Pracht leuchtete, jo waren das Stunden, deren 
Erinnerung unvergänglich haften bleibt. 

Und doch jahen diefe Drte wahrhaft para= 
diefiicher Nuhe und Schönheit einjt Szenen 
der wildeiten, bfutdürjtigjten Graufamfeit. 
Hier in Taburiente war es, wo fich die leg= 
ten bheldenmütigen Verzweiflungsfämpfe der 
Guanchen, der fanarifchen Ureinwohner, gegen 
die erobernden Spanier abjpielten, wo Der 
Mejt des tapfern, ehrlichen und ehrliebenden 
Bolfes durch fehnöden Verrat und Meineid 
in eine Falle gelockt und dann erbarmungs= 
108 abgejchlachtet wurde, nachdem es fi) în 
ehrlihem Kampfe in diefer natürlichen ejte 
als unbefiegbar ermiețen hatte. Sie gingen 
zugrunde durch den Glauben an die Heiligkeit 
eines auf die Hojtie — das bolte Sym= 
bol des ihnen gepredigten Chrijtengottes — 
geichtworenen Eides, dem ihr letter König 
vertraute, und auf den hin er unbewaffnet 
zur Sriedensverhandlung fam; jeinem edlen 
Sinn war troß aller Warnung die Prieiter- 
tücfe unfaßbar, die bei der Eidegleijtung eine 
ungeweihte Hojtie unterihob und jo dem 
ipantschen Befehlshaber flarmachte, daß Diez 
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  Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Sarbige Malereien. Oben: Blühender Hahnenkamp. Don Chien Schundü. 

(Aus Kokka, Heft 163.) — Unten links: Der Priejter Hjiang » hjiang, um 700 lebend, mit Szepter in der Hand, 
figend am Tijch mit Weihrauchgefäß und Schriftrollen. Gemalt 1185. (Aus Kokka, Heft 105.) — Unten rechts: Der 
Priejter Afüan- chuang, mit Schrijtrollen im Tragegejtell auf dem Rücken, darüber Schirm, an dem vorn eine 
kleine Lampe hängt, in den änden Sliegenwedel und Rolle. Wahrjcheinlich zwölftes oder dreizehntes Jahrhundert. 

® (Aus Kokka, heit 96.) 8 Hu dem Aufjag „Chinefijhe Sigurenmalerei” von Dr. Oskar Münjterberg.. &   
  WESTERMANNS MONATSHEFTE 
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fer Eid feine bindende Straft babe und ohne 
Sünde gebrochen werden fünnte. 

CS ijt ein außerordentlich guter, qutmütt- 
ger und liebenswürdiger Menjchenfchlag, den 
ic hier auf La Palma fennen gelernt babe, 
der faum etwas von den Zügen des Natio- 
nalcharakterg der europäischen Spanier auf- 
velit, und man hört auch oft genug Den 
Gegenjat; zu den Bewohnern der Halbinfel 
— des Mutterlandes — betonen. Verbrechen 
gegen Leben und Gigentum find auf La 
Palma ganz unbekannt; das große Meffer, 
das fajt jeder im Gürtel trägt, dient nur 
zu der friedlichen Arbeit des Brotfchneideng, 
und die Gittenreinheit im Berfehr Der Ge 
Ichlechter ijt fehr groß. 

Troß der Armut des größten Teils der 
Bewohner Diefer ftart übervöfferten Snfel 
herrjcht überall Zufriedenheit und Behaglich- 
feit; die Leute find nach europäilchen Be= 
griffen unglaublich genügfam und führen da- 
bei ein febr glückliches Leben. Ich vechne 
die neun Tage, die ich bei den einfachen 
Bauern und Hirten de3 Barranco und der 
Caldera zugebracht habe, zu den angenehnt= 
iten meines Lebens und habe da erit gemerft, 
mit ie wenig der Menfch nicht nur leben, 
jondern glüclich und zufrieden leben fanın. 

Hier im reife diefer einfachen fanarischen 
Bauern, Die bei einem Ginfommen glücklich 
(eben, demgegenüber das des einfachiten ojt= 
preußiichen Tagelöhners glänzend genannt 
werden muß, wo jede Imduftrie und jedes 
Verbrechen unbefannt ift — feit Nenjchen- 
gedenfen ift fein Mord und Ichiverer Dieb- 
tabl auf der Şnjet zu verzeichnen —, fonımen 
einem univil(fiirlic) alte Schulerinnerungen 
ins Gedächtnis, und man ijt nur zu geneigt, 
die lange vergefjene Noufjeaufche Frage „Hat 
der Fortjchritt der Sultur zum Vohlergehen 
und Glück der Menfchheit beigetragen?“ mit 
ihrem berühı ten Bearbeiter verneinend zu 
beantworten. 

Mit befondern Interefje erfundigten fi) 
alle — vor allem mein Führer — nach den 
Jozialen Zuständen in Deutjchland, „dem 
Yande Wilhelms IIL.”, wobei mein Führer 
die bezeichnende Handbeiwegung des Schnurr- 
bartaufdrehens machte. Der Slaifer war fo 
ziemlich der einzige Deutjche, von dem er 
gehört und defjen Bild er gejehen hatte; 
daß er für das Wohl der untern Stlajjen 
viel getan hatte, war ihm auch zu Ohren 

La Balma. ELLZLELLLLLLLLLLERRLE 745 

gekommen; aber mit großem Erftaunen ver- 
nahm er, was ich ihn von Alters-, Înbaz 
liden= und Sranfenverțicherung, von der ge= 
tingeren Bejteuerung der ärmeren Slajien, bon 
progrejiiver Einfonmenfteuer ujw. erzählte. 
„Dei uns ift die Regierung nur darauf be- 
dacht, den Armen viele Steuern abzunehmen 
und Die Weichen zu verfchonen”, das ivar 
die einzige Kritif und Kußerung der Unzus 
friedenheit, die ich von ihm gehört babe. — 

Merkvürdig ift die überall auf La Balma 
und Teneriffa, aber auch auf den andern 
Ranaren verbreitete Unficht, da der Pico 
de Teyde auf Teneriffa einft aus der Gal 
dera herausgefchleudert wäre. Won jeden 
einzigen fajt, den ich dort fennen lernte, 
vom reichen, gebildeten Großgrundbefiger bis 
zum ärmjten Siegenhirten, dev nicht lejen 
und nicht fchreiben fonnte, wurde ich gefragt, 
jobald jie erfahren hatten, daß ich Natur- 
foricher wäre, ob diefer aligemein verbreitete 
Ölaube wohl auf einer Zatjache beruhen fünnte; 
und wenn man bedenkt, daß der oben auf 
dem Djtrande der Caldera Ttchende Befchauer 
bei Elavem Wetter den Pic von Teneriffa in 
jeiner ganzen Majeftät hoch über dem Hori- 
zont jtehen jieht, al3 umgefehrtes Abbild der 
ungeheuren Bertiefung der Caldera, jo it 
dieje phantaftische Kombination nicht jo ganz 
unbegreiflich. 

sh habe dann noch auf der Niückveife das 
Stüct gehabt, bei meiftens recht gutem Met- 
ter vier Tage auf Teneriffa zu beriveilen, 
das Tal von Drotava zu jehen und den Bic 
zu bejteigen, und habe dabei twunderjchöne 
und unvergängliche Eindrücke empfangen. — 
Der Ölanzpunft aber nicht nur diefer, fonz 
dern meiner jämtlichen NMetfen ivar Doch Die 
Caldera von Pa Palma, und die Sehnfucht 
nach diefer wahrhaft „glücklichen Anfel" läßt 
mich nicht mehr (08, wie wohl feinen, dem 
e3 bejchieden war, fie fennen zu lernen. 

Vielleicht regen diefe Beilen den einen 
oder andern meiner Lefer dazu an, diefe ein- 
jame Perle im Dzean felbít aufzufuchen — 
er wird e3 wahrlich nicht bereuen. Hoffent- 
ich aber bleibt das beveit3 erivogene Pro- 
jett, La Palma von Teneriffa aus „dem 
Sremdenverfehr zu erjchließen“, noch vecht 
(ange unausgeführt, damit nicht auch das 
legte in erreichbarer Nähe von Europa be- 
findfiche Stückchen unberührter, fchöner Na- 
tur feines feinjten Neizes beraubt wird. 

SRERBRERERERERTL 
Vionatshefte, Band 105, II: Heft 629. — Februar 1909. 
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Bilder aus dem ruffiichen Dorfleben 

Don Prof. Dr. Otto Schrader (Jena) 

       

  

  

a m erțten Teil diejer Betrachtungen 

c 3 find eine Neihe von Bildern des 

2; dörfijden Lebens — wir főnnen 

N fie „Frühling und giebe*, „Die 

8099" Hochzeit”, „Das 108 der Frau“ 

0 MX? nennen — an uns vorübergezogen. 

Was ich zu fehildern verjucht babe, 

üt nicht das augenblicliche, nicht das 

heutige Rußland. Cs it dag Meer, ehe 

cs der Sturm bewegte. VBedeutjame poliz 

tifche Ummandlungen im ánmern, angefangen 

mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft durch 

Alexander I., oder auch) die großen alle 

gemeinen Stulturfattoren der Neuzeit, die ihre 

Wirkungen jelbit bis in das ruffische Dorf 

ausgeftrahlt haben, Die Gifenbahnen, das 

Sabrifivefen, die Zeitungen ufiw., haben ohne 

Zweifel die alten Ordnungen vielfach durchs 

föchert, ohme etwas Neues und Feites an 

ihre Stelle zu jeben, dag man fallen und 

bejchreiben fönnte. 

Nicht auf diefem fehtwanfenden Grund, jon 

dern nur auf dem fejteren Boden der bisher 

geichilderten Zuftände fäßt jich ein Charalter= 

II 

bild des rulfiichen Bauern (f. obige Abbil- 

dung, ferner die Abbildungen auf ©. 748, 

749 und 751) und der ruffifchen Dorffultur 

im ganzen verjuchen. 

Auch fo it die Aufgabe feine leichte. Sind 

doch die Nuffen jelbit über den eigentlichen 

Shavakter ihres Mufchits feineswegs mit fid) 

im reinen. As im vorigen Jahrhundert 

in ganz Europa geiteigerte Nationalität3= 

beftrebungen euiwachten und alfenthalben ein 

Grennender Eifer hervortrat, die alten volfs= - 

tümlichen Überlieferungen zu jammeln und 

zu bewahren, wurden die herrichenden vuflis 

jchen Stlafjen, Die bisher nur das Brot des 

Bauern gegefien oder verpraßt hatten, zum 

erjtenmal auf die Gigenart der rujjijden 

Dorffultur aufmerfian, und alsbald machte 

fi) eine ganz verjchtedene Beurteilung gels 

tend. Die einen richteten ihren Blick auf die 

glänzende Erjcheinung der rufiischen Boltsz 

pocfie oder auf Joziale Bildungen, wie Die 

häuerliche Gemeinde, den Mir, der durch 

fein Gejamteigentum an Grund und Boden 

und durch defien gleichmäßige Verteilung 
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an jeine Mitglieder den im Weiten Europas 
immer bedrohlicher hewvortretenden Erfchei= 
nungen des ProletariatS und Pauperismus 
die Grundlage zu entziehen fchien, und jahen 
in dem Bauer den zufünftigen Netter der 
Sefellichaft. Die andern ließen ich abfchredfen 
durch die Schattenfeiten des bäuerlichen Le= 
benő, die Tyrannei des Vaters, das bittere 
208 der Frauen, die Nacht des Aberglaubens, 
und erivarteten nicht von dieferv dumpfen, 
bildungslofen und bildungsunfähigen Mafje. 
Grattez le Russe, et vous avez le Tatare. 

Seine bon diejen beiden Anfichten ift ganz 
richtig und ganz faljch. Nehmen wir den 
Dauer, wie er aus der Hand der Natur 
hervorgegangen ijt, jo fann niemandem die 
Analogie verborgen bleiben, die zwifchen der 
DBeichaffenheit feines Landes und der feiner 
Zemperamente herricht. Beide werden durch 
Extreme und durch das unvermittelte Neben- 
einander Ddiefer Extreme gekennzeichnet. Wie 
der fältefte Winter und der heißejte Sommer 
in der Natur, fo liegen in der Bruft des 
Bauern Haß und Liebe, Furcht und Hoff- 
nung, Trauer und Freude dicht nebenein- 
ander und wechleln miteinander jäh und 
plopi). Cr kann gutmütig und unbefchreib- 
lich zärtlich fein, wovon allein fchon der ber= 
Ihiwenderifche Gebrauch der Verfleinerungs- 
wörter in jeiner Nede (fogar beim Gigen= 
Ichaft3= und Umftandswort) vollgültiges Zeug- 
nis ablegt, der Überjeßungen aus der rufji= 
chen Bolksiprache ungemein erfchiwert. Dem- 
jelben Baun feiner Zähne entfliehen aber 
auch Schimpfwörter von fo ausgefuchter Araft 
und Stühnheit der Bhantafie, daß ich beinahe 
verfucht wäre, Beijpiele vorzuführen. Der 
Bauer fann wochenlang in feinem Schafpel; 
auf dem Ofen jchlafen, er fann aber aud 
wochenlang im Schweiße feines Angefichts 
arbeiten. Der Bauer fann wochenlang falten 
und entbehren; er empfindet aber auch — 
übrigens wie jeder Nufje — mindejtens ein- 

mal monatlich da8 unabweisliche Bedürfnis, 
alle Schranken frommer Scheu zu durd= 
brechen und, wofür der unüberfeßbare tech- 
nijte Ausdruc kutit’ oder guljät’ ist, über 
die Stränge zu hauen. Mit einem Wort, 
es fehlt dem ruffischen Bauer das Gfleich- 
bleibende, Gejchloffene, Harmonifche, Bielz 
bewußte, was 3. B. die Perfönlichfeit des 
Deutjchen auszeichnet. 

Dafür hat die Natur diefes Bolt mit an- 
dern Vorzügen ausgeftattet. Wer, der fei- 

Prof. Dr. Otto Schrader: Bilder aus dem ruffiichen Dorfleben. Late ri 

nen Tetş= und lebensvollen Tänzen zufchaut, 
wer, der den Worten oder Melodien feiner 
Lieder, jener rührenden und jchwermütigen 
Weijen, die den Anforderungen auch der höch- 
ften  Zonfunit entiprechen follen, Laufcht, 
fönnte leugnen, daß diefen Menfchen das 
Erbteil einer nicht gewöhnlichen fünjtleri- 
Ihen DBeanlagung gegeben ward? Wer, der 
beobachtet, wie jene unbefannten Sänger doch 
immer nur das Gelbfterlebte und Selbit- 
gelittene zum Liede gejtalten, verfennen, daß 
auch in Diefe Fulturentrücten Dörfer hier 
und da ein Sommenftrahl jener göttlichen 
Snabe gefallen ift, die den armen Sterb- 
lichen in feinev Qual zu „Jagen“ geitattet, 
„was er leide”. 

Aber auch ein gefunder Menschenverstand 
und ein jcharfes Auge für die Beobachtung 
der Natur und des Lebens ift dem Nufjen 
eigen. Wenige DVölfer find fo reich an 
Spriciiwörtern wie er, und lieben es fo, fie 
in die tägliche Nede zu verflechten. „Der 
Morgen it Flüger al8 dev Abend“, „Das 
Meer it Shön — vom Ufer“, „Der Catte 
verjteht nicht den Hungernden“, „Man kann 
alles faufen, nur Vater und Mutter fann 
man nicht faufen“, „Heute sterben zu müj- 
fen, it schrecklich, fpäter einmal — das 
macht nicht3", „Ein Wort ift wie ein Sver- 
ling: wenn e3 davonfliegt, fann man’3 nicht 
wiederfangen”, „Halt aus, Sojaf, dann 
virit du Hetman werden!”, „Der Bär tanzt, 
und der Bigeuner fammelt“, „Auf Nadel 
und Gage fteht das Dorf“, „Eine hungrige 
Henne träumt von Hirje“, „Was dem Nufjen 
gejund, ijt dem Deutjchen fein Tod”; dies 
ind einige wenige Beijpiele. Erft neuer- 
dings bat ein in den Zeitungen jeßt öfters 
genannter ruffiicher Staatsmann, der frühere 
Acerbauminiiter Alexis NYermoloff, in einem 
großen Werk alle Sprichwörter, prichtvört- 
lichen Redensarten und Beobachtungen ge= 
jammelt, die fich auf den Bauernfalender, die 
Landivirtjchaft, die Tierwelt, die Wetterpro- 
phezeiung beziehen, und damit feinen Yands- 
leuten ein glänzendes Zeugnis ausgejtellt für 
ihre Fähigfett wahrzunehmen und ihre Wahr- 
nehmungen in furze treffende, teilweife Humor- 
volle Säbe zujammenzufafen. 

Aber der Menj und die Völker find auch 
von den gejchichtlichen Ereignifjen abhän- 
gig, die auf ie eingewirft haben. In eriter 
Linie it hier für die Nuffen auf die twieder- 
holten Perioden einer entwürdigenden Knecht- 
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Kleinrufjiiher Bauer bei der Ernte. (Semenow, 
Rußland, VII.) 8 

ichaft Hinzumeifen, denen fie jeit frühen 
Sahrhunderten fon von orientalifchen, tür- 
fijchen und mongolischen Völferjchaften unter= 
worfen worden find. ihnen ift jener Manz 
gel männlicher Würde in Wort und Öebär- 
den zuzufchreiben, der uns bei dem rufjiichen 

Bauer oft abjtößt. Diefes Hinfallen auf die 

Knie, diefes Schlagen des Erdbodens mit 
dem Schädel — Schädeljchlagung (Celobit- 

naja) ift das ruffifche Wort für Birtfchrift 
— , diefes Küffen des Fußbodens, das Tchon 
der freie Hellene al8 Beichen orientaliichen 
Sflavenfinns verachtete, von wen anders als 
von jenen [chlikäugigen Mongolen, die vom 
dreizehnten bi8 fünfzehnten Jahrhundert über 
Diteuropa herrichten, fünnte e8 in das hei- 
fige Rußland gebracht worden fein? 

Aber auch die xuffische Dorffultur fann 

nicht ohne DBerücfichtigung eines  tarfen 

orientalifhen Einjchlags verjtanden twer- 

den. Die Vorliebe des Bauern für Süßig- 
feiten bei einer im übrigen durch das Klima 

bedingten jtarf fäuerlichen Koft, der Öebraud) 

der Nechentäfelchen, mit denen Der Bauer 
wie der Kaufmann ohne Hilfe der Schrift 

oft die Tchwierigften Erempel zu löjen im 

Stande ift, zahlreiche Einzelheiten der Tracht 

bei Männern und Frauen, das Bajar-, das 

Boftbauerwefen ufw. legen hiervon bevedtes 

Zeugnis ab. Auch ijt die vuffiiche Bolts- 

fprache reich) an türkischen, arabijchen, per= 

fiichen Wörtern, während anderjeitS deutjche 

Rrof. Dr. Otto Schrader: 
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Ausdrücde, von denen hintiederum Die rulz 
iifche Literatur und Stadtjprache voll it, 
nur felten von dem vujjiichen Bauer ges 
braucht werden, ein Beweis, daß der deutjche 
Einfluß noch lange nicht in die Tiefen des 
Volkes gedrungen it. 

Nicht minder entmündigend, namentlich in 
wirtjchaftlicher Beziehung, hat auf den rujfji- 
ichen Nationalcharafter eine andre Ninechts 
Schaft, die unter dem einheimijchen Ujurs 
pator, gewirkt: die Aufhebung der Freizüigig- 
feit der Bauern, d. h. die Einführung Der 
Leibeigenfchaft angeblich unter Feodor I. ma 
nowitjch (7 1598) — fo entmündigend, daß 
ihre Aufhebung unter Alexander II. an biez 
(en Stellen zunăcit jcgädlich war und der 
Bauer jich nach ihr zurückjehnte, ja vielleicht 
heute noch zurücjehnt. Früher war doc) in 
dem Gutsheren oder feinem Verwalter, dem 
burmistr, d. h. Burgemeifter — fo hieß ber 
Mann, weil er oft ein Deutjcher war —, 
jemand da, der für fie forgte, meijt febr 
eigennüßig forgte, aber doch jorgte. „Sebt,” 
jagen fie, „find wir ganz auf uns angemtez 
fen. Was follen wir tun?” Ein Beijpiel 
[ehre! Kommt da unter der neuen Drd- 
nung der Dinge ein junger Mann am Frühe 
lingâtermin zur Behörde, um jeine Steuern 
glatt und bar zu bezahlen. Der Beamte 
(obt ihn und fagt: „Brav, mein Burjche. “ 
War das nicht recht von dem Burjchen und 
dem Beamten? „Nem, taufendmal nein!“ 

ruft ein Vertreter der „guten alten Zeit”. 

Der Beamte hätte den Burjchen fragen miij= 

fen, woher er das Geld für die Steuern 

habe. Er hätte dann erfahren, daß der 

Burfche feinen Saathafer verfauft habe und 

im Herbit vuiniert fein werde. Er hätte Daz 

für ihm und den Käufer auspeitjchen, den 

Burschen feinen Aefer bejtellen und wieder 

auspeitfchen fafjen follen. Dann wäre allen 

geholfen gewefen: der Burfche hätte im Herbit 

jein Brot und der Beamte jeine Steuern 

gehabt. Sp alfo denkt ji) der Bauer eine 

gute Behörde. Dder ein Gutsbefiger fragt 

die Bauern eines Gutes, das ihm einjt ges 

hört hatte: „Num, wie geht e3 euch?” — 

„Schlecht.“ — „Ihr feid ja aber jept frei!” 
— „Dieje Freiheit hat dev Teufel erfunden.” 

Noch aber jteht der Hauptpunft aus, der 

die volle und lebte Erklärung der Eigenart 

des ruffifchen Bauern und des rufjiichen 

Dorfes bringen wird. Er läßt fid) in den 
Sat zufammenfaflen: der rufjiiche Bauer 
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und das rujjische Dorf, abjeit3 gelegen von 
dem großen Sulturitrom, der vom Süden 
Europas fich über Wejt- und Mitteleuropa 
ergofjen hat, jind in vieler Beziehung auf 
derjenigen Stulturjtufe jtehengeblieben, die 
die indogermanischen Völker, zu denen die 
NRuffen Sprachlich und volfifch gehören, in 
ihrer Gejantheit einmal innegehabt, und 
die die meijten, unter ihnen auch die rie- 
chen, Römer und Deutjchen, feit Sahrtau= 
jenden oder Jahrhunderten verlaffen haben. 
So erweift fich das ruffifche Dorf als eine 
Sundftätte höchjten Altertums, die bis jeßt 
auch nicht im entferntejten erjchöpft ift. 

Alle jene Charafterzüge der rufjiichen Fa 
milie, von denen wir jchon gefprochen haben: 
die Nauf- und Naubehe, die Großfamilie, die 
Patria potestas, daS harte 208 der Frauen, 
find nichts als ein Erbe indogermanifcher 
Ureit. Sener vielbeiprochene bäuerliche Mir 
mit jeiner Gleichheit der Ackerbaulofe und 
jeiner in twunderbarem Gegenfaß zu dem Ab- 
jolutismus in der Familie ftehenden ultra 
demofratifchen Gemeindeverfaffung ift, fo 
fdheint es, nichts al8 eine uralte Form des 
Bodenbefißes, tie fie namentlich) auch von 
uns Deutichen berichtet wird. Dene Locfere 
Verbindung des Bauern mit feiner Scholle, 
die KLeichtigfeit feiner Auswanderung, der 
„Nomaventrieb“, dev aver — das fei dem 
tujfischen Bauer nicht vergeffen — Curopa 
bis zum Ural und Sibirien von ftammfren- 
den Bölfern erobert hat, alles dies tritt ung 
ebenfo bei den älteften Griechen und Deut- 
Ichen entgegen. Jener hungrige Schrei nach 

  

  

    
  

Grofrujje des Gouvernements Simbirsk in alter: 
tiimlicher Kleidung.  (Semenow, Rußland, VI) 

  

      
Weißrufjiihe Bauern im Hochzeitsjtaat. (Semenow, 
8 Rußland, IX.) (83) 

mehr Land, der in der Gegenwart fo ver- 
negmlich zu uns herüberjchailt, ev ward über- 
all gehört, wo primitive Menfchen mit pris 
mitiven Werkzeugen und Methoden den Afer 
bebaut haben. Fünfzehn Desjatinen, das steht, 
wie die Bauern glauben, jchon in der Hei- 
ligen Schrift, gebühren jeder Seele. Einft 
wird ein Zar fommen und Land geben. 

Dazu treten andersartige Erjcheinungen. 
Der Nufje redet den andern nicht mit dem 
amiliennamen, fonberu mit dem Bor- und 
Baternamen an: Pjotr Ivanovit, Marija 
Păvlovna, (SBeter Îbans Sobn, Marie Pauls 
Tochter). ES ift dasjelbe Prinzip der Namen- 
bildung iwie im Griechifchen, Lateinifchen und 
einjt im Deutjchen. Der Nuffe ijt gaft- 
freundfchaftlich bis zum Überjchiwang, aber 
nicht mehr al3 e8 durc Cäfar und Tacitus 
von unjern Vorfahren berichtet wird. Der 
KRuffe it — vielleicht fein fchlimmfter Feh- 
fer — trunffüdhtig; aber von den Säulen 
des Herfules bis zur Bernfteinfüfte haben 
die Völker Alteuropas in viehifchem Über 
maß dem Gotte der Nebe oder des Wtal- 
568, Männer tie Frauen, gehuldigt. Exjt 
die Hultur erzeugt Mäßigung, exit Über 
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fultur Entfagung. Nur injofern hat ein 

befonderes Schicjal die Nufjen betroffen, als 

fie fi noch ganz und gar auf jener Stufe 

der Barbarei befanden, da der Teufel Der 

Menfchheit, der Branntivein, das „WBäller- 

chen” (vödka), die „Träne von Serufalem”, 

wie es in den Mlöftern heißt, die aqua vitae, 

„Mittes Wäfferlein” (benn er it Staats- 

monopol), wie man ihm fcherzhaft wohl in 

Nußland nennt, jeinen gortverhaßten Sieges- 

zug vom jechzehnten Jahrhundert ab über 

Europa antrat. Man fagt auch, daß der 

rusfische Bauer unzuverläfltg im Bunfte der 

Wahrheitsfiebe und Ehrlichkeit jei. Dies mag 

wahr fein. Ein jhlimmer Gejelle ijt 3. B. 

der telovâlnik, Sneipwirt, Strämer, Vieh- 

händler, Wucherer, Halsabjchneider zugleich. 

Man fieht, nicht immer muß e3 Der Qude 

fein, der dieje Gejchäfte bejorgt. Allein jene 

Unzuverläfjigfeit gilt doch nur dem Ferner 

stehenden, dem Fremden gegenüber; in feiner 

VBerwandtjchaft und jener Arbeitsgenofjen= 

ichaft, dem Artel’, das in Rußland eine jo 

wichtige Nolle fpielt, it der Bauer meijt 

echt wie Gold, uns auch jo auf eine Stufe 

primärer Sittlichfeit zurücführend, die Die 

Forderung der Wahrheit und Treue nur im 

Hinblick auf die Nächititehenden erhob. 

So bleibt das ganze Gebiet der religiöjen 

Vorftellungen. Auch hier ift unter dem 

Schleier des griechiichen Glaubens, Ddeljen 

iten und Bräuche, Falten, reuzichlagungen, 

Rerbeugungen ufv. der Bauer mit peinlicher 

Sewifenhaftigfeit beobachtet, um dejjen dog= 

matische Thefen er wie um Leib und Leben 

ftreiten fann — nirgend gibt e8 jo viele 

veligiöfe Sekten wie in Rußland —, ein boll- 

fommenes Heidentum verborgen. Wo anders 

in Europa ift der Glaube an Hexen und 

Zauberer, an Wald» und Wafjergeijter, an 

Jüren und Kobolde, an Werwölfe und Ban 

pire, an die Wirkjamfeit des Bufunftsorafels, 

der Beiprechung der Krankheiten, der YAmus 

fette, die Verehrung der Wahnjinnigen ujw. 

in gleicher Weije eingewurzelt wie in dem 

ruffifchen Dorfe? Wo tritt noch mit ähn- 

licher Stärfe wie hier ein bon ber Kirche 

teifweife übernonmener Totendienjt und 

Ahnenfultus hervor, b. h. die Boritellung, 

daß der verftorbene Vater oder Großvater 

nicht wirffich tot jei, daß er nach wie dor 

über Wohl und Wehe der Familie wache, daß 

er aber am Grabe oder zu Haufe dafür eine 

regelmäßige Ernährung mit Speije und Trank 

Prof. Dr. Dtto Schrader: 

verlange? Wo wirft noch gleich verhängnis- 

voll der dem Bauer im Leben und Sterben 

feine ftoijde Nuhe gebende fataltitijche 

Glaube, daß zugleich mit dem Menfchen jein 

Schiefjal, fein Anteil, feine dölja, geboren 

werde, gegen die anzufämpfen ein vergebliches 

Beginnen jei? Alles das tft, um es immer 

wieder zu jagen, Urzeit, die fich ebenjo bei 

Xndern und Griechen, bei Nömern und Deutz 

ichen wiederfindet. Exjt auf höheren Rultur- 

stufen lernt dev Menjch Leben und Tod reine 

ficher zu unterfcheiden, exit în den Stürmen 

der Gejchichte lernen die Völker, dab „in 

ihrer Bruft ihres Schiejald Sterne” ruhen. 

Das alfo ijt das Charafterbild des ruj= 

fifchen Bauern und bes rufjiichen Dorfes, 

und die Frage liegt auf aller Lippen: Was 

wird aus ihnen werden? Allein der Lejer 

wird eine Antwort hierauf nicht von mir erz 

warten; denn meine Aufgabe war nur, Die 

Grundlagen des heutigen Nußlands, joweit 

der Bauer und das Dorf dabei in Betracht 

fonmen, zu jehildern, nicht zu ermitteln, tote 

die heutigen verworrenen Zuftände geklärt 

und gebefjert werden fünnen. Doc) jet mir 

geftattet, noch einen Binfeljtrich dem ent= 

worfenen Bilde hinzuzufügen, indem ich die 

Aufmerfjamfeit des Lejers noch auf eine febr 

dürftige, jehr befcheidene, jehr geringgejchäßte 

Berjönfichkeit des Dorfes lente — den Schul- 

metiter. 
In den VBolfsliedern, die jo oft den Ylus= 

gangspunft unfcer Betrachtungen bildeten, 

habe ich feine Spur feiner Exiltenz gefunden, 

und tatjächlich kann bis zum Ende der jech= 

ziger Jahre von einem organijierten Boltsz 

fcyufunterricht jo gut wie feine Nede fein. 

Sn den Nasfolnifer Dörfern pflegte e3 zu 

gejchehen, daß ältere Jungfrauen, welde Die 

Hoffnung, in einer Naubehe entführt zu 

werden, aufgegeben hatten, den jchwarzen 

Sarafan und das fchwarze Kopftuch nahmen, 

fich von dem Vater im Hinterhof ein Hütt- 

chen erbauen ließen, dort mit einigen Shut 

falsgenofiinnen ein fleines Klojter etablierten 

und die liche Dorfjugend unterrichteten, bi3 

fie die ebenfo bildung3= wie rasfolniferfeind- 

fiche Polizei augeinandertrieb. Hier und da 

pflegte wohl auch eine Gemeinde einen aus- 

gedienten Soldaten oder jweggejagten Schrei- 

ber oder KHüfter als Dorfjchullehrer für Die 

Wintermonate zu engagieren. Drei bis fünf 

Rubel im Monat befam der Mann. Er 

hatte feine Wohnung und feine Schule, fon- 
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dern mußte mit den Schulfindern von Haus 
zu Haus wandern, io er gleichzeitig Nah- 
rung und Nachtlager befam. Den Eltern 
fam e8 weniger darauf an, daß Die Kinder 
etwas ernten, al3 daß fie möglichit lange 
ihnen nicht zur Lajt lägen. „Er lehrt zus 
wenig”, jagten fie, wenn die Nangen don 
nad acht oder neun Stunden nach Haufe 
famen. „Mancherman,” jagte zu ihm wohl 
der Bauer, „nährt ji) von unjereinem. Das 
bift du und der Pope und der Schreiber und 
der Ältejte — die Läufe und Flöhe nicht zu 
vergelien. “ 

Erjt durch die aufopferungsvolle Tätigkeit 
der Cemitivos, der Provinziale und Streis= 
(andtage, die aber nur in vierunddreißig Gon 
bernement3 des europäilchen Nußlands ein= 
gerichtet find, wurden in der Neuzeit im 
jteten Kampf mit dem Minijterium der 
„Bolßsaufklärung“ und der Geiftlichfeit etwas 
bejjere Verhältnijje herbeigeführt. Nlllein tie 

ELLLLLLELK 

fläglich ijt auch hier noch immer die äußere 
Lebenslage des Lehrers, wie unmwürdig jeine 
berufliche Tätigfeit, bejchnüffelt von der Roz 
fizet, fontrolliert und gejchurigelt von nicht 
weniger al3 vierzehn Berfonen geijtlichen und 
weltlichen Standes! Wie gering die Zahl 
der Schulen und Lehrer in einem Lande, 
das noch an 84 Prozent Analphabeten, d. b. 
Leute zählt, die nicht lefen und nicht jchreiben 
fönnen. So Steht em Zwerg einem Chins 
borajjo gegenüber. 

Aber follte e8 gelingen, daß die Negie= 
rung des Zaren mit den Parteien jich dahin 
einigte, daß vor allem diefem Manne ges 
bolfen, ihm Luft und Freiheit gegeben werden 
müffe, jo fünnte mit der Beit wohl aus 
diefem Ziverg ein Nieje werden, einer „jener 
Jiefen des Gedanfens und der Tat”, nad 
denen der Zar im Înterejje jeines Jchmwer 
geprüften Volfes noch fürzlich jo jehnjüchtig 
und beweglich gerufen hat. 
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Und ich jchüttete aus. 

Dod du erjchrakjt und jchrieit. 
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Es fickert ein Tränlein nur nad)... 
Mädchen, wie jiehjt du mich an? — Mein träumendes Innre laß jtehen! 

Rühre verlangender Hand heimliche Tiefen nicht auf! — 

Geh deinen Weg für dich, den blumigen, zwildhen den Wiejen; 

Selder und Gärten, fie blühn reich dir; was willjt du von mir? 

Was du fagjt! — Dir ift ganz dürr vor Sehnjucht die Seele? — 

Und du jtampfjt mit dem Su? — Madjt mir ein finftres Gejicht? 

Schiltjt mich, daß nichts dir vertraue? Und id} foll die Sefjeln nur Löfen; 

Herrlich dann jhöfl’ es empor? — Weib, wenn du willft?! — Nun, es jei! — 

Es goß aus gewaltigen Quellen; 

Nieder brach das Gewölk; hoch auf wogte das Mleer. 

Mitten im jtrömenden Schwall dich hielt ich auf wiegenden Armen, 

Und ein gewaltiges Lied donnerte fröhlich daher. 

Entjegen zerrieb dir die Seele. 

Und du jprangjt aus dem Strom. 

Standejt dann jcheltend davor. — Und wie nun die Waljer janken, 

Grüßteft du wieder vertraut Wiejen und Garten und Feld. — 

Steundliche, bau fie mit Glück! — Die Ströme aber laß braujen: 

Heimwärts wollen aud, fie; glaub’ mir, jie finden das Meer! — 

Und du? — Das Wafjer wird jchmaler; zum STuß, zum Bädllein, zum Graben; 

Und dem verjiegenden Glanz jikert ein Tränlein nur nad)! 

Herman Kroepelin 
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Willig dir half meine Band. 
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Der Talisman 
Erzählung von Helene Raff 
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uf dev Veranda unter dem jchatten- 
Îpenbenden geltdach war ein lebhafter 
Meinungsaustaufch im Gange. Die 

verwittvete Geheimrätin, der das Haus ge= 
hörte, hatte den Bejuch ihres Arztes gehabt, 
und ausnahmsweife hatte der jtet3 Eilige fich 
zu einer Najt an ihren Saffeetiich beivegen 
lafjen. Da war alsbald das Gejpräch auf 

„dem einzigen Punkt angelangt, wo zwifchen 
dem Doktor und feiner auf ihn fchwörenden 
Patientin ein Gegenfaß bejtand. Nämlich 
die Geheimrätin neigte zu dem Glauben an 
allerlei Wunderfuren und Geheimmittel, von 
denen ihre zahlreichen Freundinnen ihr Er- 
ftaunlicheS zu berichten twußten. 

„sch verfichere Ihnen, Doktor: e3 hat ge= 
bolfen! Die Wirkung joll überraschend gez 
wejen jein.“ 

Der Doktor lächelte ein wenig hinterhal= 
tig. „Das geb’ ich Schon zu, Verehrtefte — 
gewiß! Der Glaube macht ja jelig — warum 
joll ev nicht gefund machen?“ 

Die außer ihm Anmwejenden, der Sohn 
und die Schwiegertochter der Hausfrau, neck- 
ten die Mutter ob ihrer Gläubigfeit, worauf 
fie ampfbereit verjeßte: „Ach, ich weiß con, 
wenn toir grauen etwas behaupten, heißt es 
immer: ‚Bloße Einbildung!‘“ 

„Bitte,“ jagte der Doktor, „reden Gie 
nicht jo geringihäßig von der Einbildung! 
Sie ijt manchmal das Schönste, , manchmal 
das Schrecklichjte auf Erden — nicht nur 
das feelische, auch das förperliche Wohlbefin- 
den hängt zum großen Teil von ihr ab. Was 
it überhaupt wirklich? Ein eingebildeter 
Schmerz fann genau fo weh tun wie ein wirk- 
licher; denn nicht auf das, was ijt, fondern 
auf unjer Empfinden davon fommt e8 an.“ 

Die andern jtritten dafür und dawider; 
währenddejjen glitt der Blick des Doftors 
hinaus über die flutende gligernde Fläche 
des Sees, am Gejtade entlang, das eigent- 
ich nur ein großer Garten war. Ein Bart 
neben dem andern, voll grüner Büfche und 
duftender Nofenfträucher, die nirgend fo üp= 
pig gediehen wie hier in der Geeluft. Da- 
zwwiichen jchimmerten die weißen Villen, und 

auch die verjtreuten Häuschen der eingefej- 
jenen Fifcherbevölferung, die hinter den borz 
nehmen Sommerfigen nicht zurückjtehen woll- 
ten, prangten mit buntem Anftrich und mans 

cherlei Blumenschmud an den Fenftern. Haft 
unter jedes Dach war der Doktor idon ein: 

. getreten; er genoß bei hoch und niedrig glei= 
es Vertrauen, weshalb er gemeinhin nur 
„der Seedoktor” genannt ward. 

„Wüßten Sie doch, welchen Einfluß der 
Vhantafie auf die verchiedenften Menfchen 
bei den ungleichartigiten Zuftänden ich habe 
beobachten fünnen! Ich würde mich anbeiz 
Ihig machen, einem Leidenden durch die in- 
differentejten Mittel, Villen aus Mehl oder 
Hucer, Linderung zu verjchaffen, falls er 
überzeugt wäre, fie tun ihm gut.“ 

„ber Doktor! Mir fcheint, das ift doc) 
zuviel gejagt!“ 

„Meinen Sie?“ 
Diht an das Beligtum der Geheimrätin 

Ihloß fi) ein anfehnlicher Grasgarten, 100 
zwischen Obitbäumen ausgefpannt etliche Fi- 
Ihernege zum Trocfnen hingen. Aus dem 
einjtöcigen Haufe, das inmitten jtand, und 

über dejjen feitlicher Eingangstür ein Laden- 

jchilo befeftigt war, trat foeben ein hagerer 
Mann mit ergrauendem Haupthaar, von 
einem größeren Sinaben begleitet. Die beiz 
den machten fid) daran, Die Nee abzuneh- 
men; woährenddejjen ward der Mann der 
Heinen ejellichaft auf der benachbarten Ter 
rațe geivahr und grüßte höflich hinüber. 
Sein Dlicf begegnete dem des Seedoftorg — 
da ging ein hellerer Zug über fein ernjtes 
Seficht, und er grüßte nochmals, mit ach- 
tungsvoller Vertraulichkeit, die der Doktor 
durch Winfen der Hand erividerte. 

ALS fich Vater und Sohn jamt ihren Neben 
entfernt hatten, wandte der Doktor ic nach- 
denflich zu den Tifchgenofjen zurüd. „Da 
drüben wandelt der lebendige Beweis für 
daS, was ich vorhin behauptet habe,“ fagte 
er. „Der Cebaţtian HÖR, vulgo Fticherbait 
genannt.“ 

„Der Silcherbaft?" wiederholte Die Hausz 
frau erjtaunt. 
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„Da, eben der! Wenn ich Ihnen evzäh- 

fen wollte, was für ein anjcheinend Heiner 
Umstand im Leben diefes Mannes eine große, 

folgenschtwere Rolle gejpielt hat, Sie würden 

mir faum glauben.“ 
Der Sohn der Geheimrätin chaltete ein, 

er fünne ich nicht vecht denfen, daß der 

Sischerbaft je frant gewefen jei, und jeine 

junge Frau meinte: auch nad) übermäßig 
viel Whantafie jehe der Bajt ihr nicht aus. 

„Ic verfichere Sie,“ jagte der Doktor, 

„der Fifcherbaft war einer der merfwürdig- 
jten Fälle, Die mir in meiner Praxis vor= 

gekommen find. Wollen Sie feine Gejchichte 

hören? Mein Dampfichiff geht evjt in fünf- 

undzwanzig Minuten.“ 

x x X 

AS ich vor mehr denn zwanzig Jahren 

mich als junger Arzt hier niederließ, da 

war der diesfeitige Seeitrand qewiljermaßen 

noch Terra incognita. Von all den illen 
ftanden etwa zivei oder drei; e& gab weder 
Grandhotels noch Balare, in denen alle Ber 
faufsartifel zu haben waren, jondern fajt alles 
mußte aus der Stadt verjchrieben werden. 
Von Hurfonzerten und italienischen Nächten 
ließ man fid) nichts träumen; fur, unfer 
jeßiger, jo vornehm gewordener Hauptort 
war ein ruppiges Fiichernejt mit ein paar 
Honoratioren, zu deren gelangweilter Zahl ich 
fortan gehören follte. Meine ehemaligen Stoms- 
militonen hatten mir auch weidlich zugejeßt: 
„Menjch, was fällt dir ein, dich jo unter 
den Kaffern vergraben zu wollen?“ Weich 
aber, al3 ein Yandkind, fchreeften die einfachen 
Verhältnifie nicht ab; außerdem verlangte 
ich nach Brot und Selbjtändigfett, zumal ich 
auf Stipendium jtudiert hatte. lo bewarb 
ich mich um die Stelle und erhielt ie, froh, 
auf etliche Meilen im Umtfveis der einzige 
Heilfundige zu fein. 

Am Tage, da das Ding perfelt wurde, 
faß ich mit dem Bezirfsamtmann und einen 
zur Mube gejegten Major, der ein Häuschen 
am Strande bewohnte, auf der Ausfichts- 
terraffe beim Schloßwirt. €8 war damals 
wie heute der berühmtefte Nundblic, und ich 
genoß al3 ein Neuling die Ausjchau über 
die glänzend wogende Fläche mit den faum 
fichtbaren Bergumrifjen in der Ferne. Der 
See war feineswegs jo belebt wie jebt; am 
Ufer freuzten ein paar Filcherfähne, die fich 

Kaf: zerz2zLLLeLa rettet 

jedoch bald verzogen, ebenjo twie die Buben, 
die zuvor um die Badehütten herumgejpielt 
hatten. Denn e3 war ein trüber, vegnerijcher 
Tag und der ganze See mit fleinen fraujen 
Wellchen bedertt, die mählich größer twur= 
den und zischend an die Bölchung jchlugen. 
Ein einziges weißes Segel, daS noch draus 
Ben umbertrieb, ward von den Windjtößen, 
die fich) darin verfingen, Fürmlich zerzauft, 
fo daß das Schiffchen, dem e3 angehörte, 
Gefahr lief, gänzlich umzufippen. Von ges 
ihüster Stelle aus fieht jich folc ein Schau= 
fpiel ja gut an; für die Snjalfen des Segel- 
boot8 jedoch jchien jchleunige Heimkehr ge= 
boten. 

„Das it der Fijcherbait,” jagte der Bez 
girtSamtmann, der durch des Wirtes Fern- 
alas den Segler gemujtert hatte. „Der 
Teufelsbraten muß immer der legte draußen 
jein. “ 

Sc fchaute genauer zu und jah einen 
ichlanfen, anjcheinend jungen Menjchen, der 
gemächlic) in dem Bin und her geworfenen 
Fahrzeug gejejjen hatte, fid nun erheben, 
um das bedrohte Segel zu reffen. Geine 
Bewegung vermehrte das Schwanfen des 
Kahns; er hatte den unficheriten Stand, 
während feine Hände mit Gewalt an dem 
Segeltau zerrten, das der Sturm ihm ent- 
reißen wollte. Mich dünfte, ev müfje über 
Bord geweht oder famt feinem Boot în Die 
Tiefe gejchlungen werden, wie er jo frant 
und frei daftand. Aber nichts von alledem: 
er brachte e8 fertig, fein Segel funjtgerecht 
einzuziehen, und jteuerte dann ebenjo Fühn 
wie gejchieft nach dem Ufer, wo wir ihn eben 
vor Torjchluß anlanden jahen. 

„Saprifti,“ jagte ich, „der Kerl hat Haare 
auf den Zähnen! Wie doch den Gee- 
anmwohnern durch die Gewöhnung von Klein 
auf der Begriff der Gefahr völlig abhanden | 
fommt!“ 

Diefe meine Bemerkung eriverkte allgemeine 
Heiterkeit, deren Grund der BeziriSamtmann 
mir alsbald erklärte. Der gijderbajt ivar 
gar fein Eingeborener — daS eben war das 
Merhvirdige daran. Srgendiwoher aus fla 
chem Lande ftammend, war ev vor etlichen 
Monaten hierhergefommen, um dem alten 
Fischer, feinen finderlojen Vetter, im (ez 
werbe beizuftehen und ihn jpäter zu beerben. 
Die Strandleute, die voll Schadenfreude dar- 
auf gelauert hatten, welche Elägliche Figur 
jolch ein Hereingefchneiter, der faum je, ein 
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Nuder in der Hand gehabt, hier fpielen merbe, 
mußten den Berdruß erleben, daß der Neue 
e8 ihnen jämtlich an Schneidigfeit zuvortat. 
Ih würde auch noch manches Stückchen von 
ibm zu feben befommen. 

Dazu bot fi) mir in der Zukunft freilich 
häufige Gelegenheit. Die Dampfichiffahrt 
auf unjerm See war erjt in den Anfängen; 
e3 gingen nur wenige Jahrten, und an den 
meisten Orten wurde nicht angehalten, jonz 
dern ausgebootet. Demgemäß mußte id 
mic), wenn ich unverjehens an ein andres 
Ufer gerufen wurde, gewöhnlich der Schiffer- 
fähne bedienen; und mit feinem bin ich jo 
oft und gern gefahren wie mit bem Fiicher- 

.baft. Bielleicht rührte meine Vorliebe daher, 
daß wir beide — er und ich — zivei ein- 
gewanderte Slückjucher waren; aber jeden- 
falls hat auch fein MWejen es mir angetan. 

Kein Sraftproß war er, der Bait, eher 
daS Gegenteil davon. Cine mittelgroße Ge- 
italt, bieglanı und zähe — und im Geficht 
jo einen Zug, der auf einen fenfitiven ten 
ichen deutete. „Serv“ wiürde ich es ge= 
nannt haben, hätte das Wort nicht Jo Fchlecht 
gepaßt zu dev unerjchütterlichen Nube, die 
jeinen Handlungen inneiwohnte. Selbjt beim 
Ihlimmften Wetter und in augenscheinlichiter 
Gefahr ftrablte gleichțam ein Gefühl der 
Sieherheit von ihm aus: Denn er Jchante 
drein mit dem Blict eines Kindes, das no) 
fein Übel erfahren hat und deshalb feins be= 
fürchtet. 

Bon Zeit zu Beit machte der Bajt fid 
den Spaß — als folchen betrachtete er es 
wirfli” —, den See an feiner breitejten 
Stelle von einem Ufer zum andern zu durd)= 
Ichwimmen. Das Boot, das ihn dabei troß 
jeines Widerjpruch8 aus der Entfernung be= 
gleitete, würdigte er feiner Beachtung; ohne 
jeinen Fuß= oder Armjtoß zu bejchleunigen, 
jchwamm er dahin, rubte auf dem Wafjer 
wie auf einem Lager, nicht wie einer, Der 
etliche zwanzig Meter Tiefe unter fich weiß. 
War er dann glücklich angelangt, wo ihn 
lautes Händeflatfchen der am Yande ange= 
jammelten Zuschauer empfing, dann Schüttelte 
er fih nur und lachte ein bifchen unter 
feinem Schnurrbart; man fah, das Ding ließ 
ihn völlig talt. 

Sch babe Schon gejagt, wie forglos aud) 
ich in feiner Nähe war; ein einziges Mal 
ijt mir der Öleichmut abhanden gekommen. 
Sn einer Weihnachtsnacht twar’3 — da mußte 
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ich Knall und Fall ans untere Seeende zu 
einem Wirt, der an Blinddarmentzündung 
erfranft war. Der See war teiliveije ge= 
froren gewejen, dann war QTauwetter ein= 
gefallen, und das Eis trieb in Schollen 
unther, jtaute jich hier und da, während der 
Taumwind die Tiefe aufrührte, daß unfer 
Boot ich fortwährend hob und jenkte. Bald 
Jagen wir plößlich feit, bald erhielt unjer 
Schiff einen Stoß, der ein Loch befürchten 
ließ — ein Gezader und Gejchütter zum 
Seefranfiverden. Die Planfen ftöhnten und 
frachten; der Bub’, den mein Fähımann Bajt 
lich alS zweiten Nuderer mitgenommen hatte, 
betete laut; und ich, objchon fein Feigling, 
dachte nur im Stillen: Wenn wir heil hin= 
überfommen, jol’S mich freuen! Glauben 
tw’ ich’S nicht! Nur der Daft blieb gelajjen. 
Und er behielt recht. 

Wir famen glücklich hinüber, glücklich aud) 
für den Patienten, bei dem ich eben noch 
das Ürgite verhüten fonnte. Hernach fab 
ich mit dem Bajt în der warmen Gajtjtube. 
Wunderlic) genug nahmen twir zweit uns aus 
in den viel zu weiten Stleidungsjtücen des 
Wirtes, die ung die Wirtin an Stelle unfrer 
durchnäßten geliehen hatte. 

„Profit, Bajt!“ jagte ich und jchob ihm 
ein dampfendes Glas Punjch über den Tiich 
zu. „Sie find ein Staatsferl von einem 
Schiffer! Sch war beinahe überzeugt, heute 
würde uns etiwaS paflieren.“ 

Mit lachenden Mugen und blanfen Zähnen 
bligte der Bajt mich an. „Ber mir pal- 
fiert niz,“ Țagte er nachdrücklich, „ein für 
allemal nicht. Shr Wohl, Herr Doktor.“ 

Die unerjchütterliche Zuversicht in feinen 
Worten ließ mich aufhorchen. Das Ivar 

mehr als bloßer Jugendmut, dies fatalistilche 
Durchdrungenfein von feinem Glück, Jozujagen 
von jeiner Unverleblichfeit. Ich neckte ihn 
ein wenig ob feines fejten Vertrauens; er 
aber blieb dabei: „Mir pajfiert nix." 

Wie zufällig glitt jeine Hand in das Borz 
derteil der Koppe, nach der Halsgegend hin= 
auf, al mülje er unter den Hemd etivag zus 
rechtnejteln. Sch hatte die flüchtige Gebärde 
wohl wahrgenommen, jedoch nicht weiter be= 
achtet. Hingegen bemerkte ich im Yaufe der 
Stunden, die wir meines Patienten wegen 
im Haufe dort zubrachten, daß die bilb= 
bibe Tochter der Wirtsleute troß Der 
Angit um den Vater meinem Bajt ein deut- 
liche3 Wohlgefallen bezeigte. Die ziert Yeuts 
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chen wechjelten allerhand vielfagende Blicke, 
hatten gelegentlich hinter dem Herd mitein- 
ander zu tujcheln; und al3 wir des andern 
Tags wieder heimruderten, winfte das hüb- 
Ihe Mädel uns nach mit einem Eifer, den 
ich nicht ganz meinen ärztlichen Bemühungen 
zugute jchreiben fonnte. 

Aha, mein Lieber, dachte ich, es gibt doch 
Seiten, wo du nicht unverwundbar bift! 

Um e8 furz zu machen: die Sache ver- 
hielt fich wirklich jo, und al3 furz darauf 
der Erbonfel des Daft das Zeitliche jegnete, 
gab mein inzwijchen genejfener Wirt gleich- 
fall8 feinen Segen zur Heirat der beiden 
Jungen. Damit machte der Bajt eine der 
beiten Partien im ganzen Geegebiet, jowohl 
was die Mitgift als Die Berjon feiner Buz 
fünftigen betraf; denn nach der Janıy hatte 
Thon mancher vor ihm vergeblich geangelt. 
Übrigens war er jo närrisch verliebt, als 
man nur verlangen fonnte. Halbe Tage 
lang bhodte er bei der Braut, der er alles 
zuliebe tat, was er ihr an den Augen ab= 
fejen fonnte. Und die Fanny) ihrerjeits 
Itrahlte förmlich vor Stolz und Zärtlichkeit, 
fooft fie des fchmucden, tapfeın Verlobten 
anfichtig wurde. 

Wir fogenannten bejjeren Leute eriviejen 
insgefamt den Baar die Ehre, bei der Hoch- 
zeit zu jein; und was für eine fuflige Hoch 
zeit war das! Die Frau Gräfin vom Seez 
felder Schloß nicht die jeßige mein’ ich, 
fondern die Mama — hat mich noch lange 
nachher verjichert, fie habe damals getanzt 
comme une perdue, und ich fann von mir 
dasjelbe jagen. Die jungen Eheleute zogen 
dann in das Filcheihaus, dem Der Bajt 
einen Etoct hatte aufjegen lafjen; der Schwie= 
gervater richtete ihnen den Slaufladen ein, 
der fich inzwischen jo herausgemacht hat, und 
alles war aufs beite beitellt in der beiten 
der möglichen Velten. 

Bon! Ein paar Wochen jpäter begegne 
ich den beiden am Sonntag, wie fie jelbander 
aus der Slieche gehen: der Daft mit geruns 
zelten Brauen an jeiner hübjchen Frau vor- 
beiblictend, die fichtlich verweint neben ihm 
ber trippelt. Der erjte Ehezwilt vermutlich — 
na, einmal muß es ja fein! Dabei beruhigte 
ih meine hartgefottene Sunggejellenjeele ; 
aber tags darauf, als ich die Tür meines 
Sprechzimmers öffne, jehe ich unter den 
Wartenden die junge Frau Fanny fiben. 
Das wunderte mich, denn eine Sranfpeit 
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iar dem blühenden Gefchöpf nicht zuzutrauen; 
und mein Staunen wuch8 noch, als Die 
Neihe an fie fam, mir ihr Anliegen vorzus 
tragen. 

Sie begann mit umjtändlichen Entihuldi= 
gungen, daß fie wage, mich zu beläjtigen; 
dann drucite fie jo nach und nach heraus: 
fie möchte gern wiljen, ob ein Gegenjtand, 
auf dem Leibe getragen, zum leiblichen oder 
jeelifchen Wohlbefinden eines Menschen irgend= 
twie beitragen fünne? 

Sch veritand Tie nicht gleich. „Was 
Suctuct für ein Gegenjtand?” fragte ich. 
„Meinen Sie einen Genfteig? Einen Prieß- 
nigumschlag?” Nein, das meine fie nicht. 
&3 handle fih um ein Säckhen mit einem 
— nun ja, einem Sympathiemittel darin; 
ob es etwas nüße, das um den Hals ge- 
bunden zu tragen? 

Nun mußte ich hellauf lachen: „Liebes 
Frauerl, ein folches Säckchen darf enthalten, 
was es mag, Davon wird der Meenjch weder 
Elüger noch Schöner, weder jtärfer noch jchtwä= 
cher! Wer hat Ihnen nur jolhen Unsinn 
weisgemacht?“ 

Sie war zuvor icon jehr rot gewejen; 
jeßt fchten ihr Geficht wie mit Ölut über- 
gojjen. „Ufo das ijt doch Unfinn,“ fagte 
tie gleichlam erleichtert durch meinen Aus= 
jpruch. „So ein Zeugs da fann nichts hel= 
fen, und ein vernünftiger Ehriftenmensch Fol 
fich nicht damit behängen. Vicht wahr, da 
hab’ ich recht?” 

„Selbitverftändlih, Frau HöB. 
klären Sie mir nur —" 

„Erklären geht nicht, Herr Doktor. Und 
es braucht auch nichts weiter; ich weiß jegt 
idon, was fich gehört und was meine Schul= 
digkeit it. DBejten Dank jag’ ich!” 

Damit befam ich einen §nir und einen 
Händedrud; alSdann verließ mich das junge 
Frauchen mit dem Ausdruc eines, der feinen 
Weg flar vor fid steht. 

Das Erlebnis hatte mich ftußig und zus 
gleich neugierig gemadht. SH jann und 
jan, was wohl im Haufe des Filcherbaft 
vorgefallen fein möchte; fchließlich richtete ich 
es mit Ubficht jo ein, daß einer meiner 
Vrarisgänge mich an eben diefen Haufe vor= 
beiführte, und zivar zu einer Beit, io Der 
Eigentümer daheim zu jein pflegte. Meine 
Berechnung traf zu: durch das ebenerdige 
Fenfter der Wohnjtube jah ich ihn am Tijche 
fißen, anjcheinend in tiefen Gedanfen. 

ber er= 
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„Hallo, Bajt!" Ich flopfte ans Fenfter; 
da fuhr er empor, eilte zu meiner Begrüs 
Bung herbei und nötigte mid, einzutreten. 
Er rajte grad’ ein wenig aus, jagte er, die 
Stau jer drüben im Laden, gleich wolle ex 
fie rufen. Das alles fprudelte er auf eine 
haftige, unfreie Art heraus, die mich in mei- 
nen Vermutungen bejtärfte. 

„Bleiben Sie nur hübjch da," fagte ich, 
„und erzählen Sie mir lieber, was e8 gez 
geben hat, daß Gie ein jo furiofes Geficht 
machen! Irgendwas liegt Îbnen auf dem 
Herzen, das jieht ein Blinde. Wir find 
doch alte Freunde, dächt' ich — alfo lafien 
Sie getrojt die Sage aus dem Sad!“ 

Das wollte er erft durchaus nicht, berz 
Ihanzte fi) Hinter allerhand Ausflüchte. 
Aber ich hielt fejt — da gab er zuleßt nach. 

„sh hab’ fo jchon vorgehabt, daß ich mit 
Ihnen reden will, Herr Doktor. Denn Sie 
find ein gejcheiter Herr und meinen mir’3 
gut. Bloß — gelt: auslachen dürfen Sie 
mich nicht?“ 

Das verjprach ich, und der Baft, hier und 
da ftocfend, Hub feine Beichte an. 

„Ehvor ich dahergefommen bin, Herr Dof- 
tev, hab’ ich meine Zeit beim Militär ab- 
gedient. Und es it mir qut gangen bei 
die Soldaten, jo daß mich’S nicht einmal 
extra gefreut hat, wie bie Zeit herum mar. 
Am Tag vorm Heimfahren haben wir Sla- 
meraden uns nochmal vergnügt gemacht mit- 
Jammen; im Wirtshaus find wir gefefjen, 
und ein Gartenfonzert haben wir gehört. 
Nachher jagt einer von uns, recht ein durch- 
triebenes Bürfchel, er weiß uns nod) was, 
ganz was Bejonderes. Das ift uns recht 
gewejen, und jo geht er her und führt uns 
durch lauter enge Gafjen vor ein nichtig Elei= 
nes Häujl. — ‚Da wohnt eine, die mehr 
fann al3 Brot efjen,‘ hat er gefagt, ‚und 
die foll ung jet wahrjagen.‘ Sch meines- 
teils hab’ partuh nicht wollen, weil nämfich 
mein Vater die Art Gejchichten fürn Tod 
nicht bat ausfteben fünnen. Bon Geiftern 
oder Heren hat fein Menfch uns Slindern 
erzählen dürfen, und wenn eins fich im Dun- 
fein geforchten hat, jo hat es fo viel Schläg 
befommen, daß e8 ein andermal das Nura- 
Ichtertefte gewejen it. Mlfo ich hab’ nicht 
wollen, aber ich hab’ mich zuleßt beichwaßen 
lajjen. Sch bin mit hinauf zu der Alten, 
die noch gar nicht fo alt, aber von Anfehen 
vecht zuiider war; und einen um den an- 
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dern hat jie beifeit genommen. Etliche waren 
ganz gejchreckt, wie fie wieder herausfommen 
fino. Bulebt hab’ ich auch dranmüfjen und 
hab’ ihr die Hand hergezeigt; fie fchaut fie 
von allen Ceiten an und jagt dann: ‚Shrer 
wartet ein aefährlicher Beruf.‘ Da ift mir’s 
Yachen ausfommen, denn mein Denfen war, 
daß ich daheim dem Vater helfen will, der 
eine Geilerei gehabt hat. Wenn einmal die 
Seilerei für ein gefährliches Gewerbe gilt — 
dann gute Nacht, Welt! Aber die Alte hat 
fich nicht aus’n Tert bringen lafjen, fondern 
it drauf verblieben: mir fteht ein gefähr- 
licheS Leben bevor, und gleich in den näch- 
iten Tagen wird mir eine Gefahr drohen. 
‚Aber ich will Ihnen was geben,‘ fagt fie, 
‚was unfehlbar hilft.“ Sie geht und bringt 
ein Sadl daher, jo eine Art £leiner Geld- 
beutel, zugemacht und an eine Schnur ge- 
bunden. ‚Das tragen Sie von jebt ab um 
den Hals — jo fann Ihnen nichts gejchehen, 
was immer Ihnen auch zuftößt.‘ So be= 
jtimmt hat jie’3 gelagt, daß mir’S doch ein 
bib falt übern Nücken gelaufen ift, und ich 
hab’ den Beutel in Gott3namen genommen 
und ihr was dafür gefchenft, denn darauf 
war's zuleßt nur abgejehen. Des andern 
Tags fahr ich in meine Heimat, denk an 
feinen Beutel mehr und an feine Wahr- 
lagerin. Der Zug it fteckvoll; ich drüct 
mich grad’ noch in einen Dritteffaßivagen; 
da feb ich, daß ich mit der Zigarr in einen 
Vichtrauchabteil geraten bin. Mein’ Glimm- 
Ttengel hab’ ich nicht hintlaffen mögen; alfo 
jteig’ ich aus und uch’ mir mit Not einen 
andern Pla. Seine vier Stund’ find wir 
gefahren — da tut’3 einen Numpler, einen 
furdtbaren Krad, und der Zug steht. Wir 
find auf einen andern hinaufgefahren. Ein 
paar Wagen waren ganz zertvümmert; da, 
wo ich zuerjt gefeffen bin, hat’3 nur mehr 
Tote und VBerwundete gegeben.” 

Er holte tief Atem; man fah, twie mäch- 
tig noch jeßt nach Jahren die Erinnerung 
ihn angriff. 

„Schon dazumal ijt mir einen Augenblick 
der Gedanfe gefommen: ob das Ding, das 
ich aus purem Unfinn hab’ unterm Bruft- 
fled getragen, irgendwie dafürfann, daß mir 
bei all dem Unglück nix paffiert ift? Sie 
wollen was jagen, Herr Doktor. Bitt’ fchön, 
warten Sie ab! Sch bin alfo heimgefommen 
zu meinen Eltern, und mitten in der erjten 
Freud’ trifft mich ein Brief vom Better Daz 
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hier, der fehreibt: jeßt, wo id bom Milităr 
frei bin, hätt! er mir einen VBorfchlag zu 
machen. Er wird hübjch alt und fan der 
Schiffahrt und der Filcherei nimmer ret 
vorjtehen — ob ich nicht zu ihm ziehen und 
ihm an die Hand gehen mag, dieweil er lebt? 
Sp will er mir im Tejtament all jein’ Sad) 
verschreiben. Meine Leut’ waren ganz ders 
hofft; die Mutter hat gemeint, ich joll ab- 
Schreiben; ich hätt’ ja nie am Wafjer ge= 
wohnt und zu der Berrichtung fein Gejchie. 
Ach was, hat mein Vater gejagt, das fur 
nen und Schwimmen haben fie ibm beim 
Militär gelernt, und ’3 Aufmerfen aud! 
Derjelben Meinung bin ich geivejen, in mir 
hat fid) mit einmal der Unternehmungsgeiit 
gerührt, und jo hab’ ich dem Better zugez 
jagt. lei) în der eriten Wochen, da ich 
bei ihm gewejen bin, hat's einen jchiwierigen 
Fall gegeben. Wir hatten etliche Stüd Vieh 
verladen und übern See transportieren fol 

len. Da war ein Stier dabei, fo ein tückt- 

jches und halsjtarriges Vieh hab’ ich meiner 

Lebtag nicht gefehen. Keiner it ihm Herr 

worden; er hat mit den Hörnern gejtoßen 

und mit den Hufen geichlagen, daß niemand 

fi) Hingetraut hat an ihn. Da fa id 

mir ein Herz — will doch mein Glück 
probieren, das zugebundene Glück am Hals! 

— md fpring’ bin davor und pac ben 

Stier vorn an den Hörnern und fchau’ ihm 

fejt in feine bösartigen roten Augen. Da 

— haft mich gefehen! — it er ganz zahm 

worden, und ich hab’ ihn ins Schiff jtoßen 

fönnen; und die andern haben grad’ jo ge- 
ftaunt. Won der Stund’ an war’ ausz 

gemacht bei mir: Dir fann nichts gejchehen! 

Wind oder Negen, Tag oder Nacht, alles ijt 

mir gleich gewefen, denn ich hab’ an mein 

Hlück geglaubt.” — 
Hier unterbrach ich den Bajt. „Das war 

ein Sertum, mein Lieber! An fid jelber, 

an Ihren Schneid und Ihre Tüchtigfeit fonn= 

ten Sie glauben. Denn der Menjch trägt fein 

Stück und Unglück in fich; niemand darf e3 

von außen erwarten. Und was zum Bet- 

iptel das Eifenbahnunglüc anbetrifft, jo wer- 

den die Gläubigen Ihnen jagen: Gott hat 

Sie behütet! und die Materialijten: Der 

Zufall! Uber ein Herenfäcchen am Hals 

— das hilft nicht, das in feinem Fall.“ 

Er jah mich nachdenklich an. „Wsdann, 

fo hätt’ die Fanny doch vecht;" fagte er zöz 

gernd. 
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„Shre Frau? a richtig, wie ijt fie denn 
hinter die Sache gefommen?“ 

„Sa, fie hat das Ding auf meiner Bruft 
gejeben, bat geeifert und gemeint: e3 it 
ivgendivas von einem früheren Schab. 50 
hab’ nicht eher meinen Frieden gehabt, bis 
fie das Ganze gewußt hat, und dann ijt die 
Heb’ erjt angegangen. Bon früh bis in die 
Nacht hat fie mir zugejeßt: jo was ijt eine 
Dummheit, ja, eine Sünd’ ijt’S; ich foll das 
Ding wegwerfen oder jie wenigjteng hinein= 
ichauen lajjen. Das hab’ ich nicht wollen, 
denn die Alte hat's mir noch bejonders ein= 
geichärft, daß niemand, ich jelbit nicht, daS 
Sadl aufbinden darf. Wir haben gejtritten 
wie nie zuvor — was jo ein Weib zäh ilt, 
da3 glaubt der Teufel nicht.” 

Heimlich mußte ich lächeln über diejen 
Stoßfeufzer und das Stüdchen Delta, das 
nun einmal feit alter3 her in jedem MWeibe 
stecft. (Bitt’ um Verzeihung, meine Damen: 
die Aniwefenden find natürlich ausgenommen!) 
Sedoch in der Sache jtimmte ich der Fann) 
bei und verhehlte e3 ihrem Meanne nicht. 
„Wenn Sie ihr aus eheherrlichem Gelbit- 
gefühl nicht nachgeben wollen —  meinet= 
wegen! Aber daß die. ganze Gejchichte mit 
dem Amulett, oder was es jonit ijt, etwas 
Stindisches hat und Shnen nicht zur Ehre 
gereicht, müjjen Sie jelbjt einfehen. “ 

Er meinte: ja, da3 würde wohl jo fein. 
Trogdem fchien er etwas unfchlüflig. Sms 
merhin! dacht’ ich und verließ mich auf Die 
Fanny. Was in deren blonden Köpfen vor- 

ging, erriet ich genau. Ein Sipchen Ent- 
täufchung, daß der Bajt nicht aus fid felber 
feine herzgewinnende Stecfheit haben jollte, 
ein bifschen Sraer, weil er ihr die Befriez 
diqung ihrer Neugier verweigerte, und biel= 
feicht eine ehrliche Abneigung gegen all fol) 
abergläubifches Blendwerk überhaupt. Jeden- 
falls würde der Mann ihrer Beredjanteit 
auf die Länge nicht widerjtehen fünnen. — 

In der nächiten Woche erhielt ich Bejud 
aus der Stadt. Ein ärztlicher Kollege und 
ein junger Ingenieur, beide feidenjchaftliche 
Anhänger des damals erit im Aufblühen be= 
griffenen Luft und Wajjeriports. Die Öe- 
legenbeit bier außen gefiel ihnen über Die 

Mapen; irgendivie fam dabei die Nede auf 

das Baden und Schwimmen int allgemeinen; 
denn der Ingenieur war a($ einer der beten 

Schwinnmer befannt. Da gedachte ich des: 

Bajt und erwähnte feiner an ein Wajlers- 
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geichöpf erinnernden Leistungen; ja, ich Itrich 
jie, um meinen Freund zu neden, jo nach= 
drüclich heraus, daß der jchließlich ganz toll 
danach verlangte, diefen Menjchen und jeine 
Künste fennen zu lernen. 

ir begaben uns demnach jelbdritt zu 
ihm, und objchon Der Bajt nicht der Mann 
iar, jeden beliebigen Fremden eine Borz 
ftellung zu geben, bewirfte doch mein Beiz 
jein und die gefchmeichelte Gitelfeit, daß er 
fi) zu dem Berfuch eines Wettjchtvimmens, 
da mein Freund vorjchlug, bereit erklärte. 

Gcjagt, getan! Mein Sollege und ic) 
als gewifjenhafte Preisrichter ruderten im 
Nachen dahin und hatten unfern Spab an 

‘den beiden Nebenbuhlern, deren Köpfe aus 
dem fpiegelglatten See emporragten. “Der 
Bat war, troß der Anftrengungen des Ju= 
genieurs, um einen reichlichen Wteter borz 
aus; die Hälfte der Wafjerbahn hatte er 
Îcpon durchmefien; da geichah etivas Unbe- 
greifliches. 

Der Bajt jchien plößlich unruhig zu ver 
den; fein Antliß, uns zugefehrt, verivandelte 
fich, ftarrte bläulich blaß, mit fchreefhaft borz 
gequollenen Augen. Che ich noch rufen 
fonnte: „Bat, was fehlt Ihnen?” arbeitete 
er jich mit frampfigen VBervegungen zu uns 
und flammerte fich gewaltjam an den Nand 
de5 Buois. „Dmeinnehinen — ih -<- id) 
fann nimmer.“ 

Aufs Außerjte bejtürzt, zogen wir ibn 
herein; ex verfiel in einen ohnmachtähnlichen 
Zuftand. Er erholte fich zwar bald, aber 
den beforgten Fragen, was ihm denn zus 
gejtoßen, jeßte er nur ein Kopfjchütteln ent- 
gegen. „Mir ijt Schwindlig gavorden,“ tar 
jeine einzige Auskunft auf mein wiederholtes 
Drängen. 

Sch glaubte ebenfalls an eine bloße vor= 
übergehende Schwäche, wie fie den Gejün- 
dejten befallen fann. Damit bejchwichtigte 
ich die Selbjtvorwürfe, die unfer ingenieur 
fih ob feines Einfall3 machte, und Țprad 
meine Anficht auch dem Bajt felber aus, 
als ich nächjten Tags mich nad) einem Bez 
finden erfundigte. Es fiel mir dabei auf, 
wie hager und pik feine Züge waren; aus 
tiefgeränderten Augen jah er mich fonder= 
bar an. 

„Meinen Herr Doktor? Warum tít mir 
denn früh.r nie jo was angefommen? Warum 
bat mich denn gejtern mittendrinn die Angit 
gepackt, und hab’ doch Früher nie and Sr 
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trinfen gedacht? Ich will’3 Ihnen jagen: 
weil das da fort it — Sie mijjen fdon." 
Mit der Hand fuhr er fich nach dem Halje. 
„Das hat mir Kraft gegeben, und jet it's 
aus.“ 

„Höß, um Himmels willen! Was für 
heillofer Blódfinn!" Ich fabte und fchüt- 
telte ihn, er zuete nur die Achjeln. 

„Nichts zu machen, Herr Doktor!  Vor- 
geftern hat fie, die Meinige, mir jo lange 
zugejeßt, bi8 ich ganz heiß worden bin vor 
Wut. Sch veiß’ das Ding vom Hals, lauf’ 
zum Fenfter hin und fchmeiß’ e3 ins Waller 
maus. — , Da liegt der Dred, auf daß ich 
endlich mein’ Ruh’ hab’. Damit hab’ ic) 
mich jelbjt verichmifjen; jebt jeh’ ich’S ein; 
und fie ijt Schuld!” 

Er blieb dabet. 
ten blieben vergeblich. 
Ihlimmer fommen! 

Von jenem Tage vollzog fich in dem leb= 
fischen Mann eine Veränderung, die mehr 
und mehr den Charakter des Siranfhaften ans 
nahm. Er redete ic) ein, fein Glück habe ihır 
verlafjen, und in diefem fähmenden Berwußt- 
fein griff er alles nicht mehr mit der frü= 
heren Sicherheit an. Natürlich hatte eben das 
zur Folge, daß ihn mehrfach Eleine Widrige 
feiten betrafen: fein Boot ftieß mit einem an= 
dern zufammen und wurde bejchädigt; beim 
Stichzug ging er etlichemal leer aus. Und 
jeder folder Zufall bejtärkte ihn wiederum 
in jenem Wahn, der am jchlimmiften Țputte, 
fobald der arme Teufel jich auf dem Wajfer 
befand. Das jo lange Beit ihm vertraute 
Element erjchten ihm plößlich als feindliche 
Gewalt; von Schwimmen war feine Ntede 
mehr — am Nuder hieß er fich meift durch 
einen Stinecht vertreten. Sch habe Menjen 
gefannt, die fich einmal in Feuersgefahr bez 
funden hatten und feitdem beim Anblick der 
feinsten Slanıme, ja bet einem leichten Nauch= 
geruch zu zittern begannen — dieje3 nervöje 
Grauen befiel den Sebajtian im Angeficht 
des Sees. 

Außer mic wußte nur feine Frau, tie 
eg um ihn Stand; und ich muß ihr nach= 
jagen, daß fie, objichon fie feinen Yuftand 
nicht begriff, ihm die größte Liebe und Gorg- 
falt bewies. „Er ijt franf, Herr Doktor — 
gelten Sie, er ilt franf? Sie werden ihm 
helfen — um Öottes willen, helfen Ste ihm 
doch!" Co bat fie mich, und ic) mußte jie 
mit nichtigen Nedensarten binbalten; denn 

Höhnen, Schelten, Bit- 
Sa, e3 follte nod 
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ich wußte wohl, daß nichts jchwieriger und 
ungewifjer ijt al3 das Befämpfen folch einer 
Bivangsvoritellung. Mein Zufpruch, an dem 
ic) es nicht fehlen ließ, fruchtete wenig genug; 
aber meine häufigen Bejuche bewirkten zum 
mindejten, daß das Gerücht einer fchweren 
förperlichen Erkrankung des Cebaţitian fid 
verbreitete und ihm fo der Hohn erjpart 
blieb, der ihn ficher getroffen hätte, wäre 
die wahre Urjache feines Üübels befannt ge- 
ivorden. — 

Einmal fehrte ich wieder bei ihm ein, an 
einem twindigen Spätnachmittag im Borz 
frühling. Er fchlenderte vor jeinem Haufe 
umber, in der läfjigen Haltung, die er feit 
einiger Zeit angenommen, und grüßte mich 
auf eine gedrücke, mißlaunische Weijfe. An 
den Uferrand ihm zu Füßen flatjchten Die 
Wellen; der See war jehr beivegt und hauchte 
eine noch winterliche Kühle aus. Wahrjchein- 
lid) ftand fchlechtes Wetter bevor — darauf 
deutete der treifige Himmel und der allzu 
feurige Sonnenuntergang, der die Wafjerfläche 
mit gleißender Burpurröte übergop. 

Ich fragte nach, der Frau; ber Bajt jtrecfte 
die Hand aus. „Da draußt!" Nun fab 
ich fie în. Boot draußen herumrudern; fie 
war Wwetterfejt und an diefe Art Feierabend- 
hít von Klein auf gewöhnt. Der Mann 
fühlte meinen veritohlenen GSeitenblid und 
lagte furz, beinahe hart: „Ich fahr’ nicht mit; 
it gejcheiter. Dann pafjiert ihr weniger.“ 

Er hatte jich überhaupt feit neuften ein 
unfreundliche8 Betragen gegen feine Frau 
angewöhnt; augenscheinlich fonnte er ihr nicht 
verzeihen, daß fie ihm feinen Taltsman ab= 
geichwaßt hatte. Sch ließ das hingehen; 
nur tvandte ich mic) — zum  iwievielten 
Male! — gegen die Mutlojigfeit, die aus 
feinen Worten jprach: „Höß, Sie reden fich 
das alles bloß ein. Sie jind fein andrer, 
aló der Sie immer geiwejen find; nehmen 
Sie doch Vernunft an!" 

Sein Blicf begegnete dem meinen — Der 
BI eines Menfchen, der fid jelbit aufgibt. 
„Mit mir ijt8 das Nechte nimmer. Das 
wiljen Sie auch, Herr Doktor! Wie oft 
hab’ ich’S probieren wollen, auf Shr Zus 
reden hin — hab’ gemeint, ich) muß es 
zwingen; aber es geht nicht! Wag’ ich mic) 
hinein und will Schwimmen, dann ijt’S wie 
dazumal: al$ ob mid wer an den Füßen 
'nunterziehen will, bis ich feine Luft mehr 
frieg’ vor Angjt. Und fit" ih im Schiff, 

LLLELLLELLLELLLELLENLSS 

dann îjt5, wie wenn dasjenige, was mich 
hineinzieht, unterm Stiel fit, und ich ge= 
jpür’ e8, und die Angjt ift wieder da. Sch 
furt” mid), Herr Doktor! Gin Manns- 
bild, das fid fürchtet — fo einen Tropf 
joll man doch befjer totjchlagen! Am Tieb- 
jten möcht’ ich auf und davon, irgendivohin, 
bloß weg von dem verfl..... Wafler — bloß 
weg!” 

Co unumivunden hatte er mir jeine Seele 
nie eröffnet. Sch fjahb mit Schrecken, tie 
völlig er von feiner Einbildung beherrjcht 
war. Da gab eS eigentlich feinen Nat mehr, 
als vielleicht den, ihn verfuchsweife in andre 
Umgebung zu bringen. Aber fein Brot und 
jeine junge Frau im Stich lafjen — wer 
durfte jich anmaßen, ihn das zuzumuten? 
Während ich die Schwere folder Verantivor- 
tung erivog und der erregte Mann neben mir 
mit finjterm Gejicht und zufammengebifjenen 
Hgähnen bor fich hinftarrte, fchaufelte drau- 
Ben auf den See das Boot der Frau. (58 
ah aus, al3 wolle fie ihn locken, ibm Mut 
machen. Damit hatte e8 gute Wege. Bu 
vor hatte jie ein Liedchen gefummt, dejjen 
abgebrochene Klänge zu uns herüberwehten; 
jegt war fie verftummt, oder wurde ihre 
Stimme nur durch das ftärfere Naufchen 
Des Waljers übertönt? Das Naufchen rührte 
von dem Dampfboot her, das in gleichmäßi- 
ger Schnelle heranglitt; jeit einer Weile jchon 
hatte man den jich fräufelnden Nauch am 
Horizont gejehen. Seinen Pfad bezeichnete 
eine breite glänzende Furche; zu beiden Set 
ten bäumte das Ddurchjchnittene Gewäffer 
fih în hohen Wellen auf, die gegen das 
Ufer herantrieben. Die Fanny hielt ihr 
Schiffchen an, ließ die Nuder abtropfen und 
Ihaute an dem Dampfer hinauf, der in ihrer 
nächiten Nähe vorbeijtampfte. Neben mir 
ward der Bajt unruhig; er jchrie feiner Frau | 
durch die hohle Hand zu, fie folle ausmwei- 
chen; fie aber hörte oder achtete e3 nicht. 
So geriet fie mitten in den Wellengang de3 
Dampfjchiffes, machte eine verjpätete Anz 
Itrengung, mit ein paar rafchen Ruderfchlägen 
das heftig Ichwanfende Boot herauszufteuern. 
Da — mir jtockte der Atem — da fchlug 
ee um — — 

Cin Augenbítt nur — ih fuhr aus meiz 
nem oc heraus, wollte mich der Stiefel 
entledigen; aber ehe ich den rettenden er 
danfen zur Tat gemacht, ging mit dem Balt - 
eine jeltjame Beränderung vor. Bornüber- 
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gebeugt, mit ftarren großgeöffneten Augen 
— ein einziger furzer Laut — ein Straffen 
der ganzen Öejtalt — und er war in den 
See geiprungen! 

SH war wie betäubt, fo unfaßlich jchien 
mir der ganze Vorgang; er mußte ja unter- 
gehen, Der Bajt — eS war ja Tolfheit. Derz 
jelbe Mann, der mir eben feine Furcht vor 
der Falten Tiefe geoffenbart hatte, der fid 
nie mehr ins Wafjer tagen wollte — da 
fgwamm er wie ein Seetier, in gewaltigen 
ficheren Stößen, der Stelle zu, wo feine 
Srau verjunfen war! Und er erreichte ie; 
ich jah ihn binabtauchen, jah ihn während 
ein paar qualvoller Sekunden nicht mehr — 
dann fam er wieder zum Vorjchein und mit 
ihm der todblafje Kopf feines Weibes. 

Nr Mediziner gelten für fchlechte Chriften 
und jind e8 vielleicht auch, fofern der Glaube 
höher a[3 die. Werfe geachtet wird. Aber 
was damal3 in meinen Herzen für den Baft 
aufitieg, ift doch twohl fo etivag wie ein Ge- 
bet gewejen. 

Die auf dem Dampfichiff hatten die Ge- 
fabr der DVerunglüdten und ihres Wetters 
gewahrt; fie Löten, jo gejchtvind fie ver- 
mochten, ihr Boot bon der Sette und fand- 
ten es dem Manne zur Hilfe, der fich und 
jeine anfcheinend Teblofe Laft tapfer über 
Wufjec hielt. Er Schwamm fo fier, daß 
er wahrjcheinlich das Land ohnedies glücklich 
erreicht hätte; aber der Kahn holte ihn vor- 
her noch ein, nahm ihn famt der Fanny) auf 
und brachte die beiden in wenigen Minuten 
ans Ufer. 

SH machte mich ungejäumt daran, an 
dem armen jungen Weibe die nötigen Wie- 
derbelebungsverfuche anzujtellen, die, Gott 
jet Dank! auch von Erfolg gekrönt waren. 
E83 hatte fid) ein ziemlicher Haufe von Leu= 
ten gejammelt, die aus der Ferne den auf- 
vegenben Vorgang miterlebt hatten und uns 
nun halfen, die Erjchöpfte in ihr Haus, auf 
ihr Dett zu tragen. Der Bait, der in feis 
nen triefenden Slleidern daftand, mußte man 
herlei Lobjprüche und Händedrüce über ich 
ergehen lafjen, die er faum zu hören fchien; 
aló aber die Zanııy mählich das Berwußtfein 
twiedererlangte und ihre wachen Augen auf 
fein Antliß heftete, da vann ihm eine belle 
Zräne über die Wangen in den Schnurrbart. 

Nicht, daß wir damit nun über den Berg 
gewvejen wären! Der Frau Fanny hatte die 
Erjhütterung und das eisfalte Bad eine 
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Krankheit zugezogen, die mich längere Beit 
noch zu einem jtändigen Befucher des Schiffer- 
haujes machte. Aber Schön war es zu fehen, 
wie eben in diejer Zeit die beiden Menfchen 
Îi) eng zufammenschlojfen, welche geräufch- 
[oje Treue der Mann an dem Siechbett be= 
wies, umd tote die Frau jich nun evjt ganz 
jein eigen fühlte, nachdem er mit feines 
Lebens Gefahr das ihrige erfauft hatte. 

Sie war nicht allein, dies anzuerfennen. 
Eines Tags, während meiner Amveenheit, 
trat unjer Herr Bezivkamtmann ein, hatte 
jein fogenanntes offizielles Geficht aufgeiteckt 
und in der Hand ein Päckchen famt einem 
umfangreichen Schreiben. Er eröffnete dem 
Bajt in feierlicher Nede: das Bezirksamt 
habe, auf Bericht der Augenzeugen hin — 
unter denen auch ich war vernommen orz 
den! — eine Denffchrift an die hohe Negie- 
tung gejchieft, worin des Bajt neuliche Hel= 
dentat und jchon öfter beiviefene Bravheit ins 
rechte Licht gerückt fein. Demgemäß Babe 
man ic höheren Orts bemüßigt gejehen — 
dies la3 er aus dem entfalteten großen 
Schreiben vor —, dem mehrerwähnten Se- 
baftian Höß in Anbetracht feiner Opferwillig- 
feit uf. die NettungSmedaille zu verleihen. 

Der Sebajtian ward bei diefer Anfündi- 
gung vor lauter Verlegenheit puterrot und 
leg es tei] wie ein Si gefihehen, bay deu 
Bezirsamtmann die Medaille aus dem Päc- 
chen nahm und fie ihm an die Bruft heftete. 
Hierauf verividelte er fich in allerlei unbe= 
bolfene Danfjagungen, meinte, das hätte e8 
ja gar nicht gebraucht und ähnliches. Erft, 
nachdem er den Amtmann hinausgeleitet, er= 
fundigte er fich, zu mir zurückehrend, mit 
einer gewwiljen freudigen Berichämtheit, was 
in dev Welt ich denn dazu fage? 

Da hielt ich meinerjeit3 den Zeitpunkt zu 
einer beilfamen Anfprache für gekommen. 
„Lieber Bajt," fagte ich und tippte mit dem 
Singer an das glibernde Ding auf feiner 
Bruft, „ich jehe nur öffentlich beţtătigt, was 
ich von jeher gewußt habe: daß der Ge 
baftian Höß ein ganzer Merl ift, ein tüch- 
tiger Sterl, und zwar, wie e3 fein foll, von 
innen heraus, ohne äußerlichen Hofuspofus 
oder aufgepappten Zauberfram! Und wenn 
Sie jelbjt fid vorübergehend weisgemacht 
haben, dem jet nicht fo, dann werden Sie 
boffentlich nun befehrt fein. Shr Glücd, von 
dem Sie meinten, e8 habe Sie verlaffen, hat 
fich glänzend bewährt, hat Sie eine Tat voll- 
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bringen lafjen, deren Andenfen allein mit 

vielem Widrigen und Trüben ausjöhnen ann. 

Sollte trogdem Ihr Selbitvertrauen nod) ein= 

mal ing Wanfen fommen, jo werden Sie 

îi) nicht nad bem Srimâfram$ jehnen, der 

da irgendivo im See liegt, jonbern Cie wer- 

den das Heine runde Ding da anjchauen, 

da8 Sie erinnert, wie Sie ein Menschenleben, 

Shnen von allen das Liebjte, gerettet haben. 

Dann wird Ihr Mut und Sraftgefühl augenz 

blictfich zurückfehren, und Sie werden fid) jtet3 

bewußt bleiben, was ein tapferer Mann fid 

und dem Nächten jchuldet! Hab’ ich recht, 

Sebaţtian?“ 

Er hörte mir zu, den Blit auf eine 

Brujt gejenft; nun hob er den Kopf und 

überrafchte mich durch den Ausdrud inner 

ficher ruhiger Feitigfeit, den die ehemals jo 

weichen Züge trugen. 

„Sawohl, Herr Doktor,“ jagte er, „Sie 

haben vecht.“ 
Damit bot er mir die Hand, die ich fräf- 

tig Schüttelte, und ging hinein zu jeiner Frau, 

fie an der Freude über feine Ehrung teil- 

nehmen zu lafjen. — 

E38 ist nicht3 weiter zu berichten. Fortan 

war der Bajt von feiner jeldftverzagenden 

Ginbildung völlig geheilt; und die Nettung3- 

medaille vertrat bei ihm die Stelle eines 

Talismans. Den verfchievenen Söhnen und 

Töchtern, die ihm die Fanny im Laufe ber 

Sahre schenkte, ift er ein ftrammer Yaus- 

vater und das rechte Vorbild feiter, Starker 

Männlichkeit geworden. 

* X x 

Eine Stille entjtand am Teetijch, nad)= 

dem der Doktor geendet hatte. Hierauf fam 

die Unterhaltung wieder in Zluß; der eine 
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Meine Mutter ging auf ihre Kammer 

und fie weinte. Meine Schweiter järie, 

und mein Bruder jah auf ihren Jammer 

achjelzukend und verladte fie. 
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Der verlorene Sohn 

Julius Bab 

entfann fi) ähnlicher Begebenheiten, der 

andre meinte, er habe dem Höß eine folche 

Sugendgejchichte nicht zugetraut. Die Haus- 

frau äußerte, daß fie doch gar zu gern wijz 

fen möchte, waS in Dem geheimnisvollen 

Säckhen eigentlich gewejen jei. 

Des Doktor3 Miene, die während feiner 

Erzählung enft geworden, blite von Salt 

heit. „Ich glaube, damit fann ich dienen. 

Gin paar Monate nach der Heritellung des 

Sebaitian trug e3 ih zu, daß bier vom 

Ufer ein alter Tagelöhner, der allabendlich 

im Wirtshaus zu boden pflegte, geradesweg3 

in den See patjchte und ertranf. Alfo 

wurde der See längs des Ufers jorgfältig 

abgefucht; mancherlei Gegenftände, als leere 

Slafchen, alte Schuhe und ähnliche Stoft= 

barfeiten, fielen uns dabei in die Hände. 

Unter anderm auch ein Ding, das fich troß 

feines üblen Ausfehens noch für einen an 

einer Schnur befejtigten Lederbeutel erfen= 

nen ließ. Ich dachte natürlich) an das Zaus 

berjăctepen des Bajt, nahm das Ding mit 

nach Haufe und unterfuchte den vom Wafjer 

ichlimm zugerichteten Inhalt. Was glauben 

Sie, dab ez war? — Das Pfötchen eines 

Hafen!“ 
„Was? — Ein Hajenpfötchen! — Gie 

machen wohl Scherz? — Ein Hajen— " 

„Samwohl, meine Verehrten: ein Hafen- 

praßerl, fauber präpariert, wie 8 manche 

Leute zum Wuderftreichen verwenden. Dies 

nichtine Ding hätte beinahe einen braven 

Menfchen zum Hafenfuß gemacht, wenn nicht 

das Herz, das gottlob immer das jtärkite ift, 

ihn wieder zum Helden gewandelt hätte! 

Wollen Ste daraufhin die Macht der Eins 

bildung noch leugnen? — Übrigens: id 

muß fort! Meine Herrschaften, ich empfehle 

mich Shnen!“ 

o 

Nur ein Hund, der mit der Kette Rlirrte, 

iprang mir hoc; und küßte meine hand. — 

Kreatur, der noch jo weit verirrte 

Sohn des Daters — dir bleibt er verwandt. 
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ährend der Yangen Sahre meines 
Aufenthalts in der Fremde hatte 
ich niemals die Worte „öfterreichi- 
Ihe Kunft“ vernommen, fie bei 
meinen Hunftftudien in den did- 

2 leibigen Biichern der Sunţtbijto= 
2 rifer auch nie gelefen. GSelbjt 

Muthers „Gefchichte der Malerei 
im neunzehnten Jahrhundert” erwähnte eine 
öfterreichiiche Kunft nicht; es fchien über- 
haupt derartiges tie Öfterreichiiche Hunft nicht 
zu geben. Und doc) wußte ich, daß e3 eine 
öfterreichiiche Kunft gab und noch gibt, denn 
ic) hatte die Augen offen gehalten und auf 
merffjam umbergelugt und recht deutlich eine 
Öfterreichiiche Malerei gejehen, als ich, ein 
halbwüchfiger Junge noch, vorfichtig auftre- 
tend durch die Säle de3 Belvedere fchritt und, 
geführt von einem lieben alten Lehrer, bei 
privaten Sammlern eingedrungen war, die 
an den grauen Wänden Bilder hängen hatten 
in den breiten und hellen Gemächern ihrer 
vornehmen alten Häufer in der innern Stadt 
und in den Stuben ihrer Sommerhäuschen in 
den gärtendurchwachjenen Wiener Vororten. 
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SĂ Babe all die tojtlichen Werke het 
mifcher Künftler wohl als „Ölterreichtjch“ 
empfunden, die befondere Wiener Nuance 
herausgefchmect und mir auch oft gedacht, 
damals fchon und fpäter auch, daf die Öfter- 
veicher, und befonders die Wiener, doch nicht 
üble Urfache hätten zum Stolzfein auf ihren 
wertvollen Munftbefit. Und ich mwunderte 
mich dann nicht twenig darüber, da der ganze 
Reichtum fo unerkfärlich bejcheiden verborgen 
gehalten, daß er nicht herausgeftellt und daß 
den Fremden nicht gejagt wurde: Schaut 
hierher! hr feht da eigenartige, tvertpolle 
Kunit. Erfreut euch an ihrem Anblick! 

Man tagte e8 nicht, in Wien dies zu tun, 
da dem Dfterreicher fchon feit langem jede 
fünftlerifche Befonderheit und höhere £ultu= 
telle Bedeutung abgejprochen worden war. 
So häufig hat er e8 vernommen, bis er in 
einer oft gelobten, aber noch öfter zu tadeln= 
den Sutmiitigfeit ich felbft machtvolle Eigen= 
art und große Künftlerfchaft nicht mehr zus 
traute. 

SS galt als richtig, die öfterreichifchen 
Künftler weich, anmutig und rich zu — 
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Studienkopf zu dem Bilde „Der Tojef Danhaufer: 
Augenarzt“. (e) B 

fehelten, benn e3 war dies fein Yob. In 

Deutjchland wurde es ein lanpdläufiger Be- 

griff, daß „öfterreichifch” ungefähr gleich- 

bedeutend jei mit nett und fejch, aber aud 

mit giehnafig, oberflächlich und gutmütig bis 

zur Charafterlofigfeit. Der deutich-öjterret= 

hiiche Künftler ward bisher nicht ernít ge= 

nommen, da man feine Kultur= und Stunft- 

quafitäten nicht erfannte oder anerfannte; 

man fchien immer zu erivarten, daß er bejier 

dudeln und funftpfeifen als funjtmalen fann. 

Ein Öiterreicher jein, das war eine gute 

Empfehlung des Menfchen, aber nicht des 

Künftlers. Driginalität wurde faft noch fei- 

nem öfterreichifchen Slünftler zugejtanden, da= 

gegen verdächtigte man ihn Ítető gern des 

bewußten oder unbewußten Plagiats, oder 

wenn man fehon dies nicht fonnte, verjuchte 

man feine Bedeutung durch das tüdijche Lob 

feiner fabelhaften Anpafjungsfähigfeit zu ver- 

fleinern. 

Kurz: man machte nicht aus dem biter= 

reichifchen KMünftler im Auslande, weil ber 

Hiterreicher felbít nichts aus ihm machte. 

Erit vor furzem wurde eine Wendung zum 

Belfern merklich. Man bejann fid) in Wien | 

und fieß e8 auf den Verfud) anfommen, ob 

man neben guten Europäern und meifterlichen 

Arthur Noepler: 
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Könnern zu bejtehen vermöchte. Das Wagnis 

gelang über Erwarten gut, namentlic) auf 

dem Gebiete der Malerei. Die Mufterung 

ererbten Kunitbefites ergab zur größten Über» 

vafehung aller Intereffierten, daß man durch> 

aus vorteilhaft neben andern beitehen fünne. 

Gute Maler wurden aus ihrer unverdienten 

Vergefienheit twieder in Erinnerung gebracht 

und ihre Werfe ans Licht gehängt. Hierbei 

ereignete e3 id), Dab fid aus dem Dunkel 

der Berjchollenbeit die ragenden Geitalten 

großer Meifter wuchtig erhoben. Sch -erz 

innere hier nur an Waldmüller, der id 

auch im Deutjchen Neiche jene Würdigung 

erzivang, die ihm als Dem Urheber einer 

großen Zahl unvergfeichlicher Stunitwerfe ges 

ziemt, und über den ich an diefer Stelle vor 

zwei Sahren gefchrieben habe (Dezemberheft 

1906). Ein andrer Großer, dejjen Werke in 

all dem Bildergetümmel nicht überjehen wers 

den fânnen, it Sofef Danhaufer. Die 

Cejer diefer Hefte mit ihm befannt zu machen, 

it mir cine liebe Aufgabe. 

„Im Sabre 1804 wurde in Wien eine 

frohe Hochzeit gefeiert. Der Bildhauer Sojef 

Danhaufer führte die Tochter des wohlhaben- 

den Bürgers und Eijenhändfers Lambert zum 

Altar, nachdem die beiden jungen Leute jich 

ichon lange geliebt, und nur der MWiderjtand 

der Mutter ihr Glüct verzögert hatte, welche 

ihre einzige, zu einer glänzenden Heirat be= 

vechtigte Tochter nicht einem ziwar talent- 

vollen, aber mittellofen ziwanzigjährigen ünft- 

[er zur Frau geben wollte. — Der erite 

Sprößling diefer Ehe, welcher am 18. Auguit 
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1805 das Licht der Welt erblickte, war der 
Maler Sofef Danhaufer." (Littrom.) 

Im Haufe feines Vaters, der binnen furzer 
Beit durch Talent und Fleiß jeine fleine 
Habrif von Holzbronzewaren in ein ganz moz 
dern anmutendes Werkjtättenunternehmen für 
angewandte Yunjt ummandelte, das Schloijerz, 
Zijeblerz, Vergolberz, Tapezier- und Bild- 
hauerwerfitätten vereinigte, empfing Sofef 
Danhaufer eine gründliche humaniftiiche Bil- 
dung und eine jportlich adlige Leibespflege. 
Schon in jungen Sahren war Sojef em 
Birtuoje der Geige: „ein noch vorhandenes 
Programm zählt nicht nur eine Anzahl von 
Ichiwierigen Stüden auf, welche ‚der fleine 
Pepi‘ vorzutragen oder bei deren Aufführung 
er mitzuwirken hatte, jondern e3 enthält auch 
eine Neihe von Fragen, durch deren Beant= 
wortung der jechsjährige Sinabe feine Stenntz 
nilje auf den Gebiete der mufifalifchen Theorie 

“an den Tag zu legen hatte“, wie Littrom 
berichtet. Troßdem war Sofef Danhaufers 
Deruf zum Maler bald außer Zweifel, und 
jo trat er, ein jechzehnjähriger Süngling, 
al Schüler in die Akademie der bildenden 
Künfte zu St. Anna, wo fi) um den mun 
tern Runftjünger bald ein Kreis angehender 
Künftler bildete, unter denen befonders Nanftl 
und Schtwind zu nennen find, die Danhaufer 
für Lesen in wahrer Freundichaft verbun- 
den blieben. Nach Beendigung der afademi- 
Ichen Surje wurde Danhaufer Schüler des 
Sijtorienmaleră Peter Strafft, unter Dejfen 
Leitung er während zweier Jahre Stolorit 

  

        

Jojef Danhaufer: Bildris $S. 6. Waldmüllers. 

-1
 

E Ör
 ELLLLELLELLLLLEE 

  

  

      

Jojef Danhaufer: Jugendbildnis des Landesgerichts- 
rats van Remy. (Aus dem Danhaujer-Werk von 
8 Arthur Roeßler.) 8] 

jtudien, und zwar bejonders nach Nubens, 
machte. Einer Anregung Ladislaus Pyrkers, 
des damaligen Batriarchen von Venedig, fol= 
gend, der ein Sreund und Muftraggeber von 
Danhaufers Vater war, malte der junge Künft- 
ler vier Slluftrationen zu Byrfers , Mudol- 
fade“. Der geiftliche Kunftfreund war fo 
febr entzüdt über die gelungenen Bilder zu 
jeinem Epos, daß er im Sanuar 1826 den 
jungen Maler einfud, nach Venedig zu fom= 
men und in Ausübung von Mufif und Mas 
feret einige Zeit bei ihm zu verweilen. 

„Schon jeit geraumer Zeit war bei dem 
jungen Künftler mit dem Bedürfnis einer 
weiteren Nunftjphäre die Sehnfucht nad) der 
Serne erwacht, ohne daß er e8 wagte, jolche 
Gedanfen laut werden zu lafjen. Pyrfers 
Einladung, welche jeinen geheimen Wünfchen 
entgegenfam, twurde daher mit Entzücfen be= 
grüßt, und [don Anfang Februar (1826) 
begab fich der glückliche Jüngling auf die 
Reife nac) Venedig.“ 

Der mehr als halbjährige Aufenthalt in 
der Dogenftadt bedeutete den Beginn einer 
Lebenswende für Danhaufer. 

Der Zauber der Lagunenstadt, diejes ftei= 
nernen Kleinodienjchreing, mit ihrer Nomanz 
tf und ihrem aus allen Zeiten und aus 
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allen Weltteilen in allen Stilarten geformten 

Bomp machte den tiefjten Eindrud auf den 
fenfitiven jungen Mann. Der Anblic der 

Werke großer Malmeijter, die im Bunde 
mit Skulptur und Architektur ihr Bolt verz 
herrlicht und feine edeljten Bedürfnijje be= 
friedigt haben, rückte ihm das Wejen der 
unit aus der Dämmerung bisheriger Er- 
fenntnis in die Tageshelle. Danhaufer Jah 
hier die innigfte Beziehung zwifchen Leben 
und unit. Er erkannte, daß die Malerei 
nicht ein bloßer Bierat dev Wände, ein er= 
gößendes Qurusding für Müßige tft, ons 
dern ein notiwendiger Beltandteil de3 Belib- 
tums eines Volfes, daß fie aus dem Bolte 
und mit dem Bolfe für Da3 Bolt aló eine 
Lebensnotivendigfeit wächit und wird. Geit 
damals galt Dannhaufer jede Kunftrichtung, 
die das Volfstümliche verleugnet und damit 
auf eigentliche Originalität verzichtet, alS eitle 
Slaufenmacherei. Gleichviel ob fie hiitorijche 
oder religiöfe Parade machte, er hielt alle 

Arthur Noeßler: LELLLLLLLELLLLLLLLELE 

  
: Hundekomödie. (62) 

nicht im Volfstümlichen wurzelnde Kunft für 
wenig mehr als das legte Dejtillat aus bem 
fünftlerifchen Beftande andrer Nationen, für 
Bildermacherei aus Bildern. Er fute die 
Traube und fand fie dort, vie einer feiner 
Freunde einmal jagte, wo Leben blüht. Der 
Pfennig, der felbjt erworben, war ihm aud) 
in der Kunst mehr al3 der Gulden, von 
andern geborgt. 

Seinem Aufenthalt in Venedig verdanfte 
Danhaufer jedoch nicht nur die Klärung jei- 
ner Erfenntnis der grundlegenden Prinzipien, 
fondern aud) die Bereicherung einer ted)= 
nischen Ausdrudsfähigkeit. Aus dem Stuz 
dium der Werfe von Tizian, Veronefe und 
andern venezianifchen Meijtern gewann er 
manchen Vorteil für fein Kolorit, denn er 
unterfuchte die alten Gemälde in bezug auf 
ihre Technik und Kfthetif der garbengebung, 
studierte die Harmonie der Farben und ihrer 
Brechungen, ihre Haltung im Salbbuntel 
und im Schatten und daS dadurch erzielte 
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Relief in den Lichtmaffen. Auch die von 
ihm meifterlich angewendete Technif des Ca 
fterens erlernte er von Den alten Meistern 
in DBenedig. 

Solcherart bereichert und gereift, febrte 
er in die Heimat zurüd. Die verrotteten 
Kunftzuftände, die er da antraf, verdarben 
jeine hohe Stimmung rajc) und machten ihn 
mißmutig. Danhaufer verlor fich jedoch nicht 
in fruchtlofem Nörgeln und Nichtstun, fon- 
dern gab auch feinem Groll und feiner Ber- 
bitterung fünftlerifch wertvollen Ausdrud: 
er Ichuf jene föftlichen, oft fatirifch drafti- 
Ihen Atelierjzenen, die man al8 die erjten, 
jeinem Wejen gemäßen, von der Schule un= 
beeinflußten Darjtellungen modernen Lebens 
bezeichnen darf. Sie erregten im ftetS gern 
zum Jur und Wiß geneigten Wien vorüber- 
gehendes Aufjehen und veranlaßten den be- 
jorgten geijtlichen Mäzen Danhaufers zu 
neuen Aufträgen firchlicher Art. Pyrker, 
mittlerweile zum Erzbijchof von Erlau auf- 

Kind und feine Welt. 8) 

gejtiegen, bejtellte bei Seinem Schübling, um 
ihn don der „gemeinen Genremalerei” ab- 
zuziehen, mehrere Altarbilder. Obwohl fchon 
durchaus gegen feine Stimmung, vollendete 
Danhaufer die Altartafeln. Diele Arbeiten, 
ausgezeichnet durch gediegene Technif und 
Iharfe Charafteriftif, fanden damals unge- 
teilten Beifall. Dies binderte den Künftler 
aber nicht, fich gleich wieder von der Hilto- 
tienmalerei abzuwenden. Das Beifpiel eini- 
ger alter Meijter brachte Danhaufer auf die 
„spee, biblifche Stoffe, beijpielsiweile Para 
ben und Gfeichniffe — niemals aber ge- 
Ihichtlich überlieferte Gejchehniffe —, mos 
dern genremäßig zu behandeln, das Ereignis 
in feine eigne Zeit hereinzuziehen und fol 
cherart den Stoff aftueller und die Moral 
verjtändlicher zu machen. 

Sn diejer Zeit gejchah e8, daf fi) Danz 
baufer auch als Plaftifer verfuchte. Die Ver- 
anlajjung dazu ergab fich, nach einem authen= 
tijchen Berichte, durch den im März 1827 
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(83) ojef Danhaujer: Bibellejerinnen. 

erfolgten Tod Beethovens, welcher in dem 

jungen begeifterten Verehrer des unfterblichen 

Meifters den Wunfch und das Streben er- 

  
B)  Jojef Danhaujer: mädchen mit Puppe. [8 
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(Unvollendet.) (85) 

weckte, fich in der gewagten Aufgabe einer 

Borträtbüfte zu verfuchen. Zu diefem Zweck 

eilte Danhaufer, wie Die Freundin jeiner 

Mutter, die Gattin des DireftorS der Unt- 

verfitätsitermmvarte, Frau Prof. von Littrow, 

erzählte, al3 die Kunde vom Tode des groz 

ben Tondichters fid verbreitet hatte, am 

frühen Morgen mit jeinen jüngeren Bruder 

Karl nach dem Haufe des Verblichenen. Die 

Eingangstür zur Wohnung jtand offen, und 

nachdem fie in dag zunächit gelegene Gemac) 

getreten waren, jtanden fie bor den Über 

veiten des großen Mannes, der einjam bier 

ichlunmerte. Sie wollten eben ans Verf 

fchreiten, um die unvergeßlichen Züge fejtz 

zuhalten, al fie bemerften, daß das in Der 

Siranfheit hervorgetwachiene VBarihaar eine 

Abformung nicht zuließ. Dies Hindernis 

mußte zuerft befeitigt werden, und während 

man einen Varbier herbeiholte, zeichnete der 

Künftler das Worträt des Toten auf Stein. 

Die indes herbeigefommenen Haugleute hießen 

die beiden jungen Männer gewähren, unter 

deren gefchieften Händen eine Totenmasfe des 

Verblichenen entjtand, und nachdem die Brüs 

der cine Saarlocte bon dejjen Haupt genont= 
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men, eilten fie mit Den teuren Neltquien 

nach Haufe. Hier begann ein erfriges Wto= 
deflieren, und zur großen Überrafchung aller 
ging aus dem Ntelier des jungen Malers 
eine lebensgroße Büjte des dahingefchiedenen 
Tondichters hervor, welche jorwohl durc) ihre 
Ausführung alS auch durch die hnlichkeit 
den Beifall der Beitgenofjen erwarb. 

Die zunehmende Ausbreitung der Natur- 
malerei im landichaftlichen Face zu feiner 
Zeit fchien Danhaufer eine neue Epoche an- 
zufündigen. Er verivarf die lebten burd) 
Überlieferung aus einer verlebten Zeit über- 
fommenen afademischen Negeln und wandte 
ih, troß alles Gezeters der afademijch an= 
tifen Zöpfe über die unfünftlerifche und ge- 
fährliche Neuerung, der Wirflichfeitsmaleret 
zu. Geijtige Auffafjung und fünftlerijche 
Darftellung wirklicher Volfsizenen galt ihm 
als das allein Richtige. Er wollte den Cha- 
vafter des Volfes in feinem gejelligen und 
häuslichen Leben offenbaren und das Leben 
nicht im Nimbus der Vergangenheit, fondern 
im hellen Tageslicht der Gegenwart jehen 
und zeigen. Neben dem, was die unit 
für den Künftler ift, bedeutet jie ihm auch 

Sofef Danbaujer. 

Die Tejtamentseröffnung. eg 
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noch ein Bildungsmittel. Indem er das 
Volf jeibjt mit feinen eigemümlichen Ci 
richtungen. Tugenden und Vorurteilen, mit 

  
ZIofef Danhaufer: Männerbildnis. (Aus dem Dan- 
8 haujer- Werk von Arthur Roeßler.) E 
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® TFofef Danhaufer: Die kleinen Mujikanten. BI 

feinen Leiden und Freuden zum Gegenjtand 
feiner Darftellungen machte, hoffte ev den 
Kunftfinn, die Liebe zur Kunjt im Publikum 
zu erregen, denn er war der Anficht, daß 
das Bolt, wenn es ich im Bilde überall 
handelnd, einwirfend, fürdernd oder hemmend 
wirfen fieht, durch die mannigfachen Deus 
tungen und Beziehungen auf Îi jelbjt zu 
einer tieferen Anteilnahme beivogen wird. 

Danhaufer hatte einen hohen, nicht ausz 
Schließlich äfthetifch, fondern auch ethijch wer- 
tenden Begriff von der Kunft und mar 
aller l’art-pour-l'art-Tendenz völlig abhold. 
Shm galt die Malerei nicht nur als Ausz 
drucsmittel perfönlicher Smpreflionen und 
auch nicht als Auslöfungsmittel äfthetiicher 

Ruitgefühle; er forderte von ihr eine erz 
bauliche und erzieheriche Wirkung. ES war 
feine ehrliche Überzeugung, daß ganz bejon» 
ders die Öenremalerei ein Bildungsmittel ift, 
die Schwelle, über die das Publiftum in das 
eich fünftleriicher Genüffe gelangen fann, 
und daß, wenn je die Kunjt wieder Bedürf- 
nis des Bolfes werden joll, fie zum Bolfe 
zurückfehren, mit ihm leben, fühlen, dichten 
muß. 

Ganz und gar der Gegenwart und ihren 
Anforderungen zugewandt, wie fein Freund 
Mielichhofer jagte, richtete ji) Danhaufer im 
edeliten Sinne nach dem, was nottat. Er 
erfünitelte nie Stimmungen, die ihm und 
dem Volfe fremd und entfernt waren. Denn 
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er war der Meinung, daß jener, der vom 
Bolfe verjtanden werden wolle, die Sprache 
de3 DBolfes fprechen und in feinen Werfen 
die been Der Mitzeit behandeln, daß er 
ihre Tugenden und Fehler fennen müfje. 
Aus eben diefem Grunde wollte er nur voll= 
endete, ausgereifte und runde Sunjtiverfe 
zeigen. Öleichtwie der ihm befreundete Wald- 
müller, verpönte auch Danhaufer dag Aus= 
Itellen von Studien und Skizzen. Er wertete 
fie bloß al8 Mittel zum 3wmet und vers 
Ihmähte es, mit VBirtuofenstücfen, wie fie 
jeine Zeichnungen und Studien find, billige 
Effekte zu erzielen. Ihm war es nicht um 
artiitische Oaufelet, ihm war e3 jtet8 um ernfte 
fünftlerifche Erziehung des Volkes zu tun. 

Wir finden daher auch, daß jedes feiner 
Bilder, auch die frühen Arbeiten nicht aug- 
genommen, eine mehr oder minder moralijie= 
rende Tendenz enthält. In feinen Briefen an 
jeinen Bruder Franz fehrt in Abtwandlungen 
der Ausspruch oft wieder, daß es ihm wider- 
trebe, Stimmungen zu heucheln, die er nicht 
empfinde, Sdeen zu veranfchaulichen, die ihm 
nicht bedeuteten. Er wollte feine Bilder 
malen, zu denen er fid) hätte zwingen müfjen. 
Er wollte auch nicht der ermüdende Wieder- 
holer längit verjtorbener Kunjtepochen, fon 
dern ein freier Slünftler fein, der fein Leben 
der Kunst, aber auch feine Stunft dem Leben 
weiht. eine Zeit und fein Bolt it es, 
was Danhaufer in einen Bildern baritellen 
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wollte — und auch wirklich nach heftigen 
Kämpfen darftellte. Er verabjcheute alle 
Phantafterei und allen verjtiegenen dealis- 
mus. Das Leben, wie es it, erjchien ihm 
wundervoll genug, und jo bemühte er fid, 
e3 in feinen Bildern jo zu zeigen, tie er 
e3 fa) und empfand. 

Den Beweis dafür, daß er das Menjchen- 
(eben jcharf jah und tief empfand, erbringen 
wir Heutigen, da auch ung manche feiner Ylr- 
beiten mehr noch bedeuten aló ein Ding 
bloßer Augenluft. Bu feiner Zeit blieb je- 
doch, wie nicht anders zu erwarten, heftiger 
Widerfpruch nicht aus; denn wie jede jelb- 
jtändige Eriheinung ihre Freunde und (Seg= 
ner findet, jo war e8 auch hier der Gall. 
Danhaufer wurde von den damaligen Ver- 
tretern der afademischen Richtung, ebenfo wie 
dies Waldmüller geichah, in diejelbe Statez 
gorie von Stünftlern gejegt, welche man heute 
al3 Naturalijten zu bezeichnen pflegt. Die 
Wortführer der Akademiker eröffneten einen 

heftigen Eritifchen Feldzug gegen ihn, bejon- 
ders zänfisch trachteten ihn der Wibling Sa= 
phir und ein Herr von Berger zu befämpfen. 
Danhaufer antwortete auf ihre Angriffe in 
einer echt fünftlerifchen launigen, aber aud) 
überaus derben Weife — durch ein Bild. 
Er malte die „Hundefomödie", die man auf 
diefen Blättern (©. 766) wiedergegeben 
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findet. Man jieht in der Werfitatt eines 
Malers, der eingejchlafen it, verjchiedene 
Hunde damit bejchäftigt, die Arbeiten des 
Künftlers zu zerreißen. Der die, auf dent 
Tische jtehende bösartige Mops bat unver= 
fennbare Schnlichfeit mit dem Herausgeber 
de3 „Humoriften”, M. ©. Saphir, während 
das unten wiütende Windjpiel ganz außer- 
ordentlich im Ausdrud an Herrn von Berger 
erinnert. Much in der tieriichen Masfe der 
übrigen Köter find kritische Widerjacher Dans 
haufers empfindlich getroffen. Der Künftler 
hatte nicht gerade vornehm, dafür aber über- 
aus wirkungsvoll die perfiden Angriffe pas 
riert, Die Gegner mundtot gemacht und die 
Lacher auf feine Seite gebracht. Nachdem 
er fich den Groll vom Herzen gemalt, jchuf 
er unbeirrt weiter. 

Sein Lebenswerk jcheidet jich im Verlaufe 
feiner fünftlerifchen Entwicklung in bejondere 
Gattungen. Sn feiner Frühzeit ift das Atelier 
mit feinen derben Späßen fein bevorzugter 
Segenjtand, jpäter ijt e8 der Salon mit jei= 
nen feinen Beziehungen zur Gejellichaft und 
zur Nunft in ihren verjchtedenen Arten, zus 
feßt wählt ev das Heim, die Sinderjtube 
mit der jorgjamen Mutter und der Hoffnung 
der Menfchheit. Die auf diejen Blättern wies 
dergegebenen Gemälde „Mädchen mit Puppe“, 
„Das Sind und feine Welt” und „Die Élet 
nen Mufifanten“, „Mlutterliebe” und „Groß 
mutter und Entelfind“ bringen vollgültige 
Proben diefer leßten Periode. Andre Bilder, 
etwa „Der Antiquitätenliebhaber”, „Die laz 
vieripielerin“ und die Bildniffe des Sllavier- 
fabrifanten Graf und des Ajtvonomen Littvom 
mit Frau find Nepräfentationsjtüde aus der 
von mir al8 „Salonzeit“ gefennzeichneten 
Epoche, die auch Werfe wie die „Tejtament3- 
eröffnung“ gebar. 

Unabhängig von der franzöfiichen roman 
tifchen Malerjchule gelangte Danhaufer durch 
eignes Bemühen auf jelbjtgefundenem Wege 
zu einer genreartig behandelten Gejchichts- 
malerei und technischen Meifterichaft. Stoff- 
fiche Wahrheit und Pracht des Kolorits jtei= 
gerte er zu bewunderungswürdiger Höhe. 
Diefem fchließlichen Zuftand geruhjfamer Neife 
und jicherer Könnerjchaft war allerdings eine 
Periode fchtvanfender Erwägung, de3 Grüs 
being und Exrperimentierend vorangegangen. 
Danhaufer war fich geraume Zeit über die 
Grenzen zwijchen der Hiftorie und dem Oenre 
nicht far gewefen. Er quälte fi) mit ber 
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J3ojef Danhaujer: 

fünjtleriichen Gewiljensfrage, ob denn Die 
Form, womit er die lebendig puljende Ge- 
genwart feines Volfes feitzuhalten unternom- 
men hatte, auch höheren Forderungen ges 
nüge, oder noch deutlicher gejagt: ob das 
Genre überhaupt wirkliche Kunft fein könne. 

Be Se ae Se Er ya MNK ENEK e. Să 

Die Srau vom Meere. B 

Eine Reife, die er al3 Begleiter des Wiener 
RKunftfreundes Nudolf Edlen von Arthaber 
über Deutjchland nach Belgien und Holland 
unternahm, brachte ihm die erjehnte Gewiß- 
heit. Er hatte Gelegenheit, Werfe von Ho= 
garth, Wilfie und Delaroche zu jehen und  
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® Jojef Danhaujer: 

die föftlichen Stüce altholländifcher Stlein= 
meilter. Er fand fid, wie es in einer alten 
Notiz heißt, unter verwandten Geiftern, er 
Ihlürfte heimifche Luft, er überbrücte durch 
taufend zwangloje Anfnüpfungspunfte Die 
Kluft zwiichen Vergangenheit und Gegenivart. 
Er jah, daß das Genre, wenn auch nicht mit 
der tiefjinnigjten Poefie und in der größten 
Manier, doch aud) eine Welt lebendig machen 

Arthur Noeßler: Sojef Danhaujer. 

  
  

Das Medaillon. 8 

fann; daß e8 neben dem Neichtunt feines 
oft mifrojfopijdjen Detail3 die feinjten Auf- 
gaben der Piychologie gelöft Dat, daß es, 
fünftleviich behandelt, eine Kunst ift. Nach) 
jeiner Rückkehr aus Holland rief er den ver= 
jammelten Freunden freudetrunfen zu: „Nun 
weiß ich, was ich will und foll!“ 

Er hatte recht, und die Arbeiten biejer 
legten Bhaje feiner fünftlerifchen Entwiclung 
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find e8, die auch dem verfeinerten Gefchmacf 
der Fünftlerifch fchier bis zur Pewverfität 
fultivierten Nachwelt ftandhalten. Sein von 
jeher glänzendes Kolorit, feine hervorragende 
Heichenficherheit gewannen eine ungemeine 
Schönheit, Wahrheit und Prägnanz; fein 
Vortrag der Farbe wuchS mit dem Ding- 
then jo innig zufammen, daß e3 lauteres 
Ergögen ift, ihre Harmonie wahrzunehmen. 
sn gleichfam mühelofer Arbeit, jo wie von 
jelbjt die Schwerhangende Frucht veift und 
abfällt, entjtanden nun in rascher Folge feine 
fojtbariten Bilder. 

Da, für alle außer ihm jelbjt, den feit 
Monaten Todesahnungen quälten, unver- 
mutet, urplöglich, trat der Tod hinter ihn. 
E3 gab ein graufiges Ningen, denn in der 
Vollkraft der beften Mannesjahre twollte 
fih Danhaufer, der die unit, da3 Leben 
und die Menjchen liebte, nicht feige er 
geben. Der erbitterte Kampf, den er focht, 
war ebenfo jchmerzlich wie vergebens. Am 
4. Mat 1845, im noch nicht vollendeten 
vierzigiten Lebensjahre, unterlag er im Ty- 
pbusfieber. 8 ift nicht übertrieben, wenn 
ich jage, daß die meijten damaligen Wiener 
beim Leichenbegängnis des Künftlers hinter 

feinem Sarge weinend fchritten, denn Dan 
baufer hat, man ift fait verfucht zu fagen, 
troß feiner außerordentlichen fünftlerifchen 
Vorzüge, eine Popularität errungen, wie fie 
na ihm in Wien nur noch Mafart zuteil 
geworden ift. 

Doc die Zeit eilte weiter im Saufejchritt 
— und wenige Sabre Berna) iar Dans 
haufer ein verflungener Name, und eine 
Gemälde hingen halbverjchollen in privaten 
Sammlungen. Erit die zu Anfang diefer 
geilen erwähnte Mufterung ererbten Sunţt= 
bejißes in unfern Tagen, die zur größten 
Überrafchung einen ungeahnten Reichtum an 
bedeutenden Hunftdingen ergab, brachte neben 
WBaldmüller auch Danhaufer wieder zu Ehren. 

Danhaufer ift e8, der neben Waldmüller 
die Öfterreichifche Kunft der erjten Hälfte 
de3 neunzehnten Jahrhunderts am wirfungs- 
volliten vertritt. Und ijt auch Waldmüller 
der Wuchtigere, Genialere — Danhaufer als 
der ganz Andersartige, Vornehmere vermag 
neben ihm ganz gut und mit Erfolg zu bez 
jtehen. Manchen wird er jogar der Sym= 
pathilchere fein. DWergleiche find, wie ftetg, 
auch hier unzutreffend — man tut am beiten, 

jich über beide Künftler zu freuen. 
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Segnende Mächte 
„Wir können nie mehr voneinander gehn! 

Du halfit mir, meinen großen Schmerz zu tragen, 

Ich habe dir die Tränen abgeküßt. 

Kein ftärkres Band als Leid zufammen tragen — 

Wir können nie mehr voneinander gehn!“ 

n 0, bindet denn die Sreude nicht nody mehr? 

Wenn wir nad langen bangen Meidetagen 

Uns glückerjtrahlend wiederum gegrüßt! 

Und neue Schäge goldner Sreude lagen 

In unfrer Seelen unerihöpftem Meer?“ 

Wir wollen unjferm Schmerz und unfrer Sreude, 

Die jo uns einen, Dank und Segen jagen! 

Sie werden tief verjhlungen Wurzel jchlagen, 

Dereint in unfrer Liebe auferjtehn — 

Wir können nie mehr voneinander gehn! 

Emil Luka 
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8 Doe und jeine Kunjt ® 

3u feinem 100. Geburtstage (19. Januar). Don Bodo Wildberg 

  

ve ijt ein Phänomen in der Welts 
literatur. Nicht, daß er der erite 
gewejen, der in dag Bwilchen- (|) 

(Pda veich, dag unerforjchte, geheim 

1720 nisdämmernde, eindrang, das an 

SI | der Srenze des faßbaren und     erflärbaren Dajein® und jenes 
unbefannten Etwas liegt, das wir Tod bes 
nennen. Bor ihm war die deutjche oz 
mantif, waren die Erzählungen Arnims und 
Hoffmanns, waren in England die Schauerz 
romane de3 Mönches Lewis und der Nad 
cliffe. Und ohne Zweifel hat Poe, ein jehr 

befefener Mann, dem auch die deutjche Phi- 

lojophie jener Beit und jogar die Niyitil 
unfver fpätmittelalterlichen Gottfucher nicht 
fremd geblieben zu fein fcheint, aus alle- 

  

dem einige Anregung gezogen. Dennoch tft 

er einzig — und eigentlich gar nicht zu ers 
flären. Das Wefen bes Genius wird ung 
immer wieder entfchlüpfen. Aber Das Mit 
tel, das der Genius fich jelbjt Schafft, um 
den Menfchen verjtändlich zu werden, um 

ihnen feine Bifionen unauslöjchlih einzupräs 

gen — dies Mittel fann ein Gegenjtand 
unfrer Betrachtung fein. Sch rede vom Stil. 

Poes Stil ift den Deutjchen jo gut wie 
unbefannt. Wir find ein Bolt, dem der 

Sinn für die Form, für den Ausdrud, das 

Gewand der Dichtung erjt jehr langjam zu 
erwachen beginnt. Durch feine Stoffe allein 

Bat SBoe nad) feinem frühen Tode ganz all= 

mäbhlich auch die Deutjchen erobert. Daß 

wir einen der Meifter englifcher Proja vor 
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uns haben, das mußten uns erjt Engländer 
und Amerikaner verfünden, denen diefer ganz 
einzige Stil, der, jo möchte man fait jagen, 
mit Dem Dichter geboren wurde, noch heute 
ein Wunder und fat ein Nätjel it. 

Nüt der größten Stlarheit und Durchlich- 
tigfeit verbindet Poe ein eigentümliches, durch 
jeinen Ernft und jeine Eindringlichkeit völlig 
übermältigendes athos. An andrer Stelle 
habe ich mich jo auszudrüden verfucht: Woes 
Broja Shwingt vom Sachlichen zum SBatbe= 
tiihen. Und jpäter glaubte ich dann in 
jenem überzeugenden Exrnft, jener furchtbaren 
Eindringlichfeitt das Clement gefunden zu 
haben, das beide Eigenschaften des Woefchen 

- Stils verichmilgt und einigt. Aber jo ein- 

nm... Ich war entjchlojfen, ihn die ganze Bo3= 
heit empfinden zu lajjen, die mich erfüllte. Ich 
erreichte jeine Sammer, trat geräufchlos ein ... 
horchte dann auf fein ruhiges Atmen. Überzeugt, 
daß er jchlafe, Fehrte ich um, nahm die Leuchte 
auf und näherte mich mit ihr aufS neue dem 
Bett. 63 war dicht verhängt; im Sinne meines 
Vorhabens 309 ich die Bettvordänge weg, lang- 
tam, leije — da fielen die hellen Strahlen Leb= 
haft auf den Schlafenden, und meine Augen tra- 
ten fein Antliß. Ich jchaute; und aljogleich fühlte 
ich, wie ein dumpfes, lähmend eifiges Gefühl 
meinen Körper erfaßte. Meine Bruft bob fid, 
meine Sinie zitterten, mein ganzes Gemüt durch- 
jlutete ein finnlojesg und doch unerträgliches Ent- 
legen. ch rang nach Atem; ich jenkte die Lampe 
in eine noch größere Nähe feines Gefichts. War 
dies, dies das Antlig William Wilfons? Ich 
fab wohl, daß es das jeine war, aber mich packte 

Sit diefer Bericht eine der ergreifenditen 
Proben für die unter dem Einfluß über- 
mächtigen Empfindens gejchehende Umwand- 
lung der objektiven Darstellung in eine lei= 
denfchaftliche, pathetifche, jo mag ung dagegen 

Lasere 111 

jad) liegen die Dinge denn doch nicht. Bei 
näherem Hinjchauen nehmen wir wahr, daß 
diefer große Künftler fait für jede Erzählung 
eine andre Tonart zu finden wußte. 

Ssmmerhin mögen ein paar Beilpiele an= 
deuten, in welcher Nichtung fich die Befon- 
derheiten des PVoejchen Stils bewegen. Hier 
folge guerit eine Stelle aus der Meijter- 
novelle „William Wilfon“, die zivar für 
den modernen Gejchmad etwas breit ange= 
legt it, dennoch aber ftet3 aufs neue die 
Bewunderung jedes fünftlerifch Fühlenden 
erziwingt. ch wähle jene Stelle, da Wilfon 
in Dem jchlummernden Doppelgänger und 
Nivalen einen Augenblick lang fi jelbft, fein 
veineres, beijeres Sch zu erfennen vermag: 

ein Schiittelirojt bei dem Gedanken, e8 jei nicht 
das feine. Was lag darin, das mich jo erjchüt- 
tern Fonnte? ch jtarıte Hin, und eine Fülle un- 
zufammenhängender Vorftellungen wirbelte durch 
mein Hin. Nicht jo erjchien er, gewiß nicht jo, 
in der Lebendigkeit feiner wachen Stunden! Der- 
jelbe Name! Der gleiche Umriß der Exfcheinung! 
jeine Ankunft in der Afademie an dem gleichen 
Tage! Und dann feine fortgejeßte unfinnige Nach- 
ahmung meiner Haltung, meiner Stimme, mei- 
ner Gewohnheiten, meines Benehmens! Lag e8 
wirklich innerhalb der Grenzen menfchlicher Mög- 
lichkeit, daß alles, was ich jeßt jah, nichts an= 
dres war als das Ergebnis gewohnheitsmäßiger 
Höhnischer Nachäffung? Bon Grauen erfaßt, von 
einem Schauder überriefelt, Löfchte ich die Lampe, 
glitt ohne Laut aus der Kammer und verließ 
pornftreichs die Hallen der alten Afademie, um 
nimmermehr dahin zurüczufehren. 

die folgende Projadichtung einen Begriff von 
dem eigentlichen gehobenen Stil Woes ver- 
mitten. Hier allerdings it ein leijer litez 
tariicher Einfluß nicht zu verfennen: wir 
werden an die Sprache der Bibel erinnert. 

E Das Schweigen 

Eine Sabel 

„Laufche mir,“ fjagte der Dämon, indem er 
feine Hand auf mein Haupt legte. „Die Gegend, 
bon der ich rede, ijt eine troftlofe Gegend Libyens, 
fie liegt an den Ufern des Fluffes Zaire, und 
e3 it weder Ruhe da noch Schweigen. 

„Das Wafjer des Fluffes hat eine fafrangelbe 
und jieche Färbung; und feine Fluten jtrömen 
nicht frei dem Meere zu, vielmehr wallen fie 
ewig und immerdar mit erregtem und frampf- 
bajtem Pulsfchlag unter dem roten Wuge der 
Sonne. Bu beiden Seiten des fchlammigen Fluß- 
bettes dehnt fid auf viele Meilen eine blaffe 

Monatshefte, Band 105, II; Heft 629. — Februar 1909. 

Wildnis ungeheurer Wafferlilien aus. In diefer 
Einfamfeit jeufzen fie einander zu und ftreden 
ihre langen geifterhaften Stengel gen Himmel 
und niden, niden mit ihren nie verblühenden 
Häuptern. Und aus ihrem Dieficht fommt ein 
undeutliche8 Gemurmel, gleich dem Naunen unter- 
iwdiicher Gewäffer. Und immer feufzen fie, feufzt 
eine hinüber zur andern. 

„Aber ihr Reich Hat eine Grenze — diefe 
Grenze îjt der finftere, furchtbare, erhabene Wald. 
Dort ijt das Unterholz, gleich den Wellen des 
Meeres um die Hebriden, in einer unaufhörlichen 

56 

 



  

  

TE BELBELBBBBELELBEEL 

Bewegung. Aber nirgend in den Himmeln ijt 
ein Wind zu fpüren. Und die Hohen urzeitlichen 
Bäume fhaufeln fich mit frachenden und gemalti= 
gen Lauten ewig hin und her. Und von ihren 
unerflimmbaren Wipfeln finft ein ewiger Tau in 
langjamen, einzelnen Tropfen. Und zwijchen den 
Wurzeln frümmen fich feltțame Giftblumen in 
unruhigem Schlummer. Und in den Lüften rajen 
ewwigli” mit lautem fnifterndem Gerăujc) Die 
grauen Wolfen nach Weften Hin, bis fie gleich 
einem Wafferfturz über die feurige Wand des 
Horizont3 hinabrolfen. Aber nirgend it in den 
Himmeln ein Wind zu jpüren. Und an den Öe- 
ftaden des Stromes Haire ift nicht NRuhe nod) 
Schweigen. 

„E38 war Nacht, und der Negen fiel; und im 
Niederfallen war e3 ein Negen, aber nach dem 
Falle wurde er zu Blut. Und ih jtand im 
Moraft zwifchen den Hohen Lilien, und der Regen 
fil auf mein Haupt; und die Lilien jeufzten 
einander zu in der feierlichen Würde ihrer Ver- 
lafjenheit. 

„Und ganz mit einem Male ging der Mond 
auf Hinter den Schleiern eines diimnen gejpen= 
itigen Nebels, und jeine Farbe war ein tiefes 
Karmin. Und meine Augen nahmen einen riejen= 
haften grauen Felfen wahr, der am Ufer des 
Stromes emporftieg; über ihn crgob fich das 
Licht des Mondes. Und der Fels war grau und 
fteil und gejpenftifch — und der Feld war grau. 
Zeichen waren auf feiner Stim in den Stein 
gegraben; und ich jchritt durch den Moraft der 
Wafferlilien, bis id dicht ans Ufer gelangte, da= 
mit ich die Zeichen auf dem Gejtein zu lejen ders 
möchte. Aber ich war nicht imjtande, fie zu ent= 
rätfeln. Und ich war im Begriff, in den Morajt 
zurüczufehren; da erglühte der Schein bes Mon- 
des in einem dolleren Not, und ich wandte mich 
um und jchaute abermals auf den gelfen und 
auf die Buchitaben Hin; und die Buchjtaben bil- 
deten das Wort: Verödung. 

„Und ich erhob meinen Blit und fab einen 
Menfchen ftehen auf dem Gipfel des eljens; 
und ich verbarg mich unter den Vajferlilien, um 
zu erjpăben, was diefer Mann wohl beginnen 
möchte. Und der Mann war hoch und ftattlich 
von GSejtalt, und von den Schultern bis zu den 
Füßen umbhüllte ihn die Toga des alten Nom. 
Und die Umrifje feiner Erfheinung waren nicht 
deutlich zu erfaffen, aber feine Züge waren die 
Züge einer Gottheit; denn der Mantel der Nacht, 
de8 Nebels, des Mondes und des tauenden Re= 
gens hatte fein Angeficht unbedect gelafjen. Und 
feine Stirn war erhaben durch Gedanken, und 
fein Auge blickte wild dor Kummer; und in den 
wenigen Falten jeine® Wange las ich die Kunde 
von Schmerzen und Müpdigfeit und Efel vor den 
Menfchen und vom Verlangen nach Einfamteit. 

„Und der Mann jaß auf dem Felfen, und er 
ftüßgte fein Haupt mit der Hand und jah hinaus 

Bodo Wildberg: DĂ Sosea esente 

auf das Land der Berödung. Er blickte hinab 
in das niedere ruhelofe Bujhwerf und hinauf 
in die Wipfel der hohen Urwaldbäume und wei- 
ter noch hinauf in den bewegten Himmel und 
in den Mond, der rot wie Karmin war. Und 
ich derbarg mich tief im Schuße der Lilien und 
beobachtete alles, was diefer Mann tat. Und der 
Mann erbebte in jeiner Einjamfeit; aber die Nacht 
berging, und noch immer fab er dort oben. 

„Und der Mann auf dem Felfen wandte feine 
Aufmerkfamfeit vom Himmel ab, und er fchaute 
hinaus auf den traurigen Strom Zaire und auf 
die gelben geifterhaften Gewäffer und auf die 
blafjen Heere der Wafferlilien. Und er laufchte 
den Seufzern der Wafferlilien und dem Murren, 
das aus der Tiefe unter ihnen heraufdrang. Und 
ich jchmiegte mich fejt in mein Berjtel und fap 
dem Manne zu. Und er zitterte in der großen 
Einjfamfeit; aber die Nacht berging, und nod 
weilte er auf dem Zelţen. 

„Da ging ich hinab in die Winfel des Sumpf- 
geländes und watete weithin durch die Wildnis 
der Lilien und rief den Flußpferden zu, die im 

Moor in den verborgenen Winkeln de8 Sumpfes 
wohnen. Und die Flußpferde hörten meinen Ruf 
und famen mitjamt dem Behemoth an den Fuß 
de3 FFeliens, und laut und jchredlich brüllten fie 
im Schein des Mondes. Und ich drückte mich 
felt in mein VBerjtef und wollte jehen, was der 
Mann beginne. Und der Mann erzitterte in 
der Einjamfeit; aber die Nacht verging, und noch 
fab er auf dem Felfen. 

„Da verfludte ich die Elemente mit dem Fluche 
de3 Aufruhrs; und ein fürchterliche® Unmetter 
309 am Simmel auf, in dem zuvor feine Luft 
fich geregt hatte. Und der Himmel wurde fahl 
vom Grimme de8 Ungewitters, und der Regen 
praffelte herab auf das Haupt diefes Menfchen, 
und der Strom trat aus jeinen Ufern und brans 
dete und jchäumte, und die Waiferlilien fchrien 
auf im Grunde, wo fie ihre Wurzeln Hatten, 
und der Wald brach vor dem Sturme zufammen, 
und der Donner rollte, und der Fels Ichwanfte 

in feinen Feten. Und ich barg mich in meinem 
Beritek und wollte jehen, was der Mann be= 
ginnen würde. Und er zitterte in der Einjams. 

feit; aber die Nacht verging, und no fab cr 
auf dem Felfen. 

„Da erfahte mich Zorn, und ich verfluchte mit 
dem Fluche des Schweigens den Strom und die 
Rilien und den Sturm, den Himmel, den Donner 
und die Seufzer der Waflerlilien. Und der Fluch 
fam über fie und machte fie ftumm. Und der 
Mond hielt an auf jeiner fhwanfenden Himmels- 
reife, und der Donner verhallte, und der Blit 
hörte auf zu flammen, und die Wolfen hingen 
unbewegt in den Lüften, und die Wafjer janfen 
in ihr Bett zurüd und blieben darinnen, und 
fein Murten fam aus dem Grunde unter den 
Wafferlilien, und die Lilien jeufzten nicht länger, 
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noch vdernahm man irgend den Schatten eines 
Yautes in den grenzenlojen Weiten der Wüite. 
Und ich fchaute auf die Zeichen des Felfens, und 
Îtepe, fie waren verwandelt; und die Zeichen bil- 
deten dag Wort: Schweigen. 

„Und meine Augen fielen auf das Angeficht 
de3 Mannes, und e3 war bleid) bor Entjeßen. 
Und eilends erhob er fein Haupt aus der jtüßen- 

An diefen Proben möchte ich’3 genug fein 
faffen. Wenn fie den einen oder den andern 
Lejer zu der Erfenntnis führen, daß PBoe 
nicht der Senfations= und Kolportagejchrift- 
jteller ift, für den ihn biele Deutjche noch 
zu halten jcheinen, jondern vielmehr ein gro= 
Ber Dichter von bezaubernder Sprachgewalt 

“und einer nahezu Elafjischen Bejonnenheit und 
Stlarheit, jo habe ich mich nicht umfonjt ber 
müht, einige feiner Schöpfungen in ein [e8- 
bares Deutjch zu übertragen. 

Vermefjenheit freilich war e3, daß ich diejen 
Aufjab überichrieb: Boe und feine Kunft. 
Denn nun tpürde es mir eigentlich obliegen, 
auch den technischen Wundern feiner Erzäh- 
ungen nachzufpüren und den Aufbau einer 
unvergleichlichen Lyrismen zu prüfen. Won 
diefer Aufgabe entbindet mich zum Glück der 
Dichter jelbjt. ES findet jich in feinem Ce 
Jamtmerf eine Neihe äfthetiicher Ejjays, die 
über jeine Schaffensart und jeine fünftleri= 
Ihen Anfichten Aufihiuß geden. Wir er 
fahren daraus, daß Poe mit der heißejten 
Leidenschaft der Empfängnis die fältefte Er- 
wägung aller Wirfungsmöglichfeiten zu ver= 
einen imftande war. Sein höchites Ziel jedoch) 
war: Schönheit. 

Seine Vorliebe für die Yöfung fryptogra= 
philcher und Frimineller Nätjel, die ihn zum 
Uvvater und Weufter fo vieler abenteuerlicher 
Erzähler gemacht Hat — auch am Sberloct 
Holmes und jeinen Nachfolgern trägt Boe 
nicht geringe Schuld —, erjcheint mir eher 
als ein fajt unfünftlerisches, trocken-mathema- 
tildes Element jeiner fabelhaften Begabung. 
Dezeichnend genug ijt es und äußerjt traurig, 
daß gerade feine weniger wertvollen Erzähluns 
gen am meițten Schule machten. Bon Conan 
Doyle twar eben die Nede; wie jehr fich Jules 
Verne an Boe begeijtert hat, wird jedem Leer 
der „Abenteuer des Hans Pfaal“ oder des 
„Maeliftrom” fofort offenbar geworden fein. 

Aber Boe bliebe ein großer Dichter, wenn 
er feine einzige jeiner berühmten Novellen 
gejchrieben hätte. Seine Lyrif allein würde 
genügen, ihn der Unjterblichfeit teilhaftig zu 
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den Mecten, und er trat an den and der 
Slippe und horchte. Aber es Ichte feine Stimme 
in den unbegrenzten Weiten und Wildniffen der 
Wüfte, und die Zeichen auf dem Felfen fprachen 
dag Wort: Schweigen. Und der Mann jchau= 
derte, und er feprte fein Antliß hinweg, und 
atemlo3 entfloh er in meite Ferne, jo daß mein 
Die ihn nicht mehr zu erreichen vermochte.” 

machen. Dann — wenn ihn der gefährliche 
Erzählerrubm nicht drücte — dann müßte 
er unbedingt neben den allereriten Lyrifern 
englifchev Zunge verzeichnet werden. Exit 
recht in einen Gedichten ertünte ein lang, 
den man vorher noch niemal8 vernommen. 
Ein lang vom andern Ufer, ein Ton aus 
nie zuvor eroberten Bereichen. Und man 
beachte dies eine: Gedichte wie „Ulalume“, 
„Der Nabe”, „An eine im Paradies“, zu 
denen fid) noch die neuerdings aufgefundene 
„Leonainie“ gejellt, jte wiegen den gefamten 
Schab SPoejeher Epif auf. Doch für die 
deutschen Yefer oder vielmehr für die Deutjch 
Lejenden fommt nur das epilche Schaffen 

des amerifanifchen Slaffifers in Betracht, weil 
für feine Iyrifchen Gedichte auch die voll- 
endetjte Übertragung nur ein ärmliches Sur- 
rogat zu bieten vermöchte. 

Boes ausgedehntefte Erzählung, der No- 
man „Erlebnijfe des Arthur Gordon 
Pom", it zwar al® Ganzes den Meifter- 
novellen des Dichters nicht ebenbürtig, aber 
die eriten Kapitel (Byms nächtliche Ausfahrt 
und die Ereignifje an Bord des „Grampus“) 
gehören zu dem Glänzendjten und Sträftigiten, 
das jeine Kunft uns gegeben bat. Starke 
GSeeluft weht überall in diefer echten Aben- 
teurergefchichte. Sin feiner Mitte erlitt das 
Verf, infolge von Widerwärtigfeiten im Leben 
des Dichters, einen recht merflichen Bruc). 
Segen da8 Ende hin jedoch erholt e3 fid 
wieder, und die geheimmisbange Stimmung 
der legten Tagebuchblätter ift wahrhaft Boeijch. 

Aus „William Wilfon”, diejfer Elaf- 
iichen Darjtellung von „zwei Seelen in einer 
Druft”, gab ich eine furze Probe. Die un= 
vergleichliche Novelle enthält ohne Zweifel 
Sugenderinnerungen des Dichters; leider fchet= 
nen jeine Landsleute, Wahrheit und Dichtung 
vermengend, das Ganze als ein Selbitbefennt- 
nis aufgefaßt. und jo "der Legende von den 
Ausihweifungen Poes ausgiebige Nahrung 
zugeführt zu haben. 

Saft ebenjo hoch wie der „Wilfon“ fteht 
der allerdings nur für jugendftarfe Nerven 
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gedadte „Untergang des Saujes Uber”. 
— Beifpiele der graujam=grotesfen, jchauer- 
fich-humorifttichen Gattung, der jedoch nichts 
Unirdiiches innewwohnt, bilden „Hop= Frog“ 
und „Das Faß Amontillado". Gemeins 
jam tft beiden das Motiv einer raffinierten, 
jorgfam erfliigelten Mache fowie eine aubßerz 
ordentliche Eleganz des Vortrags. Das 
Nachemotiv it in jeder der beiden Erzäh- 
(ungen auf andre Weife behandelt. m 
„Hop-Frog“ erleben wir die Nißhandlung 
des ziwerghaften Narren, wir fünnen jeine 
Nachgier menschlich begreifen; im „Faß“ da= 
gegen erfahren wir nie, wa$ Fortunato diejem 
Borgia Montrejor denn eigentlich zugefügt 
hat; mit einem Schauder denfen wir, die 
Beleidigung möchte vielleicht recht unbedeu- 
tend gewefen jein. 

Eine andre Gruppe ijt Die Der Yiebes- 
novellen. Won diefen Erzählungen, die zus 
meist der Empfindung Ausdrud geben, daß 
die Liebe ftärfer ijt al3 der Tod, gehören 
zivei, „Morella” und „Ligea”, zu den wuns 
dervolliten Schöpfungen des Dichters. oz 
vella, die Whilofophin, jtirbt bei der Geburt 
ihrer Tochter; und diefe Tochter wächjt auf, 
nicht nur das Ebenbild der Mutter, nein, 
die Mutter felbit. Denn al dem Cr- 
zähler bei der jpäten Taufe jeines Stindes 
wider Willen der Name „Morella” auf die 
Lippen tritt, da finft das Mädchen zufammen. 
Und in der Gruft findet men feine Spuren 
der eriten Morella. In „Ligen“ bemächtigt 
fi) die tote Geliebte des Leichnams ihrer 
Nachfolgerin, um noch einmal zu furzen Dar 
jein an die Seite des Gatten zurüczufchren. 
Den Liebesnovellen it auch „Das ovale 
Borträt” beizuzählen. Hier vernichtet Der 
tragische Drang, das Leben zum Kunftwerk zu 
geitalten, das reale Yebensglüd; ein Maler 
wird durch feine rückjichtslofe Fünftlevijche 
Leidenschaft zum Mörder feiner jungen Frau. 
Shr Bildnis lebt, und fie muß fterben. 

Die Idee der Wiedergeburt hat Poe aufs 
(ebhaftejte bejchäftigt. Erhält in „Mlorella“ 
und „Ligen“ die Liebe das perjönliche Dafein 
über den Tod hinaus, jo vermag das in 
„Metengerftein“ der Hab. Der Erb» 
und Erzfeind des Haufes nimmt die Gejtalt 
eines unheimlichen Pferdes an, das über den 
verbrecherifchen Gegner eine dâmonijee ez 
walt ausübt und ihn Schließlich in den Brand 
feines eignen Schlofjes hineinträgt. Über den 
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Trümmern erhebt fic) eine Nauchwolfe in 
Form eines ungeheuren Nofjes. Gejpenitilch; 
und doch läßt diefe jpufhafte Gejchichte eine 
rein piychologiiche Deutung zu. Die Sünden 
des Nitter3 reichen vollfommen hin, um ihn 
zugrunde zu richten. Das geheimnisvolle 
Pferd wäre dann gleichlam nur die Verförs 
perung der ruchlos entfejjelten Leidenschaft, 
die ihren Neiter ins Verderben dahinreikt. 

Unter den abenteuerlichen Neijenovellen 
Boes ziehe ich „Die Handjchrift in der 
Safe“ (Ms. found in a Bottle) den bez 
riibmteren Cxemplaren diefer Gattung bor. 
In einer ganz neuen, fajt modernen Beleuch- 
tung erjcheint hier das Motiv vom Schiffe, 
das nicht untergehen fan; das gejpențtige 
Fahrzeug heit „Discovery“, und unbändiger 
Forjcherdrang läßt feine Bemannung nicht 
íterben. (58 wäre interejjant, das Geilter- 
Schiff unfers Hauff und den „Sliegenden Hol- 
länder“ zum Vergleich heranzuziehen. Ein 
Lieblingsgedanfe Woes, die Theorie, daß unter 
der Meeresfläche eine gewaltige Strömung 
zum Südpol hinflute, verbindet diefe Novelle 
ftofflich mit dem „U. ©. By“. 

Roes Lebensgeschichte darf als befannt 
gelten. Wenn in feinen Dichtungen Der 
Menich häufig als ein Spielball finfterer, 
unergriindlicher Gewalten erjcheint, jo pricht 
der Dichter aus eigner Erfahrung. Cinem 
armen Schaufpielerpaar, das aus vornehmen 
Blute ftammte, ward diefer märchenhaft bez 
gabte Sohn geboren. Früh jchiwanden ihm 
die Eltern. Sein Adoptivvater enterbt den 
ftürmifchen Süngling, zwingt ihn jo, Tages» 

fegviftíteller zu werden. Er front lebenslang 

amerifanifchen Blättern, er überwirft fich mit 

feinen Brotgebern, er jchafft fid) Feinde durch 

feine wißige und boshafte Sritif. Er jieht 

feine über alles geliebte Frau tobfrant neben 

fich dahinfiechen. Und in all dem Cfend 

ichafft er die Zaubergebilde jeiner Erzäh- 

(ungen, vollbringt er die Wunder jeiner 

Oprit... Vierzig Jahre alt, fällt er einem 

Wahlipektafel zum Opfer. Wie über Shel- 

(eyS Tod, jo jehwebt auch über dem jeinen ein 

dunkles, ängftigendes Geheimnis. Ein per- 

fönficher Feind fchreibt als Erjter des Dich- 

ters Lebensgefchichte. Auch ein ganz einziges 

Schiefal! Erjt jpätere Forjchungen haben 

das Nachtiverf jenes Bősgejinnten zerjtört 

und im Bilde des großen Schriftiteller Die 

Züge des fiebenswerten Menjchen entjchleiert. 
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Der Winter im erageblage 
® Don Ernit Altkird) 
(mit jehs Abbildungen nad Aufnahmen von €. Igel in E cala 

  
ie blaue Blume der Momantit 
blüht noch im Erzgebirge. Über- 
all begegnet man Meufifanten und 
nicht jelten auch Poeten. Es ilt 
das Land der Stubenhocder. Der 
Stachelofen hat dort die behäbige 
Gejtalt eines ciur dea Bauern, 
und auf der Ofenbanf refelt ich 

er ein FSaulpelz aus dem Böhmerland, 
zupft die Gitarre und jingt der rojigen 
Süngitgebovenen ein Wiegenlied: „Boiheta, 
mei Mapdele! Schlof ball ei!" Um den 
blanfgejcheuerten Tisch figen fleißige Mäd- 
chen und Frauen bei ber $tlöppelarbeit und 
werfen dem Sänger hin und wieder einen 
freundlichen Blief zu. Der aber jteeft fin- 
nend die Naje in die Luft, denn der Geruch) 
gebratener SLpfel fündet das Weihnachtsfeit an. 

Der Erzgebirgler ijt bei aller Genügjanı= 
fett — Sartoffeln und Saffee bilden das 
Hauptgeriht Tag für Tag ein Menjch, 
der zu feinem Leben viel Fröhlichfeitt und 
Gejelligfeit braucht. Die Hausarbeit, Die 
viele Eragebirgsbeivohner ernährt, macht fie 
zu einem eigenartigen Bölfchen. Sie lieben 

  

      

wie Süvlűünder Öefang und Wufit und rod) 
mehr den Tanz. Der Burih und das Mäd- 
chen im Erzgebirge walzen, bis ihnen der 
tem ausgeht. In den Eleinjten Dörfern 
it ein geräumiger Tanzfaal zu finden. uch 
das DVereinswejen treibt überall fröhliche 
Blüten. Selbjt ärmere Leute gehören vier 
bi3 fünf Vereinen an. Der Städter Yvird 
mit Berwunderung von Diejem Gebirgsvolte 
vernehmen, das auf feine Art ihm in der 
Vflege des Sports und der Gefelligfeit nicht 
nachiteht. Der Tanz als Sport, als fürper- 
fiche Ausarbeitung — das bat man faum 
noch gehört. Aber wer möchte daran zivei= 
feln, daß die Tanzluft in der langen und 
anjtrengenden Hausarbeit ihren Uriprung hat? 

Dezeichnend für den Erzgebirgler ift aud) 
jeine gemütvolle Weihnachtsfreude. Der hei= 
fige Ehrift wandelt bei ihm noch auf Erden. 
In den mrühjten Morgenitunden jtapft er 
bei £lirvender Kälte zur Chrijtmette, und in 
jeiner Stube baut er die Krippe auf, Die 
für fein naives Herz und fein unftvermögen 
Zeugnis ablegt. Sogar das Weihnachtsfeit- 
jpiel wird in vielen Orten noch gepflegt. 
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® Sonniger Wintertag. B 

Die Dichtungen find meift in Der erzgebirz 
gischen Mundart abgefaßt, die nicht bejon: 
ders mohllautend, aber fräftig und fern= 
gefund tft. 

Touriften Ddurchiwandern das Erzgebirge 
jeit etiva fünfzig Jahren. Das benachbarte 
Elbjanditeingebirge wird ihm bis heute noch 
vorgezogen. (58 läßt die Fülle lieblicher und 
großartiger Bilder vermifjen, die DET DET- 
witterte und zerflüftete Sandjtein hervor= 
zaubert, und die der Durchfchnittsreifende De 
ftaunen will. Das Erzgebirge it ein Hoch- 
land mit zahlreichen janftanfteigenden (Sip= 
feln und ausgedehnten Waldgebieten. Die 
Anmut der Täler und der faubern Drt- 
Ichaften verleiht ihm einen bejondern berr 
trauten Neiz. Hin und wieder gewinnt Die 
Landjchaft jogar einen voralpinen Charakter. 
Der Wiejenteppich leuchtet in warmen, präch- 
tigen farben. Das Sima aber ijt raub und 
reich an Nebeltagen. Nur der Suli zeitigt 
warme Tage und Nächte. Man nennt das 
Erzgebirge nicht ganz mit Unrecht das fäch- 
jiiche Sibirien, denn der Winter ift Dort ein 

. harter und zäher Gefell. Er tritt eine 
Herrichaft gewöhnlich [don im Dftober an. 
Der Neif fällt bereit3 im Auguft. 

Noch vor zehn Sahren war das winter- 
liche Erzgebirge eine unbefannte Welt. Man 

EELEELLLLELLLESELLEE Crnit Altíndh:. zLrLrLLLLLLLLLLLLLRLRE 

[a8 und hörte nur zuweilen von den ge= 
waltigen Schneemaffen, die Dörfer und Städte 
nahezu begruben. Eine Sfivereinigung juns 
ger Norweger, die in Dresden jtudierten, 
entdeckte im Sahre 1896 das Erzgebirge für 
einen Sport, Der heute dort allgemein be= 
fannt und geichäßt it. 

Dem Sf widmet Nanfjen in jeinen Werfen 
ein begeijtertes Loblied. Und in dies Yob- 
lied wird jeder einitimmen, der den Schnee= 
Îchub beherrfcht. Wit einem fröhlichen Her- 
zen und ein paar gejunden Beinen hat man 
dieje gefündefte aller Sportbetätigungen Schnell 
erlernt. 

Am meijten bejucht werden der Fichtel- 
berg, Keilberg und Böhlberg, die Unterfunfts- 
bäufer befißen, und die Orte Geifing und 
Altenberg, deren Umgebung fic) zur Aus 
übung des Winterfport3 hervorragend eignet. 
Aud die Hörnerjchlittenfahrt hat im Crzz 
gebirge Anklang gefunden. Die Winterfport- 
feite in Gottesgab, Annaberg und Seijing= 
Altenberg locden Taujende von HZufchauern 
herbei, und die fächjiiche Staatsbahn läßt jeit 
einigen Jahren bon Dresden und Chenmiß 
nach dem Erzgebirge Sportjonderzüge ver- 
fehren. 

Dem ärgjten Griesgram muß das muts 
willige Treiben, das fic) an fchönen Winter: 

  

        

Birken im Schnee. 8 
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fonntagen bejonder3 in Gerjing don auf dem 
Bahnhofe beobachten läßt, ein Lächeln ent= 
ofen. Der Zug it faum eingefahren, da 
Ipringen und purzeln aus den Wagenabteilen 
Scharen von Männlein und Weiblein in den 
fußhohen Schnee, und alle drängen nach dem 
(Sepăchvagen. Der ijt mit Schneefchuhen und 
Mobeln jo vollgepact, daß ji die Bahn 
beamten faum in ihm rühren fünnen. Man 
top fich, Schreit und lacht, und zahlveiche 
Hände halten die Gepäcjcheine hoch. Über 
die Köpfe weg wird ein Saar nach dem 
andern der langen Hölzer gereicht, und mer 
nicht aufpaßt, befommt Vlafenjtüber oder trägt 
gar blaue lee und Beulen davon. 

Man muß oft lange warten, bevor man 
fi) mit den Schneejchuhen unter dem Arm 
auf die Straße trollen fann. Dort wird 
angefchnallt, man begrüßt Bekannte, jchüttelt 
fih die Hände und flüftert fid, über eine 
dralle, muntere Schöne, deren entzücfende 
Stiche der weiße Sweater hervorhebt, ein 
paar beivundernde Worte zu. Die Sport3- 
leute, die fi) für den nächiten Wettlauf trai= 
nieren wollen, eilen den nahen Hängen zu, 

Ivo jid) aud) ein Sprungyügel und die Nodel- 
bahn befinden. Wir aber rüften uns zu 
einer Fahrt, die uns weit hinaus in das 
Land tragen folt. 

Dald verlafjen wir die Landitraße. Die 

Stier furren leife über die blendend weiße 
Schneedere. Cine fleine Wolfe au empor= 
gewirbeltem Schnee begleitet uns, und es ijt 
ganz till im Walde. Hin und iwieder jtreift 
ein Tannenaft unjre Wange, und wir foms 
men und wie Könige bor, die ihrem Neiche 
einen DBejuch abjtatten. An den jchmalen 
Waldwegen haben fich) die Untertanen in 
dichten Scharen aufgejtellt. Sie tragen foft- 
bare weiße Pelze und hohe, jpiße Műben 
mit Edelfteinen. Die einen berneigen fid 
tief, die andern jtehen troßig da, jtedfen ihre 
langen Najen in die Luft, an denen blin- 
fende Eiszapfen hängen, und brüften fid) mit 
ihren herabwallenden Bärten. 

Der Tag it far und hell. Der Schnee 
Ichimmert blăulic) und bat eine famtartige 
Weichheit, nur die Stijpuren leuchten weiß. 
Das Bergland mit bem Geiling liegt zu 
unjern Füßen; breite weiße Flächen dehnen 
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[e] Rauhreif im Walde. E] 

fi) aus, fo weit unjer Auge zu blicten berz 
mag, und dunfelgrüne Wälder Tiegen tie 
Infeln dazwischen. Die ganze Landjchaft tft 
in ein zartes, durchfichtiges Blau getaucht, 
nur über der Elbe begrenzt den Horizont 
ein dunfelblauer Streifen. Am Himmel jegeln 
unzählige Federwölfchen dahin, und die Sonne 
fpaziert hinter ihnen drein wie eine gute 
gelaunte Gouvernante. 

Nach Starken Schneefällen ijt ein jolcher 
Tag überaus föftlich. Die barocfe Architektur 
des Winters hat dann ihr Meijteriverf voll- 
bracht. Ste hat zauberhafte Gebilde, Triumph 
pforten, Bogen und Girlanden gejchaffen. 
Vom Nauhreif find alle Gegenjtände mit 
zarten Sriftallen überzudert, einer reiht fid 
an den andern, daß aus den Telegraphen- 
drähten dicke Schiffstaue geworden jmd. An 
der böhmischen Grenze jah ich ein Häuschen, 
dag mit feinem fleinen Vorgarten ein lieb- 
liches Wunder war. Der Winter hatte hier 
den Frühling nachgeahmt. Die Bäume jtan- 
den in voller Blüte, an den Stachelbeer- 
fträuchern Bingen feine Glöcchen, an andern 
Sträuchern jchaufelten Schneebälle jo groß 
wie Spfel, und der wilde Wein hing gleich 
Spibengeweben von der Laube. Jeder Zaun- 
pfahl trug eine Mübe, und die Türpfojten 
hatten fich bejonders fee Hauben aufgejeßt. 
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Auf diefer Fahrt gerieten wir an ein Öajt- 
haus, das nahezu bis an das Dach im Schnee 
begraben lag. Mit dem Sfier mußten wir 
uns erjt die Haustür freilchaufeln. Die 
Wirtin hatte jeit jechs Wochen feinen Gajt 
gejehen. Auch hier begegneten wir einem 
Wunder. Sm der dumpfen, fchlechten Luft 
bliibten Fuchlien und Belargonien in jom= 
merlicher Bracht. 

Nicht immer centi uns das Erzgebirge 
einen folchen Tag. Schneeftürme haben ung 
ichon angeblajen, die uns fajt das Geficht 
zerfchnitten. Dann herricht in der Natur 
ein trübes graues Licht, und die Luft ijt 
jhwer vom Nebel. Der Schnee wird ie 
Staub über die Hänge gepeiticht, und das 
gefrorene braune Erdreich und der abgejtor= 
bene Najen werden oft auf große Strecten 
hin entblößt. Die Tannenwälder türmen id) 
wie dunkle, gezackte Wände auf, und ein= 
fam steht im Flocentreiben ein Baum auf 
der Höhe, den der Sturm zauft und rüts 
telt, bi3 er ihn zerbrochen hat. Der Schnee 
febt fid) in den Stfeidern felt und wandelt 
ung zu Eismännern, das Geficht brennt, 
und die Augen jchmerzen. Das Befahren 
eines teilen Hanges erfordert dann Die 
ganze Straft, die Skrer gleiten immer tvte= 
der zurück, und die Hände, die jich auf den 
Stab jtüsen, beginnen zu erjtarren. Sit 
aber die Höhe erreicht, dann Frohloct das 
Herz, und die eifige Windsbraut mag toben 
und wüten, joviel jie will. 

In den Märchen von „Taufendundeiner 
Nacht” wird von einen Teppich erzählt, dem 
die geheimnisvolle Siraft eigen ilt, daß er 
ung nac) jeden Ort, den wir ung wünfchen, 
zu fragen vermag. Sind nicht auch Die 
Schneefchube für jolhe Wunderreifen gejchaf> 
fen? Sie führen uns in Schneewüjten, die 
felbít das Tier verlajjen hat; jie tragen uns 
über Wiefen und Höhen, durch Wälder und 
jtille Täler. Das Yauberreich des Winters 
Öffnet uns weit feine Bforten, und wir jtaus 
nen, jauchzen und freuen uns wie Slinder. 
Wir werden tieder jung, wenn uns Die 
Skier mit Windeseile den Berg hinabtragen. 
Sie fcheinen ung in die Luft entführen zu 
wollen, immer toller wird die FJahıt, da — 
ein Hindernis, das wir nicht beachtet haben. 
Kopfüber ftürzen wir in den Schnee, Die 
Skier vollführen einen Lufttanz, und man 

möchte meinen, daß wir beide Beine ges 
brochen hätten. Aber unverleßt erheben wir 

 



uns, Elopfen den Schnee von den Sleidern, 
und weiter geht die Fahrt. 

E3 gibt nichts Luftigeres al3 den Winter 
im Gebirge. Der Falching, der nach mancher 
Leute Meinung nur in den Städten fein 
Wejen treibt, wird don der Natur viel aus- 
gelajjener gefeiert. Sie vermummt fich und 
mastert jich, fie it die allerichönfte Pier- 
rette in ihren weißen, leuchtenden Gervande. 
Aus Baum und Strauch formt fie neckische 
Sejtalten, ganze Masfenzüge fonmen auf 
einjamen Waldivegen dahergetrollt, fchlanfe 
„süngferchen, hüpfende Freier, Zwerge mit 
langen Nafen, Menfchenfrejjer, Räuber und 
Heren. Hub — da gleitet ein Skiläufer den 
Berg hinab. Der Mond ift aufgegangen. 
Die tollen Gejtalten des verjchneiten Wal- 
bes haben fid) aufgemacht und ftürzen hinter 
dem Fahrer her. Sie greifen nach ihm, fie 
blajen und jchnarchen, aber — fie fangen 
ihn nicht. 

Der Menfch hat fich für die Winterluft 
ein bejonderes Seid gefchaffen: fein dicker 
‘Pelz, feine gewaltige Velzmübe, feine un- 
förmlichen Silzichube, fondern kurze Yoppe, 
Siweater, Stiniehojen und Bergichuhe. md 
unjre Shonen tragen ein weißes Mübschen, 
einen fußfreien Mort, PBluderhofen und — 
feinen Schnürleib. Wenn fie jehr waghaljig 
find, ftecfen jie auch ven Roc in den Htud- 

jack, ziehen die Mübe über die Ohren, und 
nur das vote Mündchen und die glänzenden 
Augen verraten ung das zarte Gejchlecht. 

Der Erzgebirgler hat fich an das fröhliche 
Treiben fchnell gewöhnt. Ex freut ic) des 
Nubens, dünft fid nad feinen früheren färg- 
fichen Wintereinnahmen fchier ein reicher 
Mann und hat jelbit am Winterfport Ge- 
fallen gefunden. Der Briefbote, der Arzt, 
der Lehrer und jogar der gejtrenge Herr 
Pfarrer begegnen uns heute auf Schnee- 
Ihuhen. Das mutwilligjte Völfchen aber ijt 
die Gebirgsjugend, Snirpie, die faum auf 
den Tiich gucken fünnen. Schaut euch nur 
die pausbäcigen Buben und Mädchen an, 
wie fie auf jelbitgefertigten Schneejchuhen, 
auf ehemaligen Faßdauben und Kuchenbretz 
tern die Abhänge hinabjaufen, die vereifte 
Landitraße Íreuzen und von ihrem fleinen 
Sprunghügel Mujtig herabplumpfen. Schaut 
fie euch an, diefe Meifter der Zukunft! Wenn 
fie groß geworden find, werden fie fich bei 

Der Winter im Erzgebirge. 

  

    
  

(83) Schwere Bürde. 183) 

den Efirennen ficherlich die beiten SBreije 
bolen. — 

Das ijt der Winter im Erzgebirge. Früher 
der geitrenge und unnahbare Einfame, von 
dem man id) ben Herdfener Sımmnenmäccken 
erzählte, und heute der milde Freund Der 
sungen und ten. Er bat zwar feine 
Tücden und Mucen, aber man läßt den 

Alten getvähren, man grollt ihm nicht, auch 
im Horn it er ein prächtiger Mann. Wenn 

dann am Abend im alten Amtshaufe zu 
Altenberg fich eine heitre Tafelrunde zu= 
jammengefunden hat, wenn die Shagpfeife 
dampft und der Tee jeden erivärmt hat, er= 
zählt man ich von dem Alten wundervolle 
Gejchichten, von feiner Herrlichkeit und feiner 
Macht, und unjve Schönen lehnen das Haupt 
zurüc und träumen mit wachen Augen, träu= 
men bon Schneefchuhb und vom Model — 
diejem fleinen flotten Fahrzeug, auf dem fie 
im Neitjib mit roten Wangen und fliegenden 
Nöcen den Berg heruntergejauft find. 

Der Mond fchaut zum Fenfter herein, die 
verjchneite Gafje ijt in ein jeltfames, jmaragd= 
grünes Licht getaucht, horch! Schlittengeläut 
nähert ji), und in der Ferne funfeln die Lich- 
ter eines verjpăteten Weihnachtsbaumes ... 
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  nter den jech8 Neuheiten oder 
Neueinftudierungen, die die bei- 
den großen Dpernhäufer Ber= 
ins bisher brachten, ijt nur eine 
deutiche. Da fie obendrein den 
ftárfften und unbeftrittenften Er= 
folg fand, jedenfall die erfreu- 
lichte Exjcheinung ijt, jei fie 

aud în diefem Bericht an der Spige behandelt, 
troßdem ihre Anfpruchslofigfeit wohl gern mit 
einem  beicheideneren Mläschen  vorlichnehmen 
möchte. Aber diefe Anipruchstofigkeit îjt nicht 
nur eine Tugend für Leo Plec einaftiges 
Dperchen „Verfiegelt“, weil fie bei der Art 

der dargeftellten Vorgänge das allein mögliche 
war; fie ift darüber hinaus eine Eigenfchaft, die 
unferm ganzen Opernleben zum höchiten Segen 
gereichen könnte. Jedenfall8 hat der Mangel Ddie- 
fer Tugend Jahre hindurch unjre Kunft und mehr 
nod) ben Spielplan gejchädigt. 

Sch weiß, derlei Erwägungen machen fid) im 
Munde eines Hritiferd nicht eben gut. Cs ijt 
viel vornehmer, Elingt fünftleriich erhabener, wenn 
man immer die hohen Aufgaben der Kunjt be= 
tont, wenn man allen Erjcheinungen mit den 
Höchjten Maßitäben gegenübertritt. Sch für meine 
Berion jede ein gut Teil der Lebensaufgabe des 
Kritifers in der Kunftpolitif. Politik Hat zu allen 
Zeiten — jelbjt ihre größten Meijter richteten 
fih Dana) — das Dafeinsrecht des Stompro- 
miffes anerkannt. Denn Politik it nicht nur 
Weisheit, Gedanfenkraft, fondern auch Klugheit. 
Und diefe wird nur dann jchädlich, wenn Die 
Zwede, um derentwillen fie allen andern Er- 
wägungen gegenübertritt, niedrig find. Wo aber 
das Ießte Ziel Hoch fteht, wo e8 ein Großes und 
Schönes gilt, fönnen wir zur Erreichung des Hieles 
nicht Flug genug ein. 

Kunft ift des Lebens höchite Schönheit und 
für eine immer wachjende Zahl von Menjchen 
auch diejeg Lebens Höchjte Weihe. Verhängnis- 
voll ift dagegen fajt immer der oft daraus ges 
folgerte Schluß, daß die Kunft diejes Lebens 
Inhalt fei. ES gibt nur verjchwindend wenig 
Menfchen, denen die Hunft Geftalterin becs Les 
ben3 fein fann, und aud bon diejen verfallen 
dadurd) mande einem fchwächlichen Afthetizismus, 

  

    
  

der fie nicht nur für das praftifche Leben und 
ihre jozialen Menfchenaufgaben, fondern fogar für 
ein wirklich fruchtbares Kunftverhältnis unbrauc)- 
bar madt. Die Kunft ijt nie mehr als ein 
Teilausdrud unjers Menjchendafeins. Danad) ift 
auch die Stellung zu bemeffen, die fie in diejem 
Dafein einnehmen darf. Für ihre in die höchiten 
Höhen hHinauftragenden Kräfte bietet diejed Dafein 
nicht dauernd Raum und Gelegenheit. Es find 
uns nun einmal weit mehr Werktage bejchieden 
als Feiertage. Und nur, wenn dieje hohe Kunft 
fo in unfer Geijtes- und Gemütsleben hinein 
tritt wie der Feittag in das Arbeitsdajein, wird 
fie ihre höchite Kraft bewähren fünnen. ur 
dann wird fie dor allem eine gefunde Lebeng= 
macht bleiben, weil fie uns dann nicht untaug= 
fih fir das praftifche Leben macht, jondern tröftet 
für unendlich viel Mühjal, jtärkt für fünftige 
Kämpfe. Aus diefer Erkenntnis heraus find bas 
antife und das mittelalterliche Drama wie die 
Baireuther Feitjpiele geordnet worden. Aus der- 
jelben Erwägung heraus erwuchfen vor einem 
Sahrhundert die großen Mufitverbände, die erjt 
die Aufführung der gewaltigften Tonwerfe erz 
möglichten, entjtanden die Mufikfeite, die exit in 
den Ießten Jahren zu den Mafjenhäufungen mufts 
falifcher Darbietungen ausgeartet find, die meift 
in recht fchädlicher Weife für die Muftfempfäng- 
lichfeit dartun, daß nichts jchwerer zu ertragen 
ift als eine Neihe von feftlichen Tagen. 

Sp gewiß nun in diefer exrhebenden Sraft zur 
Feftlichkeit, diefem Hinauftragen ing Hochland Des 
Menichentums das Höchfte der Kunjt liegt, jo 
fihen beruht ihre für das Allgemeinleben bes 

deutjamste Fähigkeit im Durhdringen uniers 

gejamten Seins mit Schönheit. Dem 
jenes ftärfite Hinausheben über die Wirklichkeit, 
jene höchite Feitesweihe gibt unzähligen Menjchen 
auch die Religion, bringt und auch die erhabene 
Natur. Diefe Schönheitsgejtaltung unjers Ba 

feins dagegen ift in einem edlen Sinne fajt mur 

durch die Sumit zu erreichen. Sicher hat auch 

hier die geiftig und feelich große SKunft ihren 
Bedeutiamen SBlag. Man denfe etwa an die Be- 
deutung der Lektüre unjrer großen Dichter oder, 

um auf mufifalifchem Gebiete zu bleiben, an Die 

Stellung, die der Beetdovenichen Sonate im Leben 
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de8 einzelnen Spielers und des Haufes befchieden 
jein fann. Aber das, was wir unter eigentlicher 
fünftlerifcher Kultur unfer8 ganzen Lebens ver- 
Itehen, ift nur zu erreichen, wenn auch das All- 
tägliche diefes Dajeins durch diefe Kunft verjchönt 
wird. Wir fünnen nicht von der Feierlichkeit 
und Erhabendeit allein leben, wir brauchen die 
Stunden einer leichten Erholung; wir brauchen 
fie um jo mehr, je fehwerer der Werktag auf uns 
lajtet, je aufreibender er für unfre Arbeitsfraft 
it, jo daß der natürliche Nückjchlag gerade der 
gefunden Natur nah einer Erholung verlangt. 
Aus diefem Bedürfnis ift die Gefelligfeit ent- 

Itanden. Und wenn wir uns für das Empfangen 
der großen Hunftwerfe gewifjermaßen die Gejamt- 
heit de3 Volfes vereinigt denfen, jo will aud die 

‚ Sefelligfeit eine Öffentlichkeitsfunft haben, deren 
Aufnahme dur) eine größere Gemeinfamfeit bei 
allen den Genuß der Stunde fteigert. Das ift 
die zweite jo unendlich bedeutiame Seite des 
Theaters und Konzerts, daß beide eine Erholungs- 
jtätte leichten und Iuftiger Unterhaltung fein 
fünnen. 

Sch Finde, daß diefe Seite zumal von der 
Kritik zu geringihäßig behandelt wird, daß man 
in ihr zu leicht etwas Minderwertiges fieht. Ge- 
rade wir Deutjchen neigen zu diefer Auffaffung. 
Unfre Kunft ift ung als Kunft der Größe Er- 
löferin geworden aus der Kleinlichkeit des Lebens, 
in der unjer Bolt ein volles Jahrhundert ge= 
bunden gelegen hatte. Das Leben ift auch der 
Gejamtheit unfers Volkes nicht fo Leicht gewor- 
den, daß diejes, felbft wenn ıumfre Naturanlage 
weniger jchwerfällig wäre, jo gut zur Schönheits- 
geftaltung des Hußern gelangen fonnte wie etwa 
die romanischen Völfer. Immerhin hat ic das 
deutjche Bolf, wenn auch weniger für feine größten 
Verțammlungen, doc für das Haus eine fchöne 
fünftlerifche Kultur zu fchaffen verjtanden, und 
gerade die Mufif bot das Mittel dazu. Aber in 
dem Wandel, den unfer gefamtes Leben feit einem 
halben Jahrhundert in fteigendem Maße durch- 
gemacht hat, wodurch für diejes LXeben die brei- 
tejte Öffentlichkeit immer bedeutfamer wurde, hat 
die Schönheitsgeftaltung diefes öffentlichen Da- 
jeins nit Schritt zu halten bermocht. Bei fei- 
nem andern Bolfe finden wir neben einer un= 
vergleichlihen Hochlandsfunft einen jolhen Tief- 
ftand der öffentliden Unterhaltungs- 
funit.  Beuge deffen find Theater und Oper. 
Sch Brauche auf das erfte nicht einzugehen; aber 
jo unbejtritten der Vorrang der deutjchen Theater 
über die der andern Länder in der ausgiebigen 
Vorführung der großen dramatifchen Literatur 
der meilten VBölfer ift, fo fann e8 mit dem der 
romanijchen Bölfer nicht wetteifern in feiner 
Unterhaltungsbetätigung. Das offenbart fich am 
Ihlagenditen in der Tatjache, daß wir gerade für 
daS Unterhaltungsdrama in jo außerordentlichen 
Mape bei ausländifchen Literaturen Hilfe fuchen. 
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Aber da gerade das fleine Xeben, das Leben des 
Alltags, viel mehr in den nationalen Grenzen 
befengen bleibt al8 das in die hörhiten Höhen 
hinaufreichende Menfchentum, fo vermag auch nur 
eine nationale, eine Bolfsunterhaltungsfunft wirf- 
lid) die ihr zufommende Aufgabe ganz zu er: 
füllen. 

Leider hat auch die Mufit nicht die Entwid- 
[ung genommen, um diefen Forderungen genügen 
zu fünnen. Die alten Unterhaltungsformen der 
deutjchen Mufif, die in einer blühenden Überfülle 
bon Haus- und Slammermufif die Unterhaltung 
unjrer Väter und nod) mehr der Sropbăter mar, 
dat die Formaterweiterung, die mit dem Wachien 
der Gejelligfeit zur Gefellfchaft unumgänglich war, 
nicht gefunden. Ein einziger deuticher Mufifer 
hat das erreicht und mit Bewußtjein angeftrebt: 

Johann Strauß, in der Art, wie er den Wiener 
Walzer feines Vaters und Lanner3 nad) eignem 
Geftändnis „durch Erweiterung der Form“ aus 
der Enge einer beichränften Häuslichfeit zur echt 
fünftlerifhen Unterhaltungsform des weiteften 
Ballfaales zu fteigern wußte, ohne dadurch dem 
Kunftwerf den Unterhaltungscharafter zu neh- 
men. In aller andern Mufit Haben fich durd)- 
weg die Ausdrucsmittel übermäßig vergrößert, 
und mit diejer Vergrößerung de Technifchen be= 
Itand wenigjteng der Wille, auch geiftig und in- 
haltlich groß zu fein. Da das nur wenigen ge= 
geben ift, zeigt unfre neuere Mufif fajt durchweg 
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jenen betrübenden Widerfpruch zwijchen Form und 
Anhalt, deffen Fluch die Unvolfstümlichkeit ift. 

Demfeiben Zohann Strauß glücdte e3 auch, da 
er als echter Künftler den Hohen Sulturmwert 
formaler Schönheit erfannte, in einem alle 
die Gattung der Operette zum jchönen Iinter= 
haltungsfunftwerf zu jteigern. E83 war nur ein 

Treffer unter zahlreichen Berjuchen, während der 
Tanzfomponift Strauß feinen Fchlihuß fannte. 
Er war eben nur auf dem Gebiete des Tanzes 
wirklich urichöpferische Natur und war gar nicht 
Dramatifer. So gelang ihn eben die eine Ope- 
vette „Fledermaus“, in der der Tanz nicht nur 

die mufifaliiche, jondern auch die innerlich dra= 

matifche Triebfraft ift. Er verjagte dagegen im 
Berjuch, die fomifche Oper zu erreichen. Mit 
diefem Worte ift genannt, was unjrer Meufif- 
dramatif fehlt, ift gleichzeitig die allgemeine Schne 
fucht gekennzeichnet. 

30 bin beim Ausgangspunkt diejer Darlegunz 
gen wieder angelangt, wenn ich jage, daß das 
Fehlen der Anjipruchstiojigfeit bei unjern 
mufifdramatifchen Autoren eine der Haupturfachen 
dafür ift, daß mir feine fomifche Oper haben. 
Nur muß man da3 Wort „Anipruchslofigfeit” 
recht veritehen. Die Anfpruchslofigfeit darf ihre 
Duelle nicht in geiftiger Armut oder mangelnden 
Können haben, vielmehr muß fie auf der geiftig 
icharfen Erkenntnis der Aufgaben und Ziele, auf 
ausgefprochen Fünftlerifchem GStilgefühl beruhen, 
das aus einem reichen technifchen Können heraus 
eine anfpruchslofe Formgebung zu wählen weiß, 
wenn diefe der natürliche Ausdrud it. Aus der 
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Erfenntnis heraus, daß auc) eine Harmloje Unter= 
haltung zuzeiten die Aufgabe echter Kunjt fein 
fann, folgt die freudige Hingabe an eine derartige 
Aufgabe. Denn das Künftleriiche muß hier in 
der Sorgfalt der Arbeit beruhen. Faft alles, 
was feit Jahren an ausgejprochener Unterhaltungs 
mufif geboten wurde — man denfe an die meijten 
Wiener Operetten —, ijt Liederlich und jchlecht 
gearbeitet, ift von elendeiter fünftlerifcher Mache. 
Die feine Sleinfunft, die Reize bes intimen 
Unterhaltungsipiels find ung darüber verloren 

gegangen. 
Das Stilgefühl der Anfpruchslofigfeit gibt fer= 

ner das rechte Größenmaß. Man fühlt, daß 
derartige Darbietungen nicht jo ausgedehnt jein 
dürfen wie die Werfe der Großen. Dant der 
Kürze braucht dann auch ein anjpruchglofer Stoff 
nicht jener Geiftlofigfeit oder der ebenjo unfünft- 
ferifchen, weil abfichtlich aufgetragenen Geitreiche- 
(ei zu verfallen, die jchier immer die Folge des 
Zerdehnens EHleiner Stoffe ift. Auch dafür ijt die 
Dperette ein Beiipiel mit ihrer durchweg blib= 
finnigen Handlung, die man durch geiftreiche Fri= 
volität und Wie erträglich zu machen ftrebte. 

Endlich bewirkt diefe gejunde Anfpruchslofig- 
feit, daß man fid feiner Grenzen bewußt ift, 
nicht mehr jcheinen will, al3 man ijt. So natür- 
lich der Jugend das Zuhochgreifen, jo notwendig, 
diefes Streben nad dem Höchiten ift, jo un 
weigerlih muß vom menjchlich gereiften Künjtler 
verlangt werden, daß er weiß, was er fann, und 
fich danach richtet. Dedenfalls werden jehr jchöne 
Talente nur dadurch für die Kunft und für die 
Allgemeinheit wirklich fruchtbar, daß fie nicht nach 
den Großtaten des Genies jtreben und darum 
Unzulängliches bieten, während fie in bejcheide- 
nerm Rahmen Bollendetes würden fchaffen fönz 
nen. Nur ein Volf, dem wie dem deutjchen jo 
jehr die allgemeine fünftlerifche Lebenskultur fehlt, 
befißt nicht die gebührende Schäßung der tüch- 
tigen Kunftarbeit. Gemwiß ijt e8 das Höchite, 
Emwigfeitswerte zu jchafften auf die Gefahr Bin, 
daß diefe von der eignen Beit nicht erfannt 
werden. Aber es ift auch ein Hohes und ein 
fünftleriich unbedingt Notwendiges, innerhalb 
leicht abjehbarer zeitlicher Grenzen einem anjtân= 
digen und jchönen fünftlerifchen Bedürfniffe die 
Erfüllung zu jchaffen. Jedenfalls ift da fünjt- 
feriich und menjchlih unendlich wertvoller als 
große Anläufe, die nie doll zum Biele führen. 
Denn man glaube ja nicht, daß ein groß ges 
wolltes und mit großen Mitteln betriebeneg, aber 
an innerlichem Unvermögen gejcheiterteg Werk, 
wenn e8 nicht zum höchiten Gipfel gelangt, dann 
doch wenigjtens für das Mittelland brauchbar fei. 
Alte wirklich große fünftlerifche Kultur zeigt neben 
den im Hochland ftehenden einzelnen Meijtern 
eine jtarfe Bebauung des Mittellandes. Und mit 
Jrecht. Denn diefes Mittelland it das Heimat- 
(and der Fünftlerifchen Volfsfultur; während jedes 
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Hochland, auch für den weit Borgejchrittenen, nur 
ein gelegentliches Aufenthaltsgebiet fein fann, it 
diejes Fünftleriiche Mittelland die zu erjtrebende 
Dauerheimat eines bon Sunjt verjchönten und 
befruchteten Lebens. 

Sch fühle mich zu diefen Ausführungen ges 
drängt durch die Aufnahme, die Leo Blechâ 
„Berfiegelt“ bei einem großen Teil der Kritif 
gefunden hat. Bei allen Lobesworten (reizend, 
entzücend, lujtig, febr unterhaltiam, fein gearbei- 
tet ujw.), die man für das Verfchen aufivendete, 
wird doch nicht nur die Harmlofigfeit des Jn= 
halt3 zumeijt vorwurfspoll erwähnt, fondern man 
findet auch vielfach den Wunsch ausgejprochen, 
Bled) „bor einer größeren Aufgabe zu jehen, die 
ihn zmwinge, jeine ganzen Sräfte aufzubieten“. 
Das heißt, man wiünjcht von ihm ein Werf gro- 
Ben Gtils. Sa, wer bietet denn die Gewähr, 
daß Blech die Kraft zu einem jolchen Werfe Hat? 
Wer jagt anderjeitS diejen Sritifern, daß der 
Somponijt nicht mit feinem beiten Wefen bei 
diejer Heinen Arbeit war? Daß Blech den äußes 
ven Apparat auch des größten Mufifdpramas be= 
herrieht, daran zweifle ich feinen Augenblid; daß 
er troßdem mit ganzer Hingabe feines reichen 
techniichen Könnens, mit auf jeder Seite erficht- 
licher Liebe, mit Höchiter Sorgfalt diejes Eleine 
Werk gearbeitet hat, fcheint mir für feine fünjt- 
Serische Berfönlichfeit ganz außerordentlich zu jpre= 
hen. CS ijt gerade in ftiliftiicher Hinficht hier 
ein jo außerordentlicher Kortichritt gegenüber des 
gleichen Komponijten ebențo barmlojem älterem 
Einattır „Das war ich“, dab men don einer 

hohen fünftlerifchen Zucht und einer bedeutenden 
Entwicdlung innerhalb des crjtrebten Gebietes 
jprechen muß. Will man denn von der Merz 
gangenheit gar nicht® Lernen? Hat man das 
Beijpiel eines Peter Cornelius vergeifen, defjen 
Hreunden auch der in der Urform fo meijterhafte 
„Darbier von Bagdad” zu harmlos, zumenig 
eine ganze Perfönlichkeit Heifchend war, jo daß fie 
nicht nur diefem einen Werfchen ein bedeutjante- 
res Gewand anzogen, jondern den Kombponiften 
jelbjt in die Bahn des Mufifdramas großen Stils 
drängten ? 

Mit diefer Heranziehung von Peter Cornelius 
wollte ich weder deffen immerhin hochbedeutende 
jpätere Mufifdramen herabjegen, noch eo Blcch8 
„Berfiegelt“ auf eine Stufe mit dem Meifter- 
werf „Der Barbier von Bagdad“ jtellen. Dazu 
trägt das neue Werfchen doch zuwenig perfün= 
lichen Charafter. Es ijt eben in allem mehr Er- 
zeugnig eines hervorragenden Kunftverjtandes, der 
genau erfannt hat, was ung fehlt, und das, was 
er erfannt hat, gejchiet zu arbeiten vermag, al3 
eine aus dem Innern quellende Schöpfung. Da- 
mit mag e3 zujammenhängen, daß der mufifa= 
lifche Humor des Ganzen mehr in köftlichen flein- 
harafterijtiichen Bügen des Oxchefters Liegt, wäh- 
rend die Singftimmen allzubiel in jenem rafchen 
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Seplapper fich bewegen, das auf die Dauer die 
Quftigfeit, die e8 zuerjt macht, nicht zu erhalten 
vermag, weil die Deutlichfeit des Tertes zu jehr 
darunter leidet. Glüclicherweife erfannte Blech 
aud) unfer Verlangen rar) Melndie nd zeigt 
für eine leicht faßlihe Formung glüdliche Anlage, 
wenn auc) ein ausgefprochener Schlager nicht ge= 
lungen ijt. Andes, mehr al3 eine gut unter- 
baltende Spieloper wollte Blech nicht geben; er 
dat jein Ziel erreicht. Der große Fortichritt, den 
er gerade in jtiliftiicher Hinficht von der orebejtral 
fier belajteten Oper „Das war ich” zu diejem 
durchfichtig gearbeiteten, hier und da freilich die 
Bläfer noch etwas ehr bevorzugenden Arbeit ge- 
macht hat, läßt uns hoffen, daß er unjrer Bühne 
no manche jchöne Unterhaltungsgabe fpenden 
fann. Auf mufifdramatiichem Gebiete fcheint mir 
für unfre heutigen Verhältniffe dies das aller= 
wichtigite. 

Die richtig verjtandene Anjpruchslofigfeit hat 
nod) nad einer andern Richtung Hin eine un- 
geheure Bedeutung für die Gejtaltung unjers 
Dpernipielplanes. Georg Göhler hat einmal im 
„Kunftwart“ (1. Novemberheft 1907) in einem 
Aufjag über Giacomo Puccini in ganz ans 
derm Zufammenhang einige Gedanken niedergelegt, 
die bezeugen, daß auch diefer în der Tpeater= 
praxis ftehende Mufifäfthetifer zu gleichen Anz 
jchauungen gelangt ift. Er fommt auf den 
außerordentlich großen Anteil der Staliener in 
unjerm Opernfpielplan zu jprechen: „Was hilft 
alles Neden von deutjcher Kunft, aller Appell an 
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die nationalen Gefühle, der noch dazu meilt bon 
Geichäftsintereffen beeinflußt ift? Wir haben, 
abgefehen von den alten Meiftern, noch Wagner 
und ein paar fleinere Geifter, fünnen aber ohne 
die Staliener auf der Opernbühne einfach nicht 
ausfommen. Kein Direktor bielte alle die ita= 
fienifchen Werfe im Spielplan, wenn fie fich nicht 
felbít Hielten ... Theater find feine Sejtipiel= 
häufer, Theater fünnen nur bejtehen, wenn fie 
neben Taten des Fünjtlerifchen Idealismus aud) 
— ohne fich fünftleriich allzupiel zu vergeben — 
dem großen Rubliftum, das vor der Schaubühne 
jeine Schauluft befriedigen will, entjprechenden 
Nuten bieten fünnen. Die italienischen Werte 
find meift nur fo teuer zu haben, daß die Diref- 
toren, wenn’ ebenjo gute deutjche gäbe, dieje 
idon der Erfparnis wegen mit Vergnügen an= 

faufen würden.” 
Sch muß hier freilich eine einjchränfende Be= 

merfung machen. Vom Aberglauben, der am 
Theater herricht, fcheinen defjen Direktoren ein 
ganz befonders gerüttelt Maß zu befigen. Sie 
trauen nun einmal den italienischen Opernfompo= 
niften fehr viel Theaterwirfung zu und find darum 
unftreitig willfähriger, e8 mit italienijchen Wer- 
fen zu verjuden als mit deutjchen. Sonft ijt 
nicht zu erklären, daß italieniiche Werke, die in 
ihrer Heimat bereit wenig gefallen haben, Die 
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e3 auch auf deutjchen Provinzbühnen zu feinem 
Erfolge bringen fonnten, viel cher an unjern 
großen Berliner Bühnen zur Aufführung gelanz 
gen als Werfe deutjcher Komponiften,. die draus 
Ben echte Erfolge errungen haben. Ih weiß 
nicht, wieviel von diefer Tatjache auf Rechnung 
der außerordentlich gejchieften italienischen Jmpre= 
jariotätigfeit fommt; zugeben muß ich freilich, 
daß auch die jchwächiten Italiener meijtens jo 
viel Theatralif befigen, daß fich die Sänger, zu= 
mal wenn fie gute Schaufpieler find, gern diefen 
Aufgaben unterziehen. Die Italiener jchaffen 
danfbare Rollen. Da fomme ich dann wieder 
mit Göhler zufammen, wenn er jagt: „Schauend 

und hörend etwas miterleben will der Theater- 
befucher. Der Brimitivíte erfreut fi am dürf- 
tigjten Stiict, wenn e3 nur bunte Bilder mit 
möglichjt viel Ausftattung zu jehen gibt. Ein 
Stücd Leben, möglihft Kar und wahricheinlich, 
möglichjt natürlich und echt, möglichjt pacdend 
und zwingend: das ift der Stern alles Bühnen- 
mäßigen, des größten und des feidtejten. Ein 
Stüf Leben ohne typiiche Allgemeinbedentung, 
einfach ein Stück 3nterefje erwedendes Leben ohne 
alle Tendenz, ohne alle Öedanfentiefe, aber leben 
dig und anjchaulich.“ 

Sn diefen legten Süßen liegt da8 mit ein= 
gejchlojfen, was ich unter Anjpruchslofigfeit ver= 
ftehe. Man möge mich ja nicht mißverjtchen. 
Niemals wird man in diejer Klugheit der 3taz 
liener und im Berzicht auf das Große und Tiefe, 
auf daS Gewaltige, Allgemeinbedeutende dag 
Höchite fehen. Nur zur ftrengen Selbjtprüfung 
jollen diefe Tatjachen unfre Künftler anregen. 

Denn jeder muß zugeben, daß das Werden von 
SGenie3 unberechenbar ift. Sie find ein Him= 
melsgefchenf, werden einem Bolfe zuteil, oft wenn 
fich die Gefamtheit im ärgjten Tiefjtande befindet, 
und bleiben ihm verjagt, wenn man für die all- 
gemeinen Verhältniffe von einer nationalen Blüte 

reden darf. Aber Talente bejigt ein Sulturz= 
volt wohl zu allen Beiten. Talente befißen wir 
Deutschen auf mufifalifchem und auf mufifdrama= 
tifchem Gebiete auch heute mindejtend in gleicher 
Zahl wie das Ausland. Dennoch Hat biejes 
Ausland viel jtärfere Erfolge zu verzeichnen, und 
zwar juft auf dem Gebiete, auf dem nicht das 
Genie, fondern eben das Talent ausjchlaggebend 
it: in der Befriedigung des alltäglichen Unter= 
haltungsbedürfniffes. Das ift im gejprochenen 
Drama der Fall und noch weit mehr in der 
Oper. Und e8 beruht lediglich auf der richtigen 
Srfenntni3 der Bedürfniffe, der richtigen Selbjt= 
fritit und der daraus wachjenden Anjpruchs- 
(ofigfeit. 

E3 fommt Hinzu, daß vom nationalen 
Standpunft aus diefes Gebiet der Kunft für das 
Leben fajt wichtiger ijt al8 dag der Hochland= 
funft. Denn diefe Höchiten Werfe wenden fid 
an jene Seiten unfer3 Empfindens und Geiftes- 
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lebens, die nicht mehr von nationalen Grenzen 
beengt find. Die Emwigfeit großer Kunft gilt 
nicht nur für die Beit, fondern aud) für den 
Raum. Unfre Unterhaltung aber, gewiffermaßen 
unjre fünftlerifche Tageskoft, die jollte nationalen 
Charakter tragen. Man muß, da wir diefen 
Sefichtspunkt des Nationalen aufitellten, auch auf 
den nationalöfonomifchen Hinweifen. 68 ijt ge= 
wi nicht gleichgültig, ob jährlich Millionen von 
Tantiemen ind Ausland gehen, wenn wir dafür 
bon diefem Auslande nicht das Große, das All- 
menjchliche, jondern ein ausgefprochen Ausländi- 
Ihes und darum nur in diefem Wuslande feiner 
vollen Wirkung Fähiges erhalten. 

Geradezu aber als Verhängnis empfinden wir 
diefe Gefahr der ausländifchen theatralijchen Unter- 
haltungsfoft, wenn wir bei genauer Prüfung er- 
fennen műjfen, daß durch diefe fremde Ware unfer 
Solfsempfinden, ftatt gejtärft und bereichert zu 
werden, Schaden erleidet. 

Göpler findet in dem erwähnten Aufjaß alle 
die von ber wirkjamen Theateroper geforderten 
Eigenjchaften in Buccinis Werfen. Die äußern 
Verhältniffe geben ihm recht. Innerhalb zweier 
Jahre find von den Werfen des Stalieners dem 
Berliner Bühnenfpielplan vier Opern einverleibt 
worden. Nac) „Madame Butterfly“ und , Tosca", 
die im leßten Jahre aufgeführt wurden, Bat man 
in diefem Winter die „Boh&me“ an der König- 
[ihen und „Manon Lescaut”“ in der Komifchen 
Dper gegeben. Doch ift, obwohl die Werfe Buceci- 
nis fi) im Spielplan längere Beit zu behaupten 
vermögen, feinem einzigen ein rect berzlicher 
Erfolg bejchieven gewefen. Der Grund dafür Liegt 
in den Stoffen, die in ihrem Wefen der Mufit- 
dramatif widerfprechen. Und damit bejtätigt fich, 
was ich) bon der Notwendigkeit des Nationalen 
in unjrer Unterhaltungsfunit fagte. Für den 
„staliener, der eigentlich feit Sahrhunderten fo 
gut wie fein gejprochenes Drama hatte, bei dem 
jedenfall3 niemals das Wortdrama eine wirklich 
bedeutjame Stellung im Kunftleben einnahm, ver- 
ítebt c3 fid) von felbít, dak die viel volfstiim- 
lichere Oper jeden Stoff aufgreift. 

Schon die dem Bunde ANuber- Scribe zu 
danfende fomijche Oper „Manon Lescaut” ver- 
mochte fich nicht zu halten und wurde Îpăter în 
ein Ballett umgewandelt. Die beiden neuen Be- 
arbeitungen Mafienets und Puccinis find 
nur loje Aneinanderreidungen verjchiedener Sze 
nen des Romans. Aber die Tertdichter Maife- 
net$ hatten wenigftens gejchictt gewählt, indem 
fie jene Bilder zufammenrückten, in denen Manon 
immer twieder zu Des Gricur zurückkehrt. Buc= 
einis unbekannter Tertdichter aber zeigt uns im 
erjten Bilde die Entführung der fürs Klofter be- 
Himmten Manon durch Des Örieug, im zweiten 
Manons Aufenthalt im Haufe des reichen Géz 
ront, von wo fie aus juriftijch unerflärlichen 
Gründen verhaftet weggeführt wird. Ein drittes 
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Szenenbild aus der ®per „Pelleas und Melifande” 
von Claude Debujjn. (Nach der Aufführung an 
der Berliner Komijihen Oper aufgenommen von 
8 Sander & Labijch in Berlin.) 8 

Bild zeigt die Deportation, das vierte Manons 
Tod in der Einöde. Aus diefen Szenen befommt 
man überhaupt feine Ahnung von dem wirklichen 
Problem des ganzen Stoffes. Man fann fich 
daraus höchitens folgende Liebesgejchichte ent- 
widen: In Manon, die von ihrem Bruder dem 
Wüjtling Geront in die Hand gefpielt werden 
joll, während fie glaubt, ins Mllofter gebracht zu 
werden, verliebt fich ein junger armer Kavalier 
Des Grieug. Er entführt fie. Bom Reichtum 
geblendet, vom Bruder verführt, wird ihm Ma- 
non vorübergehend untreu, will aber mit ihm 
aus des reichen Geront Haufe flieden. Daß fie 
dafür verhaftet, ins Gefängnis geftect und gar 
zur Deportation verurteilt werden fann, ift dann 
eine maßlofe Strafe, wie daS gemeinfame Ende 
der. beiden Liebenden in der Öde der Berbrecher- 
injel unfinnig ift. Es ijt die denkbar Ichärfjte 
Verurteilung, die fich ein Komponift felber Ichrei= 
ben fann, daß er, der doch ficher auch den Mo 
man de alten Abbe Prevöt fannte, eine folche 
Bearbeitung desjelben vertonen fonnte, wo doch. 
alles Meufifalifche wie grundfäglich aus dem ur- 
Îpriinglichen Stoffe herausgefchnitten war. sn 
mufifalifchev Hinficht bietet Puccini zwei funjt= 
voll gearbeitete Enfembleftüce: das Treiben der 
jungen Leute im erjten Bilde und dann die febr 
fein geformte Mofotojgene des zmeiten Bildes. 
Den weit ausgefponnenen Liebesgejängen fehlt 
die Größe. Auffällig ift 8 auch, daf dem Ge-- 
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mit Johannes Brahms (diejer jigend) 

(Aufnahme aus dem Jahre 1854.) 

SE 

Tojef Joahim 
in Hannover. 

fang nicht jene lut der Empfindung noc) aud) 

die Weichheit der Hingabe verlichen it wie dem 

Drchefter. Zwar gehen hier die Streicher febr 

oft im Unifono mit den Singjtimmen droben, 

aber während dem Inftrument die Ausipinnung 

der weiten Bogen vergönnt it, Fehlt dem Gejang 

der lange Atem. 

Die Aufführungen, die diefe beiden Werfe an 

unjern Openbühnen fanden, waren nicht geeignet, 

über ihre innern Schwächen hinwegzutäuschen. 

Dagegen erbrachte eine vorzügliche Aufführung 

der weit fehmächeren Oper eines andern Stalie= 

mers einen ftarfen Publifumserfolg, der fi für 

eine lange Neihe von Borjtellungen ausbeuten 

Yaffen wird. Leoncavallos „gaza“ it dom 

fünftlerifchen Standpunfte nicht ernft zu nehmen. 

Gegenüber dem durch zahlloje Aufführungen be= 

fannten Riührdrama von Berton und Simon îjt 

die von Reoncaballo jelbft Herrührende Tertbear- 

beitung der Oper eine Abjchwächung, was uns 

permeidlich ift, wenn ein Operntext lediglich dure) 

Kürzung eines Wortoramas gejchaffen wird. 

Mufikalifch zehrt Leoncavallo, joweit man iiber= 

haupt noch auf feine Mufif aujmertt, bom „Ba= 

ja3zo“. Dann find aud Bier einige Nummern 

eingefchoben, die, wie bereit3 etliche Abichnitte 

jeiner „Bobâme“, die Meinung werden fünnen, 

er würde wohl in einer Operette etwas Gutes 

ichaffen. VBegreiflich ift der Erfolg des Werkes 

immer, folange das Publifum nicht reif und ges 
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jiibplsitart genug îjt, um cine fo berlogene Iheater= 

mache, wie fie der dritte Akt in dem Yufammen- 

treffen der in ihrer Liebe getäufchten Variete 

prinzejfin mit dem Sinde des von ihr Geliebten 

zeigt, mit gebührendem Spott abzulehnen. Sreilic) 

wurde bei der Aufführung in der Klomifchen Oper 

dieje Baza dargejtellt von Eva vd. d. Dften, 

einer Künftlerin von fo Leidenfchaftlichem Tem- 

perament, fo Hinreißender Empfindungsfraft, daß 

bei ihr alles natürlich erjcheint. Kommt hinzu 

cine gefchmeitige, in allen Negiftern wohllautende 

Rrachtitimme, die Bis auf eine gewilje Ungleich- 

heit in der Behandlung der verichiedenen Tagen 

auch technifeh meifterhaft geichult îi. Shr bor 

allem ift zuzuichreiben, daß man al3 „echt“ Hin- 

nehmen fonnte, was nur gemacht war. 

Bon der ungeheuren Macht, die der reprodu- 

zierende Künftler in der Oper, danf der finn- 

lichen Schönheit des Gejanges, noch mehr als 

im Schaufpiel auszuüben vermag, erhielt man 

aufs neue Beweife beim Gaftjpiel Enrico Ga= 

tufo8, der vor allem in Leoncavallos „Bajazzo“ 

eine erjchütternde Leiftung bot. 

Gerade weil ich weiß, was e8 bedeuten will, 

eine in Deutichland noch wenig befannte Künft- 

ferin neben diefen zwei erlejenen Künftlern zu 

nennen, gedenfe ich ihrer an diejer Stelle. Biel- 

Leicht trägt der Hinweis dazu bei, unfre Theater- 

direftoren auf diefe Hervorragende Kraft aufmerf- 

fam zu machen, bevor das rajd zugreifende Ame- 

vita fie uns entführt Hat. Denn in der Belgierin 

Eve Simony it wieder einmal eine echte Ver- 

treterin de8 bel canto eritanden. So gewiß ber 

italienische Koloraturgefang die höchfte Stufe ganz 

bewußt fünftlerifcher Stimmpflege bedeutet, mesz 

halb fid nirgendwo leichter für uns der Eindrud 

de8 vollfommenen Kunjthandwerfs, damit Leider 

auch der Unnatürlichfeit einftellt, jo liegt doc) 

auch diefe Art des Gefanges tief im Welen natür- 

lider Singfreudigfeit bejchlofien. Bielleiht hat 

fogar fein andrer Gejang fo jein Seitenjtüd in 

der Höheren Entwidlung des Vogelgefanges wie 

gerade diefer. Freilich fünnen wir vom Bogel- 

gefang aus wieder jagen, daß auch hier die Ko= 

(oratur nur als Gipfel gefanglichen Übermuts erz 

icheint, daß die Grundlage immer die idön gez 

ihwungene Melodie bleibt. Bei ber Mehrzahl 

unfrer Koloraturfängerinnen fehlt leider die Tűz 

higfeit De8 eigentliden Sdöngejanges. Durd 

die einfeitige Pflege der Gefchmeidigfeit im Kolo- 

tieren büßen die Stimmen an jener tiefer grün- 

denden Fülle ein, die uns erjt jo recht die Emp- 

findung feelenvollen Gefanges erwerken fann. Dab 

in der Haffiichen Beit der italienijdjen (Sefang3= 

funft der Koloraturgefang feineswegs jo als eine 

Art Speialiftentum aufgefaßt wurde wie heute, 

offenbart fich nicht nur darin, daß hohe Kolo- 

raturfähigfeit von allen. Stimmgattungen  berz 

langt wurde, fondern auch in der Tatjache, daß 

die bedeutendften früheren Vertreterinnen des 

  

 



Sonderfahes über eine ftarfe dramatische Aus- 
drudzfraft verfügten. Ich habe bei Eve Simony 
dieje prachtvolle Verbindung des getragenen Lied- 
gejanges mit einem technijche Schwierigkeiten gar 
nicht mehr fennenden Ziergefang in jo idealer 
Beije gefunden wie bei feiner andern Vertreterin 
de8 Faces. So mühte fie eine geradezu voll- 
fommene Mozartfängerin fein. Bisher ift fie im 
deutjchen Sprachgebiet nur als Slonzertfängerin 
aufgetreten und hat überall Iebhaften Beifall ge= 
funden. Ihr eigentliches Gebiet wäre aber zwei= 
fello8 die Bühne, wie ihre Triumphe im Theätre 
de la Monnaie in Brüffel und in der franzöfiichen 
Oper îm Haag zeigen. Es verlangt fie aber 
jelbjt nach der deutjchen Bühne, und mit eiftig- 
tem Bemühen erfüllt fie die Vorbedingungen des 
Studiums unfrer Sprache. Hoffen mir, ba ihr 
recht bald Gelegenheit geboten wird, an einer 
eriten Stelle ihre Berborragende Bedeutung zu 
bemweifen. 

Nur mit Widerftreben gehe ich auf Claude 
Debufjys „Belleas und Melifande“ ein. 
Während im allgemeinen gerade bei mufifalischen 
Werfen eine längere und wiederholte Beihäftigung 
das gunădhit Befremdende abjehwächt, ung in ein 
näheres Verhältnis zu einer neuartigen Meufif 
Bringt, jo erfahre ich hier daS Gegenteil. Bei 
der erjten Aufführung, der ich möglichft naiv 
ohne Kenntnis des Mavierauszuges beizumohnen 
juchte, erfuhr ich von diefer Meufik eine jeltfame, 
aus Sntereffe und Dual gemifchte VBirfung. Das 
Gefühl des Gefallens oder auch) nur de Be- 

  
Heinrich von Herzogenberg. (Nadı einer Aufnahme 
@ von €. Bieber, Hofphotographen în Berlin.) (3 

Monatshefte, Band 105, IL; Heft 629. — debruar 1909. 
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Elifabeth von Herzogenberg. (Nad} einer Aufnahme 
B von €. Brajc in Berlin.) 8 

hagens ftellte fi” mir nie ein, aber ich fann 
nicht leugnen, daß ein gewiffer Stimmungszwang 
eintrat, der etwas Beflemmendes hatte. Im Ber: 
laufe der Aufführung jchwächte fich diejeg Gefühl 
ab, zuweilen mußte ich mich der Langenweile ex- 
wehren. Die nähere Befchäftigung mit der Mufif 
Debuljy3 Hat nun mein Urteil nur noch berab= 
gedrüdt. Ich bermijje alle jchöpferifche Kraft; 
die Eigenart befteht in einer Mache, deren haupt- 
Jächliches Merkmal mir darin zu Liegen Icheint, 
daß der Komponijt grundfäglich allem aus dem 
Wege geht, was unfer Gehör erwartet. Eine 
tiefere Logik vermochte ich in dem Ganzen nicht 
zu entdeden. egliche Harmonifche Architektur 
und mufifalifche Zeichnung jcheint grundfäglich 
vermieden. Dagegen verfügt Debufiy über die 
bunte Faxbigfeit des modernen Orchejters. Man 
möchte feine Art zu mufizieren der pointiliftijchen 
Malerei vergleichen, nur daß hier die Mechanik 
unjers Auges aus den taufend Einzeleindricen 
cin Sanges gu gejtalten weiß, was der Mechanif 
unjers Gehörs nicht gelingt, wenigiteng meinem 
Ohr nicht gelungen ift. 

Muß die Gefchichte des mufifalifchen Hörens, 
in der wir fo oft vor der Tatjache ftehen, daß, 
was dem einen Gejchlecht als Höllenlärm erfchien, 
dem folgenden höchiten finnlichen Obrenfchmaus 
bereitete, die Begrenztheit des jubjeftiven Emp- 
pfinden3 deutlich machen und damit zur Borficht 
mahnen, fo glaube id al3 ftHetifer vom 
Standpunkt mufifalifcher Dramatif das Mert 
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Debufiys uneingefchränft ablehnen zu dürfen. Sn 

allem Kunftichaffen liegt das Gejeß der fiinjtle= 

riichen Öfonomie. Ein Nebeneinander berichie= 

dener Künfte am gleichen Werfe jhwächt den Ein 

druck, wenn e8 nicht zum Jmeinander wird. 

Debuffy Hat das Drama Macterlinds wort- 

getreu in Mufif gejegt. Diefe Umfleidung eines 

bereit8 in fich gejchlofjenen, als lebensfräftig er- 

probten Wortdramas mit Mufif jtimmt an fich 

bedenklich, infofern wir ung jagen fünnen, daß, 

wenn ein Dichter alle Mittel feiner Kunjt an 

gewendet hat, um ein von ihm geftaltetes Ab- 

Bild der Welt auszudrücen, jedes Hinzutun neuer 

fünftlerischer Ausdrudsmittel bloß ein Steben= 

einander ergeben fann. Wenn dem Dichter fein 

Werf gelungen ift, jo fann die Mufif nur dort 

einen Pla haben, wo er ihre Mitwirkung 

wünfchte. Sa, wenn einer Hingeht und eine 

iymphonijche Dichtung Îchafit, în der er mit den 

Mitteln der Mufit jene Eindrücke wiederzugeben 

versucht, die ihm das Drama des Dichters er 

wedt hat! Aber jo das ganze Wortgediht in 

Mufif einhüllen, das fünnte nur dann fünftlerifch 

fogijch fein, wenn in dem Stoff etwas borhans 

den wäre, was die Dichtung felbft nicht zum Aus= 

druck zu bringen vermochte. Bis zu einem ges 

wiffen Grade ift das ficher bei Strauß’ „Sa= 

[ome“ der Fall, der Debufiy mit der Stompofi= 

tion eines fertigen Dramas vorangegangen it. 

Die ganzen geiftigen und feelijedjen Stimmungen 

darzuftellen und feitzugalten, aus denen dieje 

ichwil-finnliche, _graufame, ichwächliche und nad) 

Aufregungen gierige Welt exit eríteben tann, die 

Wildes Drama fchildert, ift eine Aufgabe, die der 

Mufifer fiher in höherem Maße vollbringen fann, 

al3 e8 dem Dichter gelungen ift. Aber Macterz 

line Hat in feinem Drama bereits das Înjtru= 

ment der Sprache fo modulationsfähig zu ges 

stalten gewußt, daß er auf ihm jene Welt ges 

heimnisvoller innerer Seelenftimmungen und uns 

fontrollierbarer Empfindungen ausdrücden fann, 

die man fonft gern als ein Sondergebiet der Miufif 

betrachtet. Gerade weil Maeterlinds Sprache jo 

mufifalifch zu fein ftrebt, weil fie an hundert 

Stellen zu einem Stammeln der Seele wird, 

bleibt für die Mufif fein Bla mehr. Noch finnte 

man jagen, dal die Welt des Märchenhaften, des 

Runderbaren, in der die dargeftellten Vorgänge 

ftehen, durch die Mufit ung nähergebracht mer- 

den fünnte. Aber Macterlind hat fich dafür jchon 

einen andern Bundesgenoffen gefucht in der bil= 

Senden Kunft. Man fann ganz deutlich nach- 

weilen, wie Maeterlind jeine Dichtung auf Bil- 

der hin geichrieben hat, wie er die märchenhaften 

Eindrücke des Vühnenbildes ftets ausnußt. So 

Hat die Mufif auch hier nichts zu tun. Sie ijt 

überall überflüffig, darum ftört fie jo oft, ja ges 

führdet überhaupt die Wirfung, die fiinjtlerijebe 

Möglichfeit mancher Stellen der Dichtung. Ein 

Dr. Karl Stord: Mufifaliihe Nundjchau. KELFELLLLLELS 

mal dadurch, daß alle mufifalijche Einkleidung 

natürlich ein Zerdehnen mit fid) bringt, fo daß 

pieleg unerträglich lange dauert; fodann macht die 

Klangfülle der Mufif jene Tonlofigfeit, jenes Mit- 

fichjelbft- und Infichhineinveden, das für Mlaeter= 

(inds Dichtung fo charafteriftiich ift, unmöglich. 

Die Eindrüde, die man von der Aufführung 

in der Komifchen Oper mitnahm, bejtätigen durd)= 

aus diefe Schlüffe, die man aus rein äfthetijchen 

Erwägungen folgern fann. Den reinften Genuß 

gewährten die prachtvollen Biihnenbilder, in denen 

Brofejior Lefler aus Wien feine oft erprobte 

Fähigkeit, den Märchenzauber des Landichaftlichen 

auszunugen, aufs neue bewährte. Ein weiterer 

Gewinn war die Entdeung eines hervorragenden 

Schaufpielfängers im Baritoniften Hoffbauer. 

Im iibrigen waren Kojten und Arbeit, an denen e3 

die Komifche Oper in diefem Falle nicht hat fehlen 

lajjen, verjchwendet. Bier Stunden mufifalischer 

Dual find zuviel, al8 daß fie durch eine fine 

Bilderfolge erträglich gemacht werden fânnten. 

ae ak * 

Als Erholung don all dem Broblematijchen, 

dem unruhigen Suchen und unfichern Tajten 

unter zeitgenöffiichen Mufif wirkt die eindringliche 

Beichäftigung mit einer 10 mannhaften Perjün= 

lichfeit wie Johannes Brahm?. Gerade, weil 

er feineswegs jo fampflog war, wie er manchem 

wohl äußerlich erfchien. Aber er it einer von 

denen, die ihr Kämpfen heimlich und mit fid) jelber 

abmachen. Selbit ihre Kunjt verrät nur wenig 

davon; denn Brahms ijt ein apollinijcher Künit- 

fex, der erft geftaltet, wenn er fid fire fich jelber 

zur Sllarheit Hindurchgerungen hat und nicht durch 

das Schaffen Befreiung (b. i. Klaxheit) fut. 

Diefe nähere Erfenntnis der Perjönlichkeit von 

Brahms ermöglicht ung jein Briefwechjel, dejjen 

Veröffentlichung der Verlag der deutichen Brahms= 

Sejellihaft in Berlin jo eifrig betreibt, daß jebt 

ichon jechg Bände vorliegen. Neben den beiden 

(eßten, die den înnigen Kunfts und Herzensbund 

von Soahim und Brahms bor uns evitehen 

Laffen, find vor allem die beiden erjten wertvoll, die 

Brahms im Verfehr mit dem Ehepaare Heinrich. 

und Elifabeth von Herzogenberg zeigen. 

Zwei vornehme, wunderbar funftempfängliche Mien- 

ichen finden hier in verjchiedener Art in Brahms 

die Erfüllung eines Ideale. Zu beobachten, wie 

dag Ehepaar dadurd) noch inniger miteinander 

berwächft, wie Herzogenbergs eigne Künftlerichaft 

troß des exrgebenen Sihbeugens unter den (Sri= 

beren freudig weiterblüht, wie feiner Gattin Weib- 

lichfeit durch die Fürjorge für den Sunggefellen 

bereichert wird, das macht das Studium Ddiejer 

Briefbände auch dem zu einem erlefenen Genuß, 

der fich zunächit aus Brahms befannter Wort» 

fargheit wenig Aufichlüffe erwartet. 
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[8 Goethe 1775 feine , Stella", 
ba8 , Sdaujpiel für Vicbende", 
Îerieb, dichtete der reuegequälte 
Seliebte Friederifes, der zwifchen 
Sa und Sein jchwanfende Brău= 
tigam Qily3 unmittelbar aus einer 
perjünlichen Exlebnisfülle heraus, 
und rings um ihn, in diefer Beit 

des nicht bloß Fiterarifchen, nein mehr noch gefell- 
Ihaftlichen und erotischen Sturms und Dranges, 
forderte der Konflikt des „Mannes zwifchen zwei 
Srauen“ mehr als ein Opfer. Siltere gejchichtliche 
und literarifche Einflüffe blieben dabei nicht ganz 
ausgejchloffen; der eigentlicde Quell aber, der das 
leidenfchaftlihe Empfinden diefeg Sugenddramas 
jpeifte, raufchte in der Seele deg Dichters jelbft. 
Diejes beherzt=Icbendige Schöpfen aus eignem 
Sefüplsgrund ift unferm gegenwärtigen Drama 
fo gut wie abhanden gefommen. E3 fucht überall 
Anlehnung; e8 vermag ohne die Prücfen der 
Überlieferung faum noch vorwärts zu fommen. 
Man denfe an Hofmannsthals „Odipus”, an 
jeine „Elektra“ oder an fein „Gerettetes Bene 
dig”, man denfe an Hauptmanns Kaifer-Sarl- 
Drama und an feine neue „Srifeldis“, man denfe 
an Ernjt Hardts „Tantris“ und an ein Dußend 
andrer neuer und neuster Dramen — überall 
werden alte Sagen-, alte Legenden-, Märchen- 
und Diftorijde Aneföotenftoffe bejchworen, mit 
Vorliebe folde, die fehon ältere Dichter poetijd) 
ausgeprägt haben. Das Neue, das der Dra= 
matifer von heute herzubringt, befchränft fich nicht 
felten auf einen die alte Naivität des Stoffes 
fritifch zerfeßenden Sfeptizismus, der an Stelle 
der zerjtörten Kräfte nur wenig Rofitives, ge= 
Ihweige denn von Grund auf Neubauendes zu 
jeßen weiß. 

Unter diefen Umftänden verdient e3 von dorn- 
herein fchon Danf, wenn ein junger Dichter wie 
der Rheinländer Wilhelm Schmidtbonn an 
die Sage vom Grafen von Gleichen — nicht 
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mit Eritiflo8 nachbetender Befangenheit, wohl 
aber mit einer gewiffen andächtigen Pietät her- 
antritt, um möglichjt viel von ihrem treuberzig 
gläubigen Grundgehalt und ihrer aus deutjchen 
Waldduft und orientalifcher Stemdheit gemifchten 
Balladenftimmung zu bewahren. Bor dem Sehl- 
griff, den der Stella-Dichter in der erften Yaffung 
von 1776 beging, behütete den Jüngeren außer 
der Ichlichten Ehrlichkeit feines eignen Empfindens 
und der Bathoslofigfeit feiner Zeit vielleicht auch 
die Erfahrung Goethes, der die urjprüngliche 
jubelnde Verherrlihung der Doppelliebe feines 
Sernando nicht etwa nur dem „moralifchen Beter- 
gejiprei der Theviogen“ zuliebe in einen tragischen 
Ausgang ummwandelte, Sondern der aus fi) felbit 
heraus zu ber Erfenntnis fam, „daß nach unfern 
Sitten, die ganz eigentlich auf Monogamie ge= 
gründet find, das Verhältnis eines Mannes zu 
zwei Frauen nicht zu bermittelu fei und fich 
daher vollfommen zur Tragödie qualifiziere”. 

Schon im Borfpiel des Schmidtbonnfchen Schau- 
Ipiels (Buchausgabe bei Fleifchel, Berlin), mit dem 
uns bald nach dem Düffeldorfer Schaufpielhaufe 
die Kammerfpiele des Berliner Deutichen Theaters 
in einer glänzenden Aufführung befannt machten, 
Ihon in diefem furzen Voripiel flingt der bange 
Ton bon Tod und unentrinnbarer Tragif an. 
‚sn dem Augenblid, wo der gefangene deutjche 
Öraf, vom erlöfenden Gefühl der nahen Befreiung 
jeiner elenden Wirklichkeit enthoben, fi in Ge- 
danfen mit dem eríten Vogel ins Blaue zu 
Ihwingen träumt, enthüllt das durch das Cifen- 
gitter wandernde Mondlicht ihm das fahle Antlit 
eines fremden Striegsfnechts, der plößlich, wie 
aus dem Boden gewachjen, jtarı und ehern bor 
ihm fißt und fi in diefer Stunde heißefte 
Lebensdranges nur fehwer abweifen läßt. Das 
diijtere Schicfjalsbild erlifcht erft, als die junge 
Türfin, des Grafen mutige Befreierin, die war- 
men Arme um ihn jchlingt und ihn aus dem 
Kerker den Weg zum Sonnenlicht hinaufführt, 
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Wilhelm Schmidtbonn. Ej 

Bwölf Jahre Hat der deutjche Kreuzritter in jara= 

zenifcher Gefangenfchaft gejchmachtet. Und wer 

weiß, ob die Haft je ein Ende genommen hätte, 

wenn er der neugierigsmitleidigen Na&mi ofjen- 

bart Hätte, daß er Frau und Kind zu Haufe hat, 

wenn er ihr nicht in feinem Lebensdurjt ge- 

ichworen Hätte, fie zu feinem Weibe zu machen. 

Sp wagt fie ihr Loben um ihn und begleitet ihn 

in feine thiringifehe Heimat. Sein harter Borz 

faß, fie unterwegs am nächiten Wegrand zurüd- 

zulaffen, ftirbt allmählich in ber fameradjchaft- 

lichen Gemeinschaft gefahtvollen Wanderns durd) 

Nüfte und Feindesland, im froh und gejund 

machenden Bewußtjein der Endlich jelbitlofen Sins 

gebung diefes zärtlichen Waffenträgers. So wäh- 

vend zwölf Monde mit ihr eins geworden in Not 

und Tod, fommt Gleichen mit feiner neuen Öe- 

fährtin auf den Hof feiner Väter, wo feine Frau 

zwölf Jahre lang in Treuen auf ihn gewartet 

hat. Ein außerordentliches Schicjal bermißt fic) 

leicht, auch bon andern Außerordentliches zu for 

dern; mer zwölf Jahre mit dem Tode auf Du 

und Du ftand, mag wohl glauben, der heiligen 

Ordnung der Dinge einmal trogen zu fünnen. 

„Er fühlte Menfchheit!” Heißt es in ber Er- 

zählung von des Grafen Schidjalen, mit der 

Goethes Cäcilie nod) einmal einen Strahl von 

Hoffnung in Fernandos Herz jchiet, „er glaubte 

an Menjchheit und nahm fie mit.“ So träumt 

aud der Graf in Schmidtbonns Schaufpiel von 

einem wunderbaren Bilde feliger Zukunft: 

Sriedrich Düfel: FEEELRLLELLLELLSÄL % %
 sg 

daß einmal 

durchs Gras uns trägt derjelbe Schritt, daß wir 

zu Brebu zum felben Vogel feln, daß Frühling 

und Winter ziehen über uns dahin 
mit gleichen Wolfen. Qi jedem Arme hängt, 

hier blond das Haar, da jhwarz, mir von euch eine. 

Und wirklich, als der Heimgefehrte feiner Frau 

die Gejchichte feiner Befreiung offenbart, fommt 

fie ihm mit mildem Verjtehen und VBerzeihen 

entgegen... Sie weiß e8 wohl: der meltjerne 

Träumer war's, „des ungelenf und weich Gemüt 

dies angejtellt“; wär’ er anders, liebte fie ihn 

fonít? So fei mit ihm denn aud) die dremde 

willfommen; ein Weg des friedlichen Nebenein- 

anders wird fich fchon finden Yaffen, ift doch die 

Türfin von einer überrafchend demütigen Sanft- 

heit und Bejcheidendeit. Doch das leije Bangen, 

das fi) nur feheu in den erften Hochzeitlich bez 

wegten Jubel des Wiederfindens gemijcht hat, 

wächt und mwächit, al3 die Gräfin erfahren muß, 

daß ihr Gemahl der Fremden eine gleichberechtigte 

Stellung neben der Burgherrin gönnen will, und 

al3 die fchranfenloje Hingebung Naömis fie be= 

[chrt, daß auch dies janfte Kind nicht gejonnen, 

feine junge Liebe zu dem Geretteten älterer Nechte 

wegen zu fchmälern. Da erwacht nicht fo febr 

die Eiferjudt alg vielmehr der Stolz und das 

Alleinbegepren der nach zwölf Wartejahren in 

neuer Liebesbrunft erglühenden deutichen Frau 

in ihr. Sie fordert, fie bejchwört, fie bittet und 

flegt um das Alleinrecht ihrer Ehre und Liebe 

hier im zweiten Aufzug erhebt fich das Stück, 

das bis dahin mehr Iyrifch-balladendaft verlieh, 

au Îtarter, fühn gefteigerter dramatijcher Sraft —, 

und endlich, al3 all dies fcheitert und jie doc 

Haus und Herd nicht laffen will, als eine Nacht 

auf gemeinfamem Lager ihr das Unmögliche, das 

Unerträgliche diefer Liebesdreiheit mit glühenden 

Stacheln ind Herz gebrannt hat, da entringt fich 

ihr, die auch jonjt von vielfältigen Zweifeln und 

Sfrupeln hin und her geworfen wird, der legte 

entjcheidende Entjchluß: 

Kein ander Ende ift, al dap bon dreien 

einer muß fortgenommen fein. 

Und weil fein Bliß, fein Hingefällter Baum 

fi) Tenfen läßt, fo muß dies Ende fommen 

von meiner Hand. 
65 ift fein Haß, Gerechtigkeit ift dies. 

Ein Gang auf fehroffem Felshang zu zieien 

— die Nebenbuhlerin liegt mit zerichmettertem 

Leibe in der Tiefe. Heimlich war die Tat, doch 

frei und zuverfichtlich folt das DBelenntnis bor 

dem fein, dem zuliebe fie gejchah: 

Mir ward fein Necht, von div nicht, nicht 

von ihr: jo nahm id miv’g, das allen drawn 

der Welt gehört — allein des Mannes Leib 

zu jei. 

Er muß, er muß ihr ja zuftimmen! Was fie 

tat, tat fie feinetwegen, weil fie ihn nicht teilen 

mochte mit einer andern, weil ihr Schoß im neu=s 
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erwachten Frühling der Natur fid) ihrem Herrn 
und König in heiligen Schauern entgegendrängt. 
sa, er wird ftark fein wie fie und Hand in Hand 
mit ihr über das Grab der andern hinmwegichrei- 
ten zu neuem Leben, neuer Liebe... Aber ihre 
Huvderficht trog fie.  Bubiel bon feines Lebens 
Wert und Fülle ift dem Grafen durch die Tote 
genommen. hm ift, als follte er durch einen 
Torbogen in ein Winterland gehen, wo niemalg 
mehr ein Baum blüht, als fei von feinem Dopbpel- 
gli nur ein Franfer Schatten zurücfgeblichen. 
Nein, er mag und fann nicht glüclich fein, wo 
ihm Hinfort die Hälfte feines Lebens fehlen würde. 
Und mährend die Gräfin ins Dunkel des Waldes 
entflieht, um nie wieder ein Menfchenantlig zu 
jeden, jteigt er aufs Pferd, um friedlos hinauszu- 
reiten zu Kampf und Streit und wilder Wander- 
ihaft — neben ihm der fremde fnedt, deffen 
rätjelhafte Augen ihn jchon im Kerfer grüßten, 
dem er damals unter dem Wochen 5968 Gewiffens 
jtatt des eignen das Leben feiner Befreierin als 
Beute preisgab, der feither immer neben ihm war, 
auch im Augenblict der feligiten Wiederjehens- 
freude, den er auch Binfort nur zu rufen braucht, 
daß er feine Hand auf ihn Lege. 

War’3 Schuld, war's Schicjal, was er fo zu 
büßen geht? Leer fühlt er die Seele, und es 
friert iyn in feiner Einfamfeit; dennoch hebt er 
frei die Stirn: weiß er doch, daf nod ein Schul= 
diger über ihm ijt: 

Was ich, dom Lebensnot bedrängt, 
Unehrliches einft tat: ich war gewillt, 
mir und eu) zweien Gcligkeit daraus 
ált zlvüngen . Auf meinen Sirien wollt 
ich Tiegen, trinfen ewig, 
und zwwiefach Ieben fo, der tot zu lang 
ih lag. Sam doch griff ich Hinauf, da warf 
mich eine Hand, die ftärfer ivar, jäh Ihon 
zur Erde, zermalmend mich und beide euch 
mit mir... 

Dich, unbekannte Macht, die ich nicht fehe, 
mit meiner FZauft nicht greifen fann, der 
flein fein darf, verächtlich, was Menjchen vingend tun, 
dich, trogigen Hauptes, flag ih an. 

So jcheint fih al8 Schicfalsdrama alten Schla= 
ges zu enthüllen, was in Wahrheit doch vielmehr 
ein Gewijjensorama ift. Nach der Überlieferung 
der alten Sage genügte ein Dispens deg heili= 
gen Vaters in Nom, die drei in friedlicher Ehe 
ihre Tage befchließen zu Iaffen. „Und Gott im 
Himmel,“ fo fchließt auch in Goethes „Stella“ 
Cäcilie ihre Erzählung, „freute fi) der Liebe, 
und fein heiliger Statthalter îprad) feinen Segen 
dazu. Und ihr Glücd und ihre Liebe fate felig 
eine Wohnung, ein Bett und ein Grab.“ Unfer 
proteftierende3 Individualitätsgefühl von heute 
lehnt fich gegen diefe bequeme, alles glatt und 
gerade machende Schlichtung auf. 8 rupt nicht, 
als bis e$ der Schuld Sühne, dem Frevel Ge 
techtigfeit verfchafft hat. Am menigiten duldet 
es cine Verlegung der zarteften und heiligiten 
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(Aufnahme von Beer & Maaß, ujtap Wied. 

(3) Berlin.) 8) (63)
 

Macht diefer Erde, der Frauenliche, Wie in 
Hebbels , Gyges", jo muß ihr Berleßer auch hier 
feine entweihende at mit der Semeinjchaft des 
Tode3 bezahlen. 

Nicht die tragiiche Konfequenz des Themas, 
nicht die dramatifche Energie der Szenenführung, 
auch nicht die jelbftgewachiene, wenngleich nicht 
immer metriich glatte Versiprache it es, was 
uns wie mit geheimen Armen zu diefem Werfe 
Bingiebt — die Ehrlichkeit des GefiiHls, die Nein- 
heit der Mittel, der fchlichte Sehorfam gegen die 
Natürlichkeit des menjchlichen Empfindeng, fie 
find e3 in erjter Reihe, die uns diefes Stück fo 
wert machen. Man ftelle fi) bor, was einer 
aus dem Nachtvab Schniblers oder Hofmanns- 
tpal$ aus dem Stoff geformt hätte: ein erotisches 
Problemdrama, womöglich mit perverien Ein= 
Ihlägen. Auch Schmidtbonn ficht die Menfchen 
fomplizierter, als fie zur Beit des eriten Streug= 
zuges dielleicht waren; auch er umfaßt mit jener 
heiß werbenden Leidenfchaftlichkeit, die eins der 
wertvolfften Kennzeichen moderner Literatur üt, 
ihr idmerzlid) zerrifjenes Snnenfeben, auch er 
weiß mie Hauptmann durch eignes Mitleiden un- 
widerjtehlich unjer wehes Mitleid mit jeinen Srea= 
turen zu bejchwören — aber das alles ift nicht 
dad Wefentliche diefer Dichtung. Was ihren 
eigenften Reiz und Wert ausmacht, das it und 
bleibt ihre Frische und Unverftelttheit, ihre Jugend= 
lichkeit, ihre Zünglingshaftigfeit, möchte ich jagen. 

 



  

798 SELELBLBLLELEL 

  
Elja Kupfer als Geheimratstochter in Nejtroys 

„Revolution in Krähwinkel“. (Nach der Aufführung 

im Deutjhen Theater zu Berlin aufgenommen von 

8 Beher & Maaß,.) B 

Diefer junge Mheinlünder hat noch jencs unbez 

wußte Cinsfein mit der Natur, beren Kinder wir 

alle find, und die doch jo manchen von uns nur 

noch mit lofem, ganz lojem unfichtbarem Faden 

hält. Grüße kommen ung aus jeiner Dichtung 

entgegen wie aus einer fernen, verlorenen Heimat. 

Hören wir nicht die Bronnen deutjcher Sage ganz 

nahe unterm Nafen raujchen, jeden wir nicht das 

Märchen leibhaftig an der Duelle fißen, wie c8 

jein goldene Haar in der jilbernen Flut badet, 

während rings in der Mittaggwärme das Harz 

der Tannen duftet und im Machandelbaum die 

fleinen Vögel fingen? Ya, es it diefem PBoeten 

jelbftverftändlic, und fein Glaube zwingt auch 

uns dazu, e3 für felbftoerjtändlich zu nehmen, 

daß Sonne und Mond, Gras und Blumen, 

Schmetterling und Käfer, bor allem aber die 

Vögel als Dolmetjcher der Menfchenbruft an Leid 

und Freude feiner Geftalten unmittelbar teilnch- 

men. Gewiß, das feßt der Größe de3 eigentlichen 

Dramatifers feinen Zoll Hinzu. Uber wo ijt 

Dr. Friedrich Düfel: SELELLLELLLLLLESSSE 

diefer eigentliche, diefer „geborene Dramatifer“ ? 

Sit diefer Begriff nicht mehr eine papierne kez 

gende der Siteraturgefdhidhte al8 ein lebendiges 

Wefen von Fleifch und Blut? Yaft immer nod, 

wenn ein junger deutjcher Dichter fich jehnfuchts- 

polt widerjtrebend mit dem Jnitrument der Bühne 

befreundete, Haben die ftarren Begriffe Drama 

und Theater fid) von feiner Gefühl3- und Ge 

mütsfraft, die einftweilen ftärfer war al3 jein 

rechnender Kunftverjtand, wie ichwanfe Frühlings 

zeige biegen laffen müjjen. Aud Schmidtbonn 

bringt das zärtliche Herz eines Lyrifers mit auf 

die Bühne, und feine ihrer Dornenheden vermag 

ihn zu bewegen, fein fein Gejpinit beifeitezutun. 

Wenn nicht alle Erfahrung täujcht, wird er mit 

diefer Zärtlichfeit des Herzens die Verdeißung 

feines Propheten Prof. Litmanns in Bonn zus 

ichanden werden lajjen, daß durch ihn nämlich 

„eine neue Epoche bes deutjchen Dramas“ herz 

aufgeführt werden würde. Aber unjre Liebe zu 

diefem Stück wollen wir ung durch jolche dra= 

matifche Schwäche nicht Fränfen lafien, fomwenig 

wie e& ung fiimmert, wenn wir erfahren, daß 

ein Waldvogel nicht nach den Gejegen der Ton- 

folge fingt, oder daß eine Îchine, duftende Blume 

unregelmäßige Staubfäden hat. Nein, wir wollen 

dankbar fein fir diefes Werf und feinem Dichter 

den Mut zu neuen Gaben jtärfen. 
Freilich, einen robusten Bühnengewaltigen, wie 

ihn fi gewilfe Leute al3 Exlöjer von all unfern 

dramatischen Schmerzen träumen, werden wir in 

diefeom Schmidtbonn fehwerlich je begrüßen. Diez 

ies Seal fünnte eher der junge Schwede Ernit 

Didring erfüllen, der Berfaffer de8 jüngit vom 

Hebbel- Theater aufgeführten Dramas „D0he8 

Spiel“. Da ift jedenfalls ein neues, nicht zu 

verachtendes Theatertalent, jo unentjchlojjen dies 

Schaufpiel auch nod zwijchen Zbienjchem Ge- 

wiliensdrama und Philippiichem Effeftjtüc Hin 

und her taumelt. Gute Ibjenjche Schule iit eg, 

wenn hier die bloße Gedanfenjünde des Ehebruchs 

zugleich mit dem ganzen. Sranfdeitsyerd dură) 

Bortäufchung eines wirklichen Mordes an dem 

Hinderlichen Objekt des Chemannes ausgerottet 

wird; die Art aber, wie mit dem armen Helden 

auch wir Zufchauer auf die Folter des Zweifels 

und der fiebernden Spannung gewiunden werden, 

fie erfcheint zum größten Teil als jo äußerlich 

errechnet und jfrupellos theatralifch, daß einem 

der Name des großen nordiichen Menfchenergrüns 

ders bald wieder auf den Lippen erjtirbt. Den 

nod) werden wir uns für die neue Periode der 

TIheaterfunft, die fehon vor den Rortalen unirer 

Bihnenhäufer rumort, von diefem die Bedinguns 

gen der Bretter fennenden und beherrichenden Taz 

lent nocd) manches wirffamen Stüdes  berfehen 

dürfen, jo Gott ihm langes Leben und das Leben 

dem Herrn Mathematiker und Statijtifer — dag 

ift Didring in feinem bürgerlichen Beruf — ferner 

ergiebige Stoffe jchenft. 
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Mar Halbe, der einft, zuleßt noch in feinem 
„Strom“, eine jo fräftige Anlage für vealiftifche 
Dramatif bewies, jcheint fich in der Münchner 
Lebensjphäre, fern don feiner weitpreußijchen Hei- 
mat, mehr und mehr davon zu entfremden. Ex 
will neuerdings durchaus die leichte, fchwebende 
Grazie des Humor in id) entderfen, jenen fei- 
nen wolfigen Hauch, der die Dinge diefer Erde 
weich umhüllt und ihnen zugleich einen Schimmer 
univdifcher Verklärung leiht. Aber fat ficht es 
fo aus, al3 feide jeine Anlage das nicht. So- 
wenig tie vor Jahr und Tag bei feinem „Amerifa- 
fahrer” und feinem „Taufendjährigen Reich“, hat 
er jeßt bei feiner vieraftigen Komödie „Blaue 
Berge“, die îm Berliner Neuen Schaufpielfauje 
zu jehen man fich beeilen mußte, Glück damit 
gehabt. Die „blauen Berge” find das fern ber= 
dämmernde Nebelland unjrer Träume und Sehn- 
füchte, das xuft und loct und wirbt, dahin zu 
gelangen uns aber jelten oder nie bejchieden ift. 
Hans Kajpar Mühlenbruch, der Maler, hat ein- 
mal ein Bild gemalt, für das ihm feine damalige 
Gelicbte, jegt feine Iebensfröhliche Frau, Modell 
gejtanden: ein junges Weib, die Hand über den 
Augen, fehnfüchtig nach irgendeinem fernen Etwas 
auSlugend. Sept will er c8 fertig malen, aber 
das Modell reizt ihn nicht mehr; ftatt deffen 
möchte er die verführerifche, mit tieffinnigen See= 
lenphrafen um fid) mwerfende DOperettendiva, die 
abgedanfte Mätreffe eines Kunftmilliardärg, dazu 
nehmen. Sie wird ihm, hofft ex, ganz andre 
Kunfts und Lebensgeheimnifie offenbaren! Das 
Dale und Lieben, das Cigjebaen und Suden 
nach den „blauen Bergen“, nach) dem Märchen- 
haften, Unerreichbaren beginnt, und gleichzeitig 
fängt auch — eine grotesfe Nebenhandlung — der 
bombaftijche Hansnarr von Mäzen an, um Frau 
Chriftiane Mühlenbruch Herumzufchauwenzeln — 
ein Schloß auf dem „Blaubeerberg“ will er ihr 
bauen —, was fid diefe im Gefühl ihrer fee- 
lijehen Reinheit und Feftigfeit eine Weile gut- 
miitig gefallen läßt. Die Sache nimmt ein ernites 
Geficht an, mwenigtens beim Maler und feinem 
neuen Modell, da verfällt ein alter Licber Onkel, 
einer bon denen, die immer zur Hand find, wenn 
der dramatijche Sarren fterfenbleibt, auf den ret- 
tenden Gedanken, das „Antipodifche” zum Ent- 
Îab aufzubieten. Was da ijt? Ja, das zu erz 
gründen, it jchwer. Am nächjten fommt man 
wohl der geheimnisvollen Abficht des Dichters, 
wenn man e8 als daS ganz Alltägliche, Derbe 
und Philiftröfe erklärt. Wie es ausfieht, Yäßt 
fid) eher und fnapper jagen: aufs Haar wie ein 
Sriminalfommiffar. Ihn und feine „Blauen“ 
nun Lect der gute Onfel auf die Fährte des 
Milliardärs, jeines jnobiftiichen Sefretärs Pius 
Pfefferforn und feiner ehemaligen Mätreife, als 
wären dies die Hochjtapler, die jener verfolgt. 
Aus dem verabredeten nächtlichen Liebesrendez- 
vous wird jeßt nichts: auch eine Operettendiva 
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Diktor Arnold als Bürgermeijter in Nejtroys „Re 
volution in Krähwinkel“. (Mach der Aufführung 
im Deutihen Theater zu Berlin aufgenommen von 
B Beer & Maaf.) (Ez 

jo wohl das Verzichten Iernen, wenn vor ihrem 
Schlafzimmer Schugmann Lehmann mit fnarren- 
den Stiefeln auf und ab patrouilliert! Das 
„Intipodifche”, das ganz Triviale und Lächer- 
liche hat über das Verftiegene und PBhantaftijche 
wieder einmal gefiegt: unjer Malersmann wird 
Hinfort Hübjch zu Haufe bleiben und fein Glück 
in den blauen Mugen feiner braven Eheliebften 
juchen. Halbe gefällt fi) în diefer Komödie 
darin, wie die Variationen des Themas, jo au 
die Kunftjtile jo bunt wie möglich) durcheinander- 
zumwirbeln. Aber dafür fehlt e8 ihm an Leich- 
tigfeit der Phantafie wie an Anmut der Form Ä 
alles „Humoriftijche” fommt werfwürdig gejucht 
und gemwunden bei ihm heraus. Er wird gut= 
tun, wieder den Zufammendang mit der Nealiftif 
jeiner früheren bodenjtändigen Kunftübung zu 
juchen und das Steuer der Komödie beweglicheren 
Öeijtern zu überlaffen. 

An Erjaßmännern gerade fr diefes Gebiet 
fehlt e3 unfern Bühnen am allerwenigiten. Die  
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fegten Wochen präfentierten ung gleich ein Drei= 

blatt diefes genre leger: den Dänen Wied, den 

Xren Shaw und den Bayern Thoma. Und fie 

alle drei hatten e8 bei der augenbliclichen Haufje 

für fomifch-amüfante Unterhaltfamfeit leicht, ihr 

Schäfhen ins Trodne zu bringen, während fi) 

erníthaftere Leute mit emnjthafteren Dingen ber 

gebens abradern. 

Don dem Dänen Guftan Wied und feinen 

faftig galligen Scherzhaftigfeiten ift hier con 

öfters erzählt worden, exit legthin, al8 er uns 

in einem Bauernjchwanf die derbe Sebrjeite ber 

„Erotik“ zeigte und im „Erinnerungzfeit” bas 

Hohelied der ehelichen Treue perfiflierte. Sein 

neuer, vom Berliner Hebbeltheater aufgeführter 

‚„Ihummelumfen“ (Buchausgabe bei ©. Bis 

icher, Berlin) ift die Komödie der vernarrten Bie= 

tät, der törichten Anhänglichfeit an alte Samilien- 

exbftüce, der Meinftadtfentimentalität und des Fleinz 

bürgerlichen Gernegroßfißels. Emanuel Ihomjen, 

genannt Thummelumfen, das Yaktotum der müt- 

terlihen Garn» und Weißwarenfrämerei, der 

Riennigfchreiber und Klubdiener in Gamelfübing, 

er fennt nur eine Sehnfucht, nur ein Leben3- 

ziel: der Mühldof, das „Out feiner Väter“, von 

dem feine yamilie dor zwanzig Jahren hat weis 

chen müffen, foll wieder fein werden, damit der 

Sohn und Enfel wieder die alten Steige gehen 

fănne, die Bater und Großvater einft gegangen 

find, auf daß er wieder im Garten graben, jäten 

und pflanzen fünne, Bi8 e8 dort genau jo aus= 

ficht wie zu Kindheitszeiten, auf daß er an ben 

langen Winterabenden mit der Pfeife in der Dfen- 

ede fiben und paffen fünne, während die Holz- 

feheite prafjeln und der Wind draußen alte ez 

ichichten erzüdít. Dafür jpart er fi) den Bilfen 

vom Munde ab, dafür Häuft er Öre auf Dte, 

dafür duldet er Fnirjchend alle Hänjeleien und 

Demütigungen der „dänijchen Sreßfäde”. Da 

plöglic fällt ihm ein anfehnlicher Kotteriegewinn 

in den Schoß. Nun auf einmal wird aus Thum 

melumfen ein großmächtiger Herr Thomfen, der 

fich in den Honoratiorenflub aufnehmen läßt, den 

Kellnern, ehemaligen Kollegen, fürftliche Trinf- 

gelder Hinwirft, Komtefen zum Walzer auffordert 

und mit Grafen auf künftige gute Nachbarichaft 

anftößt. Aber diefer Eitelfeitsraufch bekommt 

ihm fchlecht. Während er fi noch in feinem 

jungen Sange jonnte, bat ihm die Witwe Spend- 

fen, de8 Ießten Miühlhofbefigers lachende Erbin, 

das väterliche Gut vor der Naje weggejchnappt. 

Suft diefelhe, die er vor wenigen Wochen mit 

einem Korb heimgefchiett hat, um mit feiner uns 

gefehlachten Coufine, einer Fünftaujendfronen- 

partie, anzubändeln. Aber Verlobung hin, Vers 

lobung her! er muß den alten umpelfajten bon 

Mühlengehöft haben. Wenn nicht von ber 

Witwe, jo mit der Witwe und ihren fünf un= 

geratenen Gören! Und Thummelumjen in jei= 

nem Sentimentalitäts- und PBietätsraufch Ipringt 
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wahrhaftig mit beiden Füßen hinein in den Quark 

feiner Sehnfucht und feines Verderbeng; Madame 

Spendfen und ihre unbändige Schar wird cs an 

Dank nicht fehlen laffen: das fehwant ihm jelber 

ichon in feinem verzweifelten Glüd ... Was hier. 

langatmig und anjpruchsvoll entwickelt wird, das 

war bor zehn Jahren ein Stleinftadtroman („Die 

Leibhaftige Bosheit”; deutjch bei Alex under, 

Stuttgart) und ergößte ebenfojehr durch die jaf- 

tige Fülle feiner PhHiliftertypen, wie eS durch die 

wehmütig=humoriftifhe Lebensanfchauung der 

Hauptgeftalt zu Gemüt und Herzen jhrac). Auf 

der Bühne bleibt wenig genug davon übrig. Der 

Humor verzerrt fid) mehrmals zur Starifatur; die 

feelifchen Feinheiten erfticken unter der Wucht der 

nur mühjelig in Gang gehaltenen Bühnenmajchis 

nerie; wichtige Nebenfiguren, wie der jarkaftijche 

gutmütige Zollfontrolleur Stnagjtedt, in dem ein 

Stück von Wieds cigner „Leibhaftiger Bosheit“ 

fteeft, exfcheinen fragmentarifch oder lebensunmwahr. 

Genug, der Dichter hat fich jelbjt feinen Freund» 
ichaftsdienft damit erwiejen, wenn er aus dem 

prächtigen Brofawert ein fo oberflächliches Theaters 

ftüt gemacht hat. E3 ift eben doch nur eine 

Berlegenheitspolitif de8 Augenblids, wenn jeßt 

alleroxten die Pathosfeinde, die Sronifer und 

Sfeptifer auf die Bühne gerufen werden, als 

hätten fie hier nad) den jtarfen Bejahern, den 

entichloffenen Macht- und Willensmenjchen wuns= 

der welch wichtige Miffion zu erfüllen. Tatfüch- 

Lich gehören fie nur in ganz bejcheidener Augleje 

dorthin. ES braucht nur der fräftige Lenziturm 

einer neuen, von Grund und Wefen dramatiichen 

Produktion zu fommen, und fein Hahn wird 

mehr nach ihnen Frähen. 

Auch die gewaltigen ITheatererfolge Bernard 

Shamws find jchlechterdingS nur aus diejer braz 

matifchen Notjtandspolitif zu erflären. Gerade 

was ihnen heute vornehmlich ihren Erfolg ein- 

bringt, die nebenher laufenden geijtreichen Blänz 

feleien über weiß der Himmel welche jozialen, 

äfthetifchen oder moralifchen Fragen, das würde 

eine dramatifch gefegnetere Zeit zum ewigen Buch- 

dafein verdammen oder doch höchjt veipeftlos 

amputieren. est bringt man, wenigjtens in den 

Kammerjpielen des Deutjchen Theaters, diejen 

ganzen üppigen "Yeuilletonismus mit Haut und 

Haaren auf die Bühne, und eine diffizile Schau- 

ipielfunft forgt dajür, daß all diefe jfebtijch- 

ironischen Geiftreicheleien ihre aufmerkfjamen Buz 

Hörer finden. Shams Komödie „Der Arzt am 

Scheidewege“ (deutih von Trebitjch; Berlin, 

S. Fifcher) fünnte fat cbenbürtig an die Geite 

feiner unvergeplichen „Sandida” treten, wenn fie 

cs dermöchte, auf die Satire — diesmal geht e8 

wider die „fogenannte” Wiffenjchaft der Medizin 

und die Herren Doktoren — zu berzichten. Wie 

dort in der „Candida“ ein junger Dichter unter 

den erlöfenden Händen einer reinen, fein über- 

[egenen Frau dom Knaben zum Manne reift, jo 
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erleben wir in diefem angeblichen Ürzteftüd die 
Apotheoje eines gottbegnadeten Klünftlers, aber= 
mals unter den heiligenden Händen einer Frau, 
die anbetend zu feinem Genius aufblict, blind 
gegen die moralijde Berlumptheit diefes Malers, 
vor der fid) die „Philijter”, die Herren rzte 
voran, entjegen, unbeirrt auch noch, alS fie nach 
jeinem Tode erfährt, daß ex nichts befferes als 
eine „talentierte Beftie” war. Der Arzt, der 
fi) bei der Ywiewahl, ihn oder einen tüchtigen 
Kollegen mit dem Net feines Tuberfulojemittels 
zu retten, für den Stollegen entjchied, erhofft fich 
von der Witwe feinen Dank für die Befreiung, 
die er ihr gejchafft hat. Statt deifen befommt 
er einen regelrechten Korb, einfach meil Frau 
Dubedat auch jeßt noch nicht einfehen fann, dak 
die moralifche Exrbärmlichfeit dem ums Haupt des 
Berewigten gewobenen Ölorienjchein etwas bon 
jeinem Slanze nimmt, und weil fie, getreu dem 
auf dem Totenbett gegebenen Berjprechen — Künit- 
ler fünnen Vitwen nun mal nicht leiden — be- 
reitS mwiederverheiratet it. Glücklich jogar, febr 
glüclih! Das it Bernard Shaw ganz und gar. 
&3 muß immer anders fommen, al® man er- 
wartet hat, erwarten durfte, als jogar Logik und 
Konjequenz der Charaktere fordern. Fit das höchfte 
Sopupderänität, oder ift das im Grunde doch Armut, 
Mangel an aufbauender Kraft? Ich bin mehr 
und mehr geneigt, mich für daS leßte zu ent= 
icheiden, jo jehr ich auch die artiftifchen und 
geijtigen Fähigkeiten diefer effayiftifchen Feuilleton 
dramatif zu goutieren weiß. 

Der faftige Humus, aus dem Ludwig Tho= 
mas Begabung ihre Säfte zieht, hat uriprünglich 
mit dem Boden, în dem Shaw gedeiht, gewiß 
wenig geologifche Berwandtjchaft. Allmählich aber 
fängt die ewige Satirendrechjlerei an, auch feine 
Naivität zu zerfeßen. Beim Lefen ftört das nicht 
jo febr. Wenn fi) aber der fchwere Apparat 
der Bühne entfaltet, fo fühlt man fich doppelt 
Ichmerzlich enttäufcht, ftatt der Menfchen — ftatt 

fomijcher Menjchen meinetiwegen — Sarifaturen 
und immer wieder Sarifaturen aufgetiicht zu er= 
halten. Diefe „Moral“ ij von Anfang bis zu 
Ende echter „Simpliziffimus”. Eine galante Gez 

legenheitSmacherin muß bei einer Hausjuchung 
ihr geheimes Tagebuch in den Händen der Polizei 
lajjen, ein Tagebuch, duch deffen Befenntnijfe 
hochjtehende Mitglieder des ftädtischen Sittlichfeits- 
verein® arg bloßgeitellt werden würden, wenn 
nicht die Dame „etwas wüßte”, etwas don dem 
Exrbprinzen des Landes fogar, der fich einmal 
aus verfänglicher Situation in den Slleiderfchrant 
geflüchtet hat. Der Polizeipräfident raft über 
das Ungefchick feiner Beamten: wie fann man bei 
einer Hausfuchung fo etwas überhaupt ans Tages- 
licht kommen lajjen! Die Sache wird eilends 
niedergefchlagen, die Sittlichfeitsleute atmen auf 
und zahlen aus der BVereinsfaffe gern die Ab- 
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Selicita Cerigioli als Marcelle und Julie Serda 
als Sernande in „Madame Slirt“,. (Mad der Auf: 
führung am Luftjpielhaufe in Berlin aufgenommen 

von Sander & Labijdh.) (83) 

tandsjumme, die die gefăllige Dame für ihr Ber 
duften fordert. Solche philiftermordenden Stücke 
graflieren ja heutzutage. E3 gibt Dubende von 
fomifchen Begabungen — Thoma ift eine der 
wißigften und feinjten —, die in jeder Gaifon 
einmal menigitens die durchlöcherte Ehrbarfeit 
von Gevatter Schneider und Handfchuhmacher 
an den Pranger jtellen; das Rublitum unterhält 
jich gewöhnlich prächtig bei ihnen: denn es ift 
doch immer der Nachbar Ucalegon, nicht man 
jelbjt, bei dem e3 brennt ... 

Die Bühne al8 Lachfabinett — warum nicht 
auch die Bühne als Moderevue? Hiftorijch erfüllt 
diefen Beruf Neftroys „Revolution in Kräh- 
winftel”, wenn c3 mit den Biedermeierfoftümen, 
mit den weißen Zylindern, dottergelben Gamajchen, 
hellgrünen Fräden, fnallroten Weften, geblümten 
Neifröcen, fürwigigen Spißenunterhöschen und 
fofetten Sonnenfniefern mehr noch als mit der 
altmodiich-tuftigen Mufif von Bermann und den 
feden Unjpielungen auf die jüngfte Neichskrife 
die Leute ins Theater lot. Den Maitre Baquin 
von heute aber jpielen die SBarijer Gabault 
und Berr, wenn fie im Luftipielfaufe „Ma= 
dame Flirt“, die umfchwärmte Witwe mit dem 
Unjchuldsgrübchen in der Wange, mit ihrer milden 
Moral zugleich auch die neuften mondänen Salon 
und Promenadentoiletten fpazieren führen laffen. 
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Don Kunft und Künjtlern 
Stig von Wille, der Eifelmaler — Berthold Genzmer — 
® 8 ® Mar Liebermann — Bernhard Pankok &® © ® 
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ri bon Ville, bon dem diejes Heft zwei 
Gemälde in VBierfarbendrud zeigt, war es, 

der das Titelblatt zu Clara Viebig lebten 

Eifelroman „Das Kreuz im Benn" gezeichnet 

hatte. Diefe Didterin fonnte feinen  befjeren 
Maler, diefer Maler feine befjere Dichterin als 
Interpreten finden. Ihrer beider Kunft jchöpft 
ihr Neifites aus dem Hochland zwifchen Weofel, 
Nhein und Noer, aus diefer Landichaft, die 
als Herb, raub und düfter verjchrien ift, aud 
wohl für öde und reizlos gilt, und die doc) 
dem Auge des Künftlers fo viel Schönheiten zu 
offenbaren weiß. Niemand hat diefe Geheimnifje 
der Landichaft anfchaulicher gefhildert al8 eben 
Clara Viebig: „Eberefchen, mwindgezauit, mit 
grauen, wehenden Mooszotteln reihen fid) Stamm 
an Stamm; e3 fcheint langweilig, hier zu fahren, 
mühjelig, bier zu wandern; weit liegen die Drt= 
ichaften voneinander, die Dörfer find nicht dicht 
gejăt, aber wer Augen hat zu fehen, der ficht 
hier doch etwas. Er ficht mehr, weit mehr, als 
er ich felber hat träumen lYafjjen, wenn feine 
Phantafie ihm unberührte Natur, Einjamteit mit 
Schönheit gepaart, vorgaufelte. injamfeit it 
immer fchön; bier aber fommt noch zu ihr der 
ungehinderte Blick in alle Kernen. Wir find am 

böchiten, rund um uns blaue Weiten, von einer 
Keuchtfraft der Zarbe, von einer Tiefe und Straft- 
durchdrungenheit, daß wir ung fragen: Stanıı das 
ein Maler fo wiedergeben?” D ja, er fann es: 
Willes Landitraße in der Eifel hat Diele 
fast italienisch leuchtenden Farben, zumal in dem 
jubelnden Not der Eberefchen und dem fatten, 
fchier romantischen Tiefblau des Himmels, über 
das die Wolfen wandern, fern am niedrigen Do= 
vizont „in langen breiten Streifen bingewijdt", 
vorn auf der Höhe „in feften, runden Ballen 
fi wie Schnee aufeinanderpadend“. Das ijt 
Eifelfimmel, Sommerhimmel, fährt die Dichterin 
fort. „Immer ift ev unruhig, bewegt, wie be= 
feelt von heimlich-leidenichaftlichen Empfindungen; 
ftets wechjelnd. DSeßt eben Sonnenjchein, nun 
raj) ein Negenfchauer, der die nadten Suppen 
der Hügel, das wellige Auf und Ab des grünen 
Hoclands ins tiefjte Grau der Melancolie Hüllt; 
und dann auf einmal wieder lachender Glanz, eine 
Helle, eine Lichtdurchfloffenheit, daß die eben nod) 
jo fargen Höhen fanfte Matten zeigen und man 
nicht begreift, warum e8 um die eigne Seele Jich 
wie ein Schleier gelegt hat, warum man zitternd 
atmet in einer langen und doch füßen Wehmut.” 

Bon diefer fchweren, nicht weichlichen, eher 
itarfen und erhabenen Melancholie finden wir die 
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Landichaft aus dem Urftal mit dem Alten Herz 
renhof erfüllt. „Man möchte jubeln und muß 
doch weinen.” Von einem verjunfenen Gejchlecht 
erzählt diefer einfame Hof; wie ein urmweltlicher 
Mauerwall ummehrt ihn rings der herbjtlich ge= 
vătete Mranz der Kuppen. „Schwarz ftreden nur 
ein paar jpiße Tannen, ein paar Ulmen und 
Nrüftern ihre nacten Sfte ums Schloß, aus dej= 
fen Fenftern einft das alte Grafengejchleht auf 
feine Hörigen hinunterfchaute ... Doc in man- 
chem ftolzen Burghaus hauft jegt der gemeine 
Mann, ftellt feine Kühe im gleichen Stall unter, 
an defien Krippe einft mutige Nofje wieherten ... 
Vom Altersgrau verwitterter Steine heben fid) 
malerijch Hellgetönte Häuferchen ab, im einjtigen 
Burghof um den tiefen Brunnen find Tannen 
und Buchen himmeldocd emporgefchoffen, mweibe 
Biegen weiden im hängenden Burggärtchen, und 
der Leiermann, der don einer Kirmes zur andern 
hier vorüberzieht, orgelt jein Türitlüh bor den 
ernftragenden Pfeilern des gewaltigen Burgtors.“ 

Braucht e8 gar fo viel Phantafie, um all dieje 
Stimmungen in den Bildern von Wille wieder- 
zufinden? Was wir hier geben, find nur ein 
paar Proben aus feinen reichen, überrafchend 
mannigfaltigen Eifellandfchaften. Er Hat fie alle 
gemalt, die Eifeldörfchen, deren niedrige Däufer fich 
unter das altersgraue Gemäuer der Burgruinen 
ichmiegen wie die Küchlein unter das Gefieder 
der Henne; die Kratergründe und die Maare; 
die Vennhöfe und die Heidewege — er ijt für 
die Eifel etwa das geworden, was Leijtifow für 
die Mark Brandenburg war. Dabei ijt ev jo= 
wenig ein Eifeler Kind, wie Leijtifow ein Märfer 
war. Am 21. April 1860 in Weimar geboren, 
follte er nach dem Willen der Eltern, obwohl 

beide der Malerei ergeben waren, durchaus die 

Dffizierslaufbahn einschlagen. Exit durch das Sta- 

dettenhaus ging fein Weg in die Attjäle der 

Düffeldorfer Akademie (1879— 82). Bald aber 

machte er fih auch Hier von allen Schulfeljeln 

frei und malte unmittelbar vor der Natur. Er 

it damals weit herumgefommen in deutjchen und 

italienijchen Landen, bevor er in dem großzügigen 
Exnft der doch jo wechielreichen Eifellandichaft 

etwas feinem Innerften Wefensverwandtes fand, 

etwas, was er al3 Erfter und Berufenjter auch 

andern offenbaren fonnte. Geit zwanzig Jahren 

hat fi) nun feine Kunft dort heimifch gemacht, 

aber noch immer ficedt er eine unerjchöpfliche Fülle 

bon Motiven vor fi, und mit fich jelbit fühlt 

er — eine in der Kunft ftetS fich wiederholende 

Wechfelwirfung — feine landjchaftlichen Vorbilder 
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ftändig wachfen und ergiebiger werden. Mechr 
als die filbernen und goldenen Medaillen, die ex 
in London, München, Salzburg und Wien ge= 
erntet hat, ehrt den reifen Mann und Stünjtler 
dicje ftrenge Selbjtzucht und dieje innere Berz 
tiefung. — 

Aud) das Wendiiche Kind im Feftfhmud 
jollte eigentlich in farbiger Wiedergabe auftreten, 
denn wahrjcheinlich hat den Maler die farbenfrohe 
Tracht der feinen Öratulantin doch zunächlt ges 
reizt. Aber vielleicht ift e8 ganz gut, daß unfre 
Wiedergabe auf die Zarbe verzichtet: jo wird um 
jo deutlicher werden, daß das Bild auf die Farbe 

feinesweg3 angewiejen ift, daß es fich auch ohne 
foloriftiiche Hilfsmittel wohl zu behaupten weiß, 
allein durd) feine feelifche Frifche und feinen finb= 
lichnaiven Gemütsausdrud. Berthold Genzz 
mer (geb. 9. März 1858 in Wejtpreußen), dej= 
jen humoriftifchen Genvebildern, dörflichen Volfs- 
Izenen und norddeutjchen Stimmungslandfchaften 
man ja in Nusftellungen und Beitjchriften oft 
begegnet, Hat manches Bild gemalt, das mehr 
zu erzählen weiß als diejes einer Holden Minute 
gleichiam im Fluge abgewonnene Sinderbilonis. 
ber fein andre3, weder fein „Sommerabend“, der 

ibm 1901 in Berlin die Goldene Medaille ein- 
trug, noch) fein „eierabend“, noch feine „Modelle“, 
die in den Befiß des Preußiichen Staates über- 
gegangen find, jpricht jo unmittelbar zu Herzen, 
ohne jentimental zu werden, wie diefe lachende Blu= 
menbringerin, deren Tracht nicht bloß, nein, deren 
Antliß und deren Herz Feitesglanz ausitrahlt. 
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Schon um den zahlreich vertretenen chinefischen 
Bildniffen, die Meünfterbergs Auffaß begleiten, 
ein heimifches Gegengewicht zu geben, bejchließen 
wir den Neigen unjrer Sunftblätter mit zwei 
deutjchen PBorträten, einem SHerrene und einem 
Damenbildnis. Das Herrenbildnis ift von 
Mar Liebermann und jtammt fchon aus dem 
Sabre 1906, wenn e8 aud) erjt auf der Ießten 
Berliner Sezeffionsausitellung in weiteren Kreifen 
befannt wurde. Wen e8 darjtellt, ob eine öffent= 
liche Berfünlichfeit oder einen Privatmann, miffen 
wir nicht, die Beftätigung der Lebenstreue aber 
trägt diefes Bild jozujagen an der Stirn, fo un 
mittelbar jpricht e8 zu und. Höher freilich nod) 
als die Echtheit jteht dank der meifterhaften Technif 
die jprühende, temperamentvolle Ausdrudsfähig- 
feit, deren es fi) rühmen darf. — Bernhard 
Banfofs „Damenbildnis“ verdankt die bor= 
nehm ftilifierte Nuhe, die e8 auszeichnet, wohl 
dem Umjtande, daß der Maler, jebt Brofeffor 
und Borjteher der Söniglichen SKunftgewerblichen 
Lehr= und Berjuchswerfitatt in Stuttgart, von 
der Architektur und den deforativen Künften aus- 
gegangen ijt. Einer jo fühnen und doch zugleich 
fihern Naumeinteilung, wie Ddiefes Porträt fie 
bietet, wird man felten begegnen. Wie wir aber 
Ichon vor anderthalb Jahren (Suniheft 1907) an 
Banfofs „Samilienbildnig“ die rein malerifchen 
VBerte anerfennen durften, jo zeugt auch dies 
Bildnis wiederum von der glücklichen Entwiclung, 
deren Jich neben dem Înnenarditeften der Maler, 
bejonder3 der SPortrătijt Banfok erfreut. 3.9. 

u Literarische Rundichau E 
„Das Hohe Lied“ von Hermann Sudermann — „König Sriedrih“ von Wilhelm Jenjen — „Leben und Lüge“ von Detlev 
von Lilieneron — „Griechiicher Srühling“ von Gerhart Hauptmann. — 3lje Srapan f — Selbjtanzeige von Ernft Jahn 

VBierzehn Jahre find jeit dem Erfcheinen de8 
legten Romans von Hermann Sudermann 
(„E83 war”) vergangen, fieben Jahre, jagt man, 
hat er an feinem neuen, dem „Hohen Lied“ 
(Stuttgart, Cotta) gearbeitet. Nach der Fülle 
de3 Stoffes und der Breite de3 Gefcheheng, die 
hier walten, braucht das nicht zu verwundern; 
die bunten, mannigfaltigen Welterfahrungen, Le= 
bensbeobachtungen und Milicuftudien, die diefes 
636 Ceiten jtarfe Buch in fich aufgefogen hat, 
rechtfertigen allenfall3 eine jo Lange Spanne Beit, 
und auch in der Form, in der Sprache jowohl 
wie in der mwachienden Sicherheit und Fertigkeit 
der Darftellung, macht fie fich deutlich bemerkbar. 
Die erjten Partien des Romans, zumal die erjten 
Seiten, ftehen rein fünftlerifch betrachtet auf 
einer jo niederen Stufe, ringen oft jo peinlich 
mit dem deefenden Ausdruf und tajten jo müh- 
felig nad den Nequifiten der Pfychologie und 
der Charakteriftif, daß dagegen die Höhepunfte 
und auch einige der Schlußfapitel wie Gebilde 
einer andern Hand erjcheinen. Auch die Galerie 

der PBerfonen und Charaktere, die diefe Lebens- 
geichichte einer Schönen, verführeriichen Frau be- 
gleitet, ijt nicht jo armjelig, wie c8 uns wäh 
rend der Lektüre, wo fich der Blick immer fejt 
auf die „Heldin“ gebannt fühlt, vorfommen mag. 
Wer jo gleichmäßig fühl und objektiv wie Suder- 
mann nicht bloß Literaten, Slünftler und allerlei 
männliches und weibliches Bohemevolf, nein, auch 

junge und alte Militärs, Studenten, Yabrifan= 
ten, Kaufleute, pornehmsverjchlagene Hausdamen, 
Berliner Bermieterinnen, Yabrifarbeiterinnen und 
Dienftmädchen zu jchildern weiß, und wer all 
diejen verjchiedenen Lebenskreijen ihre eigne Atmo= 
Îppăre abzugewinnen beritebt, der mag jchon 
ficben Jahre brauchen, um des allen Herr zu 
werden. Se leichter fcheinbar die Mühe, defto 
emfiger offenbar die Materialftudien. Aber über 
eins ftaunt man, wenn man am Schluß das 
Ganze noch einmal in feinem von ußerlichfeiten 
und Hufälligkeiten entfleideten Wefen an fid 
vorüberziehen läßt: wie war es ertrăglid, mit 
einem jo engen und flachen Stoff, wie diefem  
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üubkerlid zwar hödít wechjelvollen, innerlich aber 
erichreefend eintönigen Erdenwallen einer Dirne, 
fieben Jahre lang in Gedanken zu leben und 
nicht dom Überdruß erfaßt zu werden an folchem 
Hleinlichen Mißbrauch Fünftleriicher Sträfte? 

Wie in Dmptedas Minne, jo ift aud) in Suder- 
manns Lily feit ihren jungfräulichen Anfängen 
die Dirne zu unentrinnbar vorgebildet, als daß 
die Mächte des Guten und des Böfjen nocd einen 
ernfthaften Kampf um fie ausfechten Fünnten. 
Was Sudermann das Hohe Lied nennt — greif- 
bar die Dratoriumpartitur, die der böhmijche 
Mufifer und Leichtfuß Kilian Czepanck bei feiner 
Flucht aus der Sleinjtadtmijere jeiner Haltlojen 
Frau als einzigen Belib zurücläßt, iymbolijd 
die Schnfjuht nah dem Heinen, Hohen und 
Höttlihen, die in feiner Tochter Lily, der Erbin 
jener Notenrolle, immer wieder erwadht — cS 
erfcheint nur fünftlich in diefeg Frauenbild Hin- 
eingetragen. Kaum ein einzige8 Mal gewinnen 
wir die Überzeugung, daß die hohe Lied un 
gezwungen und wnaufhaltiam aus ihr jelber 
heraus ertönt, fajt immer glauben wir vor der 
Bühne zu figen und eine Schaufpielerin zu fehen, 
die nur zum Schein ein taubes Jnftrument im 
Arm hält, während die wirkliche Mufif ein andrer 
hinter der Szene vollführt. Sept, rujt fich der 
Erfinder diejes Symbols von Zeit zu Beit zu, 
jegt müßte das Hohe Lied wieder erflingen, und 
dann wird — oft höchit gejchieft, oft jErupellos 
plump — die Partitur und mit ihr Lilys Drang 
zur Reinheit wieder bejchivoren, wie er fich ein= 
mal leidenschaftlich auflehnt gegen ihr tolles, 
wiüftes Leben, ein andermal fid) fcheu und feige 
duckt, ein drittes Mal leidige Kompromiffe fchließt 
und endlich mit den vergilbten Bapierblättern in 
dem nächtlid dunklen Wafler der Spree verfinft. 
Das Hohe Lied in Lily Lzepanek ift jebt erz 
jtorben; ihre Entwiclung ift jo weit geführt, daß 
fie die Frau des reichen Berliner Yabrifanten 
werden fann, defjen Meätreffe fie zulegt war. 

Der Weg zu diefem Ende, das fein Ende ift, 
fondern nad) Lilys innerjter Anlage nur eine be= 
quemere Masfe ihres eingepflanzten Dirnentums, 
ift lang und fdwül. Stredenweife aud lang- 
weilig und ermüdend. Obwohl fich aus der Ebene 
immer wieder Hügelzüge, Huppen, ja fogar ein 
paar Gipfel der Erzählungsfunft erheben, wo die 
fie Sudermann fonft în beliebten fauerfühen 
Robesworte „Naffinement” und „Birtuofität“ 
nicht mehr ausreichen, da8 Snterejie, die Span- 
nung, das leidenjchaftliche Mitdabeifein des Lefers 
zu erflären. Aus dem baterlojen, [hwärmerifchen 
Kinde wird ein „hochbegabtes, frühentwiceltes 
Zungfräulein” mit „jchönbogigen Hüften“ und 
unmwahricheinlic) großen Mugen, den „gewiffen 
Lilyaugen“, das feinen Bücherranzen mit dem An: 
ftand einer Fürftin durch die Straßen führt und 
einem [hwindfüchtigen jungen Kehrer in verichwies 
gener Dämmerftunde ihre erjten unklar brodeln= 
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den Liebesgefühle auf die Stube trägt. Dann 
wird fie in den gefährlichiten Jahren auch ihrer 
mütterlichen Stüße beraubt. Sn einer unerhört 
rohen, um nicht zu jagen folportagehaften Theater- 
Izene verfällt die Mutter dem Wahnfinn und zückt 
da8 Brotmefjer auf die Tochter, wobei auch die 
Notenrolle des Hohen Liedes „mit ihrem Blute 
Ichwarz durchtränft wird“. Lily fteht nun allein 
in der Welt. hr VBormund wird ein mit allen 
Hunden geheßter Nechtsanmwalt, der fie al8 Aus- 
gabefräulein in einer Leihbibliothef unterbringt, 
ohne fich ein Gemifjen daraus zu machen, daß 
deren Inhaberin eine Trinkerin, ihre Töchter 
Slitthen und Männerjägerinnen fchlimmfter Sorte 
find. An diefem muffigen Exil jchafft fid Lilys 
an nächtlicher Nomanlektüre ungefund genährte 
Phantafie ein ritterliches Sdeal in einem Pri- 
maner der Nachbarjchaft, der in Wirklichkeit frei= 
lich alles andre denn ein genialer Herrenmenfch 
it und in feiner philiftröfen Tolpatichigfeit feine 
Ahnung hat, was für ein Jumel don Qugend, 
Schönheit und Hingebungsdrang ihm da in die 
Arme finft. Dennoch bringt Lilys verftohlener 
Hrühipaziergang mit diefem Jüngling den ein= 
zigen Schimmer hold verworrener Jugendpoefie 
in diefen erjten Teil des Aomans. Fri Nedlich 
zieht auf die Univerfität, und bald ftellen fich in 
dem Bibliothefsfaden weltläufigere Kunden ein, 

als er einer war: der luftigeverwegene Leutnant 
von Prelt fommt und lot mit feiner herzhaft 
unverfrorenen Kecdheit ihren eignen muntern Mik 
aus dem Nefte, und ihm falt auf dem Fuße folgt 
„der Ute”, der Oberjt de3 Negiments, ein mit 
allen Waffern der großen Welt gewafchener Vebe- 
mann, der in einer erotiih=foliden Laune das 

Leihbibliothefsfräulein Ichlanfweg zu einer Freiin 
von Merkbach macht, al8 er fieht, daß er fie 
ohne Trauring nicht Haben fann. Durch die jcham= 

lojen Liebfofungen des jenilen LüftlingS gleichfam 
für den Ehebruch drefjiert, findet fie auf dem Gut 
dc3 DOberjten ihren alten Bekannten, den luţti= 
gen Leutnant von Prell, wieder, und alles, was 
der „bei aller Denffraft geiftig träge, bei allem 
Feingefühl brutale, bei allem Liebeshunger längft 
erichlaffte Haldgreis“ in ihr aufgeftachelt Dat, 
füllt als reife Frucht diefem frechen Schwächling 
in den Echo. So große Mühe Sudermann 
bei der Schilderung diejer fich bald zum Außer- 
íten wagenden Liebichaft aufwendet, in Lily neben 
den erotifchen Trieben die mütterlichen SInitinfte 
für den ohne moralifchen Halt Hin= und Herz 
Ichwanfenden zu Wort fommen zu lajfen, wir 
chen auch Hier immer nur die Dirne, die nad 
Männerfleijch Lechzt, oder finden doch die Milchung 
von Magdalenentum und mütterlicher Herzens= 
güte, die ung immer wieder präfentiert wird, 

bald jchal und abgefchmadt. Mit gefchtwollenen 
Iheaterphrafen wie: „wonniges Getragenjein über 
Ichauernde Abgründe” — „zudendes Sinnenfteber 
voll nebliger Efftafen“ — „jeliges Sichwinden 
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unter zerfleiichenden Hieben" „rudelndes 
Drunter und Drüber voll großtuender Selbit- 
berachtung und frevelnder Gebete“ — mit jols 
hen moftiichen Redensarten windet man feinen 
Slorienjchein um daS Haupt einer Frau, die 
wochen, monatelang ihre Liebegnächte im Haufe 
ihres Gatten feiert, indes diefer in der nächjiten 
Sarnijon wieder den Freuden feiner Junggejellen- 
zeit nachgeht. Endlich) wird fie ertappt, und 
während der Leutnant, im Duell faputgejchoffen, 
jenfeit de8 großen Teich8 untertaucht, jucht fie 
Lily Gzepanef, geichiedene Freiin von Merkbadh, 
einen Unterjchlupf in Berlin, dem. „ZufluchtSort 
aller Gefcheiterten“. 

Diefer zweite, weit umfänglichere Teil zeigt 
uns Lily nach ihrem fchwächlichen Berfuch, fid 
als „Blumenfünjtlerin” durchzufchlagen, im Stru= 
del des großftädtiichen Lebens, in den Armen 
bald diejes, bald jenes Mannes, dabei aber vier 
Sahre lang die „legitime Geliebte“ eines reichen 

Zinfgußfabrifanten, der fich ihr anfangs vorfichtig 
als der Freund ihres ausgewanderten „Bräutis 

gams“ nähert, bald aber diefe ‚rücfichtsvolle 
Maske fallen läßt, ihr ein behagliches Nejt in 
Berlin W einrichtet, fie mit Schmud und fojt 
baren Kleidern behängt und ftolz ift, diefe bald 
jtadtbefannte Schönheit vor den neidiichen Augen 
befreundeter Lebemänner und frauen in den 
Singfpielhallen, Bars und Salons aparts herume 
zuführen. Doch daß wir nur ja das Hohe Lied 
nicht vergefjen! Ab und zu muß c3 fid wieder 
in Erinnerung bringen. Sa, das Hohe Lied — 
bald heißt e3 Heimatjehnfucht, bald Bărtlirofeit, 
bald, als ihr einftiger Geelenfreund Frig Nedlich 
Lily frierend und abgeriffen begegnet, jorgendes 
Mitleid und barmherzige Samariterfreude —, e8 
erjtirbt auch nicht, als Lily und ihr neuer Freund, 
der fie în jeiner biderben Lebemänner-Gutmütigfeit 
auf feine Art jogar liebt, fie jedenfall8 unent- 
behrlich findet, fi) immer tiefer in die trüben 
öluten de8 Berliner Bohemelebens ftürzen — 
eine Schilderung, die zu fehr de8 Humors ent- 
behrt, um nicht auf die Dauer fade zu wirken. 
63 erwacht noch einmal zu inbrünftig lodernder 
Slamme, al8 fie in frühlingshafter Liebe zu dem 
jungen „ringenden” Kunftgelehrten entbrennt, der 
die edle Reinheit der Hohen Kunftichöpfungen, 
mit denen er lebt, in fie Hineinfieht und in hoch- 
berzigem „Jugendüberjchwang auch noch zu ihr 
hält, als fie ihm ihre Vergangenheit nicht länger 
verbergen fann. Hier, furz vor der Kataftrophe, 
gelingt es Sudermanns erjtaunlicher Technif, 
jeiner durch die dramatifche Übung gewonnenen 
Sicherheit, feelifche Stimmung und äußere Hand» 
lung einander jtüßen, fteigern und jchliehlich in 
wilder Umarmung einander entladen zu lafjen, 
noch einmal, den Schein blühender SBocţie und 
wahren Lebens zu ermweden. Das ijt in dem 
Kapitel, wo er die Liebenden auf einen fonntägigen 
Ausflug in der Mark begleitet und fie dabei, vor 
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ihrer legten Vereinigung, auf einer abendlichen 
Bootfahrt durch dunkles Laubgebüsch Hindurd) in 
die derjchwiegenen Schatten eines fremden Land- 
fißes gleiten läßt, der ihnen wie eine berwunz 
ihene Liebesinfel dünft, in dem der Dichter aber 
— bier ijt er’3 wirklich zeitweilig — getreu nach 
der Mirklichkeit fein eignes märfifches Tusfulum 
im Blanfenjee mit zärtlicher Belißerfreude fchil- 
dert. Da ertönt zum Ießtenmal das Hohe Vie: 

Sieh, der Winter ift vergangen, 
Blumen blühn in allen Landen, 
Und die wilde Taube girrt ... 

Da erzählt Lily dem Geliebten, wel eine Macht 
zu allen Seiten von dem Vermächtnis de8 ver- 
Ihollenen Bater3 für fie ausgegangen fei. Bu 
einem Sinnbild ihres Tuns und Treibens fei cs 
geworden. Wenn ihr Leben in Wirrfal und 
Nichtigkeit zerrann, dann hätte e3 gefchwicgen, 
oft jahrelang; wenn aber ihre Seele einen Auf- 
Ihwung nahm, wenn ihr Handeln und ihr Hoffen 
miteinander in Einklang ftanden, dann wäre «8 
mit einem Male wieder dagewejen. Mit feinem 
leilen Singen hätte e3 ihr das Böfe der Welt 
übertönt. Bor Schuld und Schmach hätte e8 
fie nicht behüten fünnen, aber fie innerlich wenig- 
Itens freizuhalten und empfängnisfähig zu machen 
für den, der da einjt fommen follte, das hätte 
es wohl vermocht. 

Ach, das ift nur ein leßter holder Jrrtumsraufch, 
nicht bejjer al$ die flüchtige Selbfttäufchung, fie 
fünne, als Stonrad den völligen Bruch mit ihrer 
bisherigen Eriitenz verlangt, au dem glänzen- 
den, verweichlichenden Mätrejjenneft in ihre alte 

Chambregarniften-Dürftigfeit zurückkehren. Vor 
den weltklugen Mugen des reichen Onkels, Ser 
jeinen Segen zu der geplanten Heirat geben jolf, 
fi) aber vorher eine „Prüfung“ der Braut aus- 
bedingt, proftituiert fich ihr eingefrefienes Dirnen- 
tum in jeiner ganzen jchamvergefjenen Nactheit, 
und alles, wa3 fie nach diefem Zufammenbruch 
retten fann, it ihr armieliger Stolz, fich wenig- 
jtens für diefe Liebe nicht mit dem Schedbuch 
bezahlen zu lajjen, daS der noble Onfel ihr Hin- 
hält, nachdem er den Neffen vor ihr in Gicher- 
heit gebracht Hat. Sonft Hat fie fich beifer auf 
ihren Vorteil verjtanden, wie fie fi zuleßt darauf 
verjteht, da fie jtatt ihres schönen fündigen Leibes 
die Notentolle des Hohen Liedes ins dunkle Waffer 
gleiten läßt und nach Haufe schleicht, um im 
Srühling des folgenden Jahres Richard Dehnices, 
de8 Binfgußfabrifanten, Frau zu werden. 

Man mag ein paar Wochen bei der Lektüre 
diefe8 Buches verweilen oder ez, gepact und nicht 
losgelafjen, in einem Tage und einer Nacht durch- 

peitichen, die Frage, die immer mwiederfehrt und 
am Schluß mit verdoppelter Stärfe Antwort von 
uns heijcht, bleibt biejelbe: Lohnte e3 fich der 
Mühe, diefen verworrenen Lebenslauf und diejeg 
trübe Innenleben einer, wie e8 heißt, „von der 

==
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gefährlichen Dreieinheit der Herzens-, Sinnens, 
und Mitleidsliebe zugrunde gerichteten Frau” fo 
ausführlich zu jchildern? Springt, wie unjer 
nationales Kulturleben augenblicdlich bejchaffen ift, 
irgendein nennenswerter ethijcher, geiftiger, jeeli= 
icher oder meinetwegen rein äfthetiicher Wert don 
bleibender oder nachwirfender Kraft dabei heraus? 
Das peinigende Gefühl des Mikverhältnifjes zwis 
ihen Ziel und Anlauf verläßt uns nicht, und 
wir mögen die inzwilchen gewonnene Weltreife, 
Lebengficherheit und Ausdrudsfertigfeit, die nie 
verlegene Gemwandtheit der Erfindung, die Bes 
mweglichfeit der Mittel, genug die gejamte äußere 
Mache noch jo fehr bewundern, mit einem meh- 
mütigen Blid der Sehnjucht jchweift unfer Auge 
von diefem jüngfjten Sudermannjchen Romans 
band auf feinen frühften zurüd, den der „Frau 
Sorge”, da der Könner, der „Nomancier” uns 
gleich jchwächer, der Poet Hermann Sudermann 
aber ungleich reicher und bezwingender war. — 

E3 wird guttun, nad) diefem ausgeprägt „Temi= 
ninen“ Buche mit furzen Worten auf ein paar 
andre Hinzumweifen, die ihrem Stoff und ihrer 
Stimmung nad in ausgejprochen männlicher 
Sphäre heimifch find. Einer eingehenderen Be= 
Îpredung bedürfen fie nicht; jchon ihr Thema 
oder der Name ihrer Berfafjer fichert ihnen die 
gebührende Beachtung. Da it zunähit Wil- 
helm Senfen3 neujter vaterländijcher Gejchicht3= 
roman „König Friedrich” (3 Bände; Berlin, 
Gebr. Baetel), ein Hohes Lied auf die männliche 
Tat und Willenskraft diefes ganz bon einem 
Gedanken erfüllten Sdeenmenfchen, diefes Gin= 
zigen, dejfen Größe eine Welt in Waffen fordern 
durfte, der durd) die Schärfe feines Berftandes 
wie die Kühnheit und Entjchlofienheit feines 
Handelns unbeftritten der Erxfte feiner Zeit war, 
und von defien Berfünlichfeit doch ein fo weicher 
Zauber ausgeht. Bieljeitiger und wahrer ijt eine 
gleich umfaffende und gewaltige Hiftorifche Sr 
iheinung in einem Roman felten wibergejpiegelt 
worden, wenn die PVhantafie des Dichters im 
Bemwußtfein ihrer innern Treue fid) auch manche 
Eigenmächtigfeit erlaubt und im weiteren Úm-z 
freife des Helden ihrer Neigung für das Ab- 
fonderliche, Abenteuerliche und Nomantifche mand)= 
mal allzu freien Lauf läßt. 

Daß Detlev von Lilienceron nod Hinter 
der Schwelle der Sechzig den Beruf für das 
Kunftwerf des Romans in fid) entdeden werde, 
hat gewiß fein Kenner feiner ganz dom Jmpulje 
de3 Mugenblids getragenen Dichtung erwartet. 
Sein jüngites Buch „Leben und Lüge“ (Ber- 
lin, Schuster & Loeffler) ijt denn auch alles 
andre eher denn ein regelvechter Noman, nicht 
mal ein „biographiicher”, wie das Titelblatt ver- 
fihert. Die jogenannte Handlung oder vielmehr 
das Handlungsgerippe, das fi) da herausichälen 
läßt, fann allenfalls nur, um e3 gerade heraus 
zufagen, al3 ein Vorwand oder ein Spalier für 
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die vieljeitigen biographiichen, Literarifchen und 
philofophifchen Befenntniffe dienen, die der Dich- 
ter, äbhnlic) wie im „Mäzen”, an den Manır 
bringen möchte. Der „Held“ des Buches Heißt 
Stai bon Vorbriiggen und ijt der jpätgeborene 
Sohn de3 Sommandanten einer abieită Liegenben, 
nie belagerten wejtlichen Feitung. HZrüh wird 
er bon einem undermählten holiteinifchsdänifchen 
Berwandten, einem Grafen und Sröjus, zum. 

Erben bejtimmt. Mit dem icon im zehnten 
Lebensjahre vaterlo8 gewordenen Jungen zieht 
die Mutter in das dem Örafen gehörende Stadt- 
haus zu Kiel. Hier befucht Kai die Gelehrten- 
ichule, befteht in Magdeburg die Abgangsprüfung,. 
wird Offizier und macht nad) Iuftigen Zeutnants- 
jahren die Feldzüige von 1866 und 1870 mit. 
Der plögliche Tod des Grafen Enewold Borz 
brüggen jeßt ihn bald darauf in den Befiß des. 
märchenhaften Vermögens. Auf einer italienifchen 
Nteife tritt die erjte große Liebe in fein Leben; 
aber faum verlobt, verliert er feine Braut dur 

einen Sturz vom Pferde und bald darauf auch 
feine Mutter. Weite Weltreijen jollen ihm Ber 
gejien bringen, aber erjt auf feinem Holfteinischen 
Schloß Tangbüttel, wo wir ihn nach fieben 3ah- 
ven in glücdlicher Ehe wiederfinden, zieht der 
Friede in feine Bruft. Doch die Bitterfeit figt 
fcheinbar zu tief in ihm; der Pelfimismus („Alles 
Leben ift Lüge”) gewinnt von neuem die Ober- 
Hand, und endlich bricht der Srrfinn aus: in 
einer Winternacht jchreitet Kai mit weit ge= 
öffneten Armen dem roten Aldebaran, „jeinem 
Stern“, entgegen. „Und feiner fand ihn in den 
nächjten Wochen und Monaten. Er ijt ver- 
ichwunden geblieben.“ ... Winbe diejes Buch allein 
für fich, e8 würde fid jchwerlich durchjegen. Da 
aber eine urfprüngliche, ftarfe und Tiebenswerte 

Dichterperjönlichkeit mit einer „unausrottbaren 
Freude am natürlichen Dajein“ dahinterjteht jo 
gewinnen auch die das Sunftwerf zerreißenden 
rein jubjeftiven Stiicte, ja diefe bejonders, Wert 
und Bedeutung. Wer Lilienerons prächtige Bal 
laden, feine männlic) fede und frische Lyrik, feine 
vom beißen Hauch des Schlachtfeld ummitterten 
Sriegânobellen lieb bat, der wird diejes felbjt= 
biographiiche Befenntnisbuch neben feinen gejamz 
melten Werfen nicht entbehren wollen. Nament- 
lid Kais SKriegstagebücher, wohl ein getreuer 
Abdruck der vom Dichter felbjt geführten, Lajțen 
ung die unverfälichten Exlebnisitoffe jehen, aus 
deren foftbarem Material Lilieneron die beiten 
feiner Novellen gewonnen hat. 

„Bemühen wir uns, wahrhaftig zu fein.” Dies: 
it das eine Wort, das, alle „Richtungen“ und 
„Theorien“ verjöhnend, über der gefamten mo= 
dernen Kunft jteht, über der Sbiens und Lieber- 
manns jo gut wie über der Dehmels, Lilien- 
crons und Hauptmanns. Die Formel begleitet 
den Dichter der „Weber“ und bes „Ylorian 
Geyer” auch auf feiner Yahıt nach Hellas, in 
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den „Sriehijchen Frühling“ hinein, den er 
1908 erlebt hat, und den er uns jeßt tagebuch- 
artig jchildert Berlin, ©. Fiicher). „Bemühen 
wir uns, wahrhaftig zu fein.“ Ohne afademijche 
Borjtudien, die oft bejjer „Borurteile“ heißen, 
geht Hauptmann auf die Yahıt; und Land und 
Bol£ fegnet ihn dafür, indem es ihm feine toten 
Überlieferungen, jondern auf Schritt und Tritt 
den „einfachen Nerus der Erjcheinungen“ offen- 
bart. Gewiß, auch dor feinen Augen erheben 
fih die Schatten der Vergangenheit, aber in dem= 
jelben Augenblick find fie ihm auch [don mit dem 
Blute des Lebens getränft. Der archäologiiche 
Nejpeft richtet zwijchen ihm und jenen Hirten, 
Wagenlenfern, Tempeldienern, Prieftern und Brie- 
Iterinnen, Königen und Brinzeffinnen aus Homer 
und Afchylos’ Zeiten feine falte Scheidewand auf; 
wie mit Brüdern und Schweftern redet er mit 
ihnen, Menjch zum Menfchen. Mag zwiichen 
feiner eignen naturalijtiichen Kunftübung und der 
der großen hellenifchen Dichter eine nod) jo weite 
Sluft befejtigt jein — das Gemeinfchaftsgefühl 
des Menjchlichen jchlägt feine Brüdenbogen dar- 
über. E83 gilt nicht „kalt ftaunenden Befuch”, 
e3 gilt überall ein herzliches Mitleben, an dem der 
Lejer bald als Freund und Kamerad beteiligt ift. 

Slje Frapan f. 
As wir im Epătjommer 1908 die hier erz 

Icheinende Erzählung „Junge Ehe” von Stfe 
Frapan in Empfang nahmen, meinten wir, damit 
ein befonders frijches, Lebenatmendes Zeichen ihrer 
Dajeins= und Schöpferlujt in Händen zu halten. 
Wie das Wehen eines neuen Frühlings fam cs 
uns aus diejen Blättern entgegen; künftige Saaten 
glaubten mir jprießen, heimlich reifende Ernten 
rauschen zu hören. Wenige Monate darauf hatte 
der Tod die Dichterin in feine falten Arme ge= 
nommen. Seßt erft wurde befannt, daß ein 
jhweres Leiden fie fchon feit längerer Zeit un= 

entrinnbar umflammert hielt, daß mit andern 
auch diefe ihre Legte novelliftiiche Arbeit einem 
fiechen, Ichmerzgeplagten Körp x abgerungen war. 
Den menjdliden Wert der Dichtung fann diefer 
Umjtand nur erhöhen, aber auch fünftlerifch, dünft 
ung, wächit ein Werk, wenn wir erfahren, welchen 
bitten, tücifchen Widerjtänden der Materie zum 
ZTroß e3 fich hat bilden und formen lafjen müfjen. 
Und gleichlam alg follte diefer Abichiedsgabe noch 
eine bejondere Weihe gegeben werden: auch hier, 
in der „Jungen Ehe“ ijt c3 das Thema dom 
Ichweren Ningen um die Frage: Tod oder Weiter- 
leben, da8 nach Geftaltung drängt, nur da; Su 
fanne Roth, geb. Türing, an der Pforte der Ber- 
;weiflung und des feten Endes durch ein gnädiges 
Gejchiet dem Leben zurückgeichenft wird, um es 
fich und ihren Nächften neu und dauerhafter denn 
zuvor aufzub-uen. Es muß noch ein lebendiger 
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Nachhall jener zufunftsfrohen Stimmung vom 
Sommer 1907 gewejen fein, aus dem dieje No- 
belle erwuchs. „So ift mein Leben überreich er- 
füllt“, jchrieb die Dichterin damals, „und das 

Herz flopít mit haftigen tiefen Schlägen, und 
die Welt ift jo neu wie jeder Tag, als fähe 
ich fie zum erítenmal. Mein Beftes liegt noch 
dor mir.“ 

Die am 2. Dezember im Verein mit ihrer 
ältejten, licbíten und innigjten Freundin freiwillig 
in den Tod ging, entjtammte einer aus Franf- 
reich eingewanderten Hugenottenfamilie namens. 
Levien und war in Hamburg am 3. Februar 
1852 geboren. VBierzcehn Jahre lang unter- 
richtete fie als Lehrerin an Hamburger Bolfs- 
Ihulen, bis der Kampf zwilchen alten und neuen 
Anfchauungen — „nicht um einer Kiebchaft willen, 
nein, um Darwin und Haedel, um Deizendenz- 
theorie und Evolution” — fie aus dem warmen 
Nejte in die Welt hinaustrieb, auf Neifen dur) 
Deutjchland, Frankreich, die Schweiz und Stalien. 
Von 1884 ab jtudierte fie in Stuttgart, wo fie 
fid eng an Fr. TH. VBifcher anichloß, vornehm- 
lic) Afthetif und Naturwiffenichaft; fpäter in 
gürich, wo fie Medizin und Chemie bevorzugte. 
Seit Ende der neunziger Jahre lebte fie in einem 
Vorort bei Genf als Gattin des armenifchen 
Schriftitellers Afunian. Dejfen Einfluß ift cs 
wohl zum Teil zuzufchreiben, daß die Schrift- 
Itellerin Se Frapan, die fih nun Frapans 
Akunian nannte, fi im neuen Jahrhundert eine 
Weile von ihren Hamburgifchen Stoffen, mit denen 
fie jo innig verwachlen jchien, abwendete, um 
Stonjlifte eines Leidenjchaftlichen Freiheits- und 
Emanzipationsdranges, einer feurigen Menfchen- 
brüderjchaft, oder geradezu aftatifch = faufafifche 
Stoffe („Die verfluchte Stelle”) zu geftalten. hr 
großer Noman , Arbeit", der zuerft in diefen 
„Monatsheften” erihien (Bd. 92), und der dann 
in der verjchärften Buchform (1903) in Süricher 
medizinischen Streifen einen jo gewaltigen Sturm 
der Entrüftung hervorrief, war der Höhepunft 
diefer literarischen Periode. Dann febrte die 

Dichterin am blühenden Stabe holdphantaftifcher 
oder nachdenkliher Märchen („Die Infel der 
andern“, Bd. 98) mit neuerwachter Liebe zu 
ihren heimifchen Stoffen zurüd. Schon der Dop= 
pelroman „Erich Hetebrinf”, dejfen größere Hälfte 
unter dem Titel „Der Familienvater“ hier er= 
ihien (Bd. 100), zeigte fie wieder im Befiße ihrer 
alten Kraft und ihres alten Humors. Außer diefen 
Beiträgen haben die „Monatshefte” von der Fra- 
pan während ihrer fünfzehnjährigen treuen Mit- 
arbeiterfchaft noch die Novellen „Weiße Flamme” 
(Bo. 76), „Symbiofe“ (Bd. 78), „Der verdorrte 
Dell“ (Bo. 80), „Sie“ (Bo. 82), „In Sehn= 
jucht Ieb’ ich“ (Bd. 89) und zwei Überjegungen 
fatirifcher Märchen des ARuffen Saltyfom (Schtiche- 
drin) veröffentlichen dürfen. Slje Frapans Werfe 
find mit Ausnahme ihrer beiden erjten Bücher, 

 



  

808 45 95 46 95 46 e ee 6 46 e 4 5 4  Qiterarilege 

der „Hamburger Novellen“ (1887) und der „Bes 
icheidenen Liebesgefchichten“ (1888), jowie der 
„Hamburger Bilder für Kinder“ (1899), für die 
fie den Hamburger Verlag von Otto Meihner 
wählte, bei Gebrüder Paetel in Berlin erjchienen. 
Dort findet man aud) ihre lekteg Bud, die 
„Shönwettermärden“, eine liebenswerte, 
fröhlichzernfte Sammlung von Märchen, Erzäh- 
Yungen, Sfizzen, dramatischen Szenen und No= 
bellen. d. 9. 

ae she e 

Selbftanzeige von Ernft Zahn (Öoefchenen): 
Was foll ich Ihnen von meinem neuen Buche 

„Die da fommen und gehen” fagen? (Stutt= 
gart, Deutjche Verlagsanftalt.) Die neuften Ar- 
beiten find einem wohl immer die liebjten. Go 
lächelt vielleicht mancher, wenn ich erkläre, daß 
diejea Buch mir das liebte ift, das ich bisher 
herausgegeben; aber ich meine, darum Grund zu 
haben zur Liebe, weil e8 mir mehr al3 die jrü- 
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voraus unjern Dank. 

T
A
L
A
L
A
A
A
 
A
A
A
 
AL

A 
AL

 A
AL
 A

L 
AL

 A
L 
AL

 Z
ÓZ

ÓZ
ÁZ

ÓZ
SZ

ÓZ
S 

ZS
 Z
SZ

S 
ZS
Z 

ZS 
ZS
Z 

26
35
 

An unjre Lejer! 
as Ießte Heft hat uns aus dem Lejerkreife der „Monatshefte“ wieder zahlreiche 
Kundgebungen der Anerkennung eingetragen. Su unfrer Sreude entnehmen wir 

daraus, daß uns auf dem Wege zu nod immer weiterer und vollendeterer Ausgejtaltung 
diefer Seitjhrift die uns jo wertvolle Teilnahme und Suftimmung vieler Taujende 
begleitet, und gern bekennen wir, daß all das, was die „Monatshefte* im legten 
Jahrzehnt in ihren literarijhen und Rünftlerijhen Darbietungen geleijtet haben, nur 
möglich gewejen ift dank der treuen Anhänglichkeit unjrer alten, dank dem jteten 

Zutritt neuer, zum großen Teil wohl durd; perjönliche Empfehlungen gewonnener Lejer. 

Wie hoc wir dieje freiwillige Werbetätigkeit jhägen, möchten wir dadurh zum 
Ausdruck bringen, daß wir diefem Heft eine Poftkarte beilegen, dur deren Be- 
nugung jeder Sreund unjrer Seitjchrift ohne große Mühe ihrer ihm gewiß am Herzen 
liegenden weiteren Verbreitung wejentlihe Dienjte leijten Rann. 
nämlic bitten wir, uns ein paar möglichjt jorgfältig ausgewählte Adrejjen folder 
Perjonen mitzuteilen, die vorausjichtlid) Interejje für eine Seitichrift wie „Wejtermanns 
Monatshefte“ haben, und die daher vielleicht durch Roftenfreie Sujtellung eines 
Probeheftes als neue Abonnenten gewonnen werden Können. 

Je weiter eine Seitjchrift verbreitet ift, defto tiefer vermag jie zu wirken, dejto 
Gediegeneres kann fie leijten. So erzielt jeder erfolgreiche Werber für „Wejtermanns 
Monatshefte” mittelbar aud) einen Gewinn für fid jelbit. 

bei der direkten Empfehlung an Sreunde und Bekannte — dieje eriheint uns nad 

wie vor am wertvolljten — darauf hingewiejen wird, wie vieljeitig der Inhalt 

unjrer Hefte in den legten Jahren bereichert, wieviel für ihre Rünjtlerijce 

Ausftattung und ihre zeitgemäße Haltung getan worden ift. 
Sür jede, aud) die Rleinjte Mühewaltung in diejer Angelegenheit jagen wir im 

Redaktion und Derlag von „Weitermanns Monatsheften”. 
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heren Bände von meiner innerjten Urt zu Jaben 
icheint. Ich mag den Lärm nicht und nich das 
große Getriebe, ich laufche nad) den feinen und 
heimlichften Glodenftimmen im Weenfchendrrzen, 
die man nur dort hört, wo & till ijt. Was 
ich zu jolcher Stunde erlaufcht, Tieß ich în mei= 
nem Buche widertünen. Darüber ijt e3 fein 
Buch der Senfation geworden, nur ein im Örunde 
nachdenfliches. Abgejchen davon, daß unfer Zeben 
ohnehin ein Kommen und Gehen ift, jcheiner mir 
diefe Erzählungen ein Gemeinjames zu biben: 
von ihren Helden ift nicht jowohl das Erignis 
eines ganzen Lebens al3 vielmehr dasjenige er= 
zählt, das, während fie famen und an andern 
Menfchen vorübergingen, zum Scicjal fid gez 
ftaltete. Die Helden find viel verjchieden. Dejto 
eher findet vielleiht da und dort ein Menid 
einen in ihnen, der ihm wie ein Bruder erjüeint. 
Und daß diejes Buch von Menjchen den Men 
iben, einzelnen, etwas fein fünne, dag it die 

Hoffnung feines Berfafjer. 

Auf diefer Karte 

Gut wird es jein, wenn 
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Sür die Redaktion verantwortlid Dr. Sriedrich Düfel in Berlin-Sriedenau; für Öfterreih-Ungarn verantwortlich 

Dr. Rihard Wengraf in Wien 19, I. — Sür den Inferatenteil verantwortlid Emil Sijher in Berlin. — Druk und 

Derlag von George Weftermann in Braunjchweig. — Sufcriften durch den Derlag von IDejtermanns Monatsheften 
* in Braunjchweig, Breitejtr. 2. — Hahdruk verboten. — Alle Rechte vorbehalten. ak 

 


	000002_Searchable
	000003_Searchable
	000006_Searchable
	000008_Searchable
	000009_Searchable
	000010_Searchable
	000011_Searchable
	000012_Searchable
	000013_Searchable
	000014_Searchable
	000015_Searchable
	000016_Searchable
	000017_Searchable
	000018_Searchable
	000019_Searchable
	000020_Searchable
	000021_Searchable
	000022_Searchable
	000023_Searchable
	000024_Searchable
	000026_Searchable
	000027_Searchable
	000028_Searchable
	000029_Searchable
	000030_Searchable
	000031_Searchable
	000032_Searchable
	000033_Searchable
	000034_Searchable
	000035_Searchable
	000036_Searchable
	000037_Searchable
	000038_Searchable
	000039_Searchable
	000040_Searchable
	000041_Searchable
	000042_Searchable
	000044_Searchable
	000045_Searchable
	000046_Searchable
	000047_Searchable
	000048_Searchable
	000049_Searchable
	000050_Searchable
	000051_Searchable
	000052_Searchable
	000053_Searchable
	000054_Searchable
	000055_Searchable
	000056_Searchable
	000057_Searchable
	000058_Searchable
	000059_Searchable
	000060_Searchable
	000062_Searchable
	000063_Searchable
	000064_Searchable
	000065_Searchable
	000066_Searchable
	000067_Searchable
	000068_Searchable
	000069_Searchable
	000070_Searchable
	000071_Searchable
	000072_Searchable
	000073_Searchable
	000074_Searchable
	000075_Searchable
	000076_Searchable
	000077_Searchable
	000078_Searchable
	000079_Searchable
	000080_Searchable
	000081_Searchable
	000082_Searchable
	000083_Searchable
	000084_Searchable
	000085_Searchable
	000086_Searchable
	000087_Searchable
	000088_Searchable
	000089_Searchable
	000090_Searchable
	000091_Searchable
	000092_Searchable
	000093_Searchable
	000094_Searchable
	000096_Searchable
	000097_Searchable
	000098_Searchable
	000099_Searchable
	000100_Searchable
	000101_Searchable
	000102_Searchable
	000103_Searchable
	000104_Searchable
	000105_Searchable
	000106_Searchable
	000107_Searchable
	000108_Searchable
	000109_Searchable
	000110_Searchable
	000111_Searchable
	000112_Searchable
	000114_Searchable
	000115_Searchable
	000116_Searchable
	000117_Searchable
	000118_Searchable
	000119_Searchable
	000120_Searchable
	000121_Searchable
	000122_Searchable
	000123_Searchable
	000124_Searchable
	000125_Searchable
	000126_Searchable
	000127_Searchable
	000128_Searchable
	000129_Searchable
	000130_Searchable
	000132_Searchable
	000133_Searchable
	000134_Searchable
	000135_Searchable
	000136_Searchable
	000137_Searchable
	000138_Searchable
	000139_Searchable
	000140_Searchable
	000141_Searchable
	000142_Searchable
	000143_Searchable
	000144_Searchable
	000145_Searchable
	000146_Searchable
	000147_Searchable
	000148_Searchable
	000149_Searchable
	000150_Searchable
	000151_Searchable
	000152_Searchable
	000153_Searchable
	000154_Searchable
	000155_Searchable
	000156_Searchable
	000157_Searchable
	000158_Searchable
	000159_Searchable
	000160_Searchable
	000161_Searchable
	000162_Searchable
	000163_Searchable

